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      »Man sagt, ich sei so wechselhaft wie der Winter, so scheu wie der Frost und so gleichmütig wie ein Schneesturm. Es heißt, mein Körper sei so rein wie frisch gefallener Schnee. Niemand vermag sich vorzustellen, dass in mir nichts als Feuer sein könnte.«


      Daniela die eisige Jungfrau,

      Walküre und rechtmäßige Königin der

      Eisfeyden des frostigen Nordens


      »Frauen sind wie alkoholische Getränke. Man sollte von ihnen eine Kostprobe nehmen, sie genießen und dann loswerden. Die Ehe ist etwas für Männer, die mit Alkohol nicht umgehen können.«


      Murdoch Wroth,

      Kriegsherr des achtzehnten Jahrhunderts,

      moderner Vampirkrieger
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      French Quarter, New Orleans


      Gegenwart


      »Sie ist … nahe.«


      Als er die schwache, gebrochene Stimme seines Bruders hörte, kniff Murdoch Wroth verärgert die Augen zusammen. Das Ziel seines Zorns war diejenige, die den stolzen Nikolai so erniedrigt hatte.


      Myst die Vielbegehrte, eine weibliche Unsterbliche mit einem bösartigen Herzen. Und die Braut, die das Schicksal Nikolai zugewiesen hatte.


      »Woher weißt du das?«, fragte Murdoch.


      »Ich kann sie fühlen«, sagte Nikolai.


      Murdoch rückte Nikolais Arm zurecht. Sein Bruder stützte sich auf seine Schultern, damit er ihm beim Gehen helfen konnte. Die Menschen, die um sie herum durch die Altstadt schlenderten, hielten Nikolai einfach nur für einen Betrunkenen.


      Der stolze Nikolai. Er war am Ende seiner Kräfte, da er zu wenig Blut zu sich nahm. Sein Körper wurde von dem niemals enden wollenden Verlangen nach einer wahnsinnigen Walküre gepeinigt, die sich an seinem Schmerz ergötzte. Nikolai hatte Gewicht verloren, sein Gesicht wirkte ausgemergelt, und seine Muskeln wurden immer schlaffer.


      »Murdoch, wenn ich sie finde … dann will ich, dass du sofort von hier abhaust.«


      Dieser schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier, bis du sie in deinem Gewahrsam hast …«


      »Nein. Ich will nicht, dass du … mich so siehst.« Nikolais matter Blick wandte sich von Murdoch ab. »Ich werde die Kontrolle über mich verlieren.«


      Dies würde seinen starken älteren Bruder beschämen wie wohl sonst nur wenige Situationen.


      Murdoch konnte sich nicht vorstellen, wie Nikolai reagieren würde, wenn er Myst endlich fand. Vor fünf Jahren hatte sie Nikolai erweckt, wie es einzig und allein die Braut eines Vampirs konnte, und damit seinem toten Körper neues Leben eingeflößt. Sie hatte ihn wieder atmen lassen, sein Herz zum Schlagen gebracht und seine neu erwachte Lust angefacht, jedoch ohne die Absicht, sie zu stillen.


      Noch in derselben Nacht hatte ihn eine andere Walküre mit Pfeilen durchbohrt und eine dritte ihn wegen seiner Begierden verspottet. Myst war mit diesen beiden geflohen und hatte Nikolai seinem Schicksal überlassen.


      Ein erweckter Vampir konnte beim ersten Mal nur dann zum Höhepunkt kommen und damit Erlösung finden, wenn er seine Braut auf irgendeine Art und Weise berührte. Stand sie dafür nicht zur Verfügung, verharrte er in einem Zustand anhaltender sexueller Bereitschaft und war damit auf unbestimmte Zeit entsetzlichen Schmerzen ausgesetzt.


      Und das wusste sie nur zu gut.


      »Versprich mir, dass du gehst«, bat Nikolai mit rauer Stimme.


      Schließlich sagte Murdoch: »Das werde ich.« Wenn Myst tatsächlich heute Nacht dort war, war es nur allzu wahrscheinlich, dass sich noch weitere Walküren in ebendiesen Straßen herumtrieben. Noch mehr von diesen hinterhältigen, manipulativen, brutalen Biestern. »Aber nur, um mir eine andere zu suchen«, fügte er hinzu.


      Er könnte eine von ihnen gefangen nehmen und sie über die Mythenwelt befragen – die Welt dieser gar nicht so mythischen Wesen, der jetzt auch er und sein Bruder angehörten.


      Murdochs Wissen über den Mythos war so beschränkt wie das jedes Vampirs ihres Kriegerordens der Devianten. Ihre Armee bestand größtenteils aus gewandelten Menschen, und die Geschöpfe der Mythenwelt verbargen ihre Geheimnisse sorgfältig vor ihnen.


      »Unterschätze die Walküren nicht, so wie ich es tat«, krächzte Nikolai. »Oder du wirst genauso leiden wie ich.«


      Er litt, da das Schicksal Nikolai diese Erweckung aufgezwungen hatte. Als ob Nikolai nicht schon genug zu ertragen hätte.


      Der Erweckungsprozess war das, was Murdoch am meisten an seinem Vampirdasein missfiel – viel mehr noch als die Tatsache, dass er die Sonne nie wiedersehen würde. Auch wenn er einstmals ein ziemlicher Schwerenöter gewesen war, der jede Nacht eine andere Frau beglückt hatte, so hoffte Murdoch, dass ihm dies niemals zustoßen möge. Auf mystische Weise an eine einzige Frau gekettet zu sein – wenn das nicht die Hölle war … Noch dazu eine Frau, die er nicht selber ausgesucht hatte und die ihn überdies auch noch verschmähen konnte, so wie Myst Nikolai verschmähte.


      Der daraus resultierende Schmerz hatte seinem Bruder während seiner unermüdlichen Suche nach ihr beinahe den Verstand geraubt. Nikolai wollte Vergeltung, aber Murdoch vermutete, dass er in erster Linie einfach sie wollte. Selbst nach allem, was sie ihm angetan hatte.


      »Wohin wirst du sie heute Nacht bringen?«, fragte Murdoch. »In die Mühle?« Statt in der Burg der Devianten zu wohnen, hatten sie eine alte, renovierte Zuckerrohrmühle außerhalb der Stadt erworben, in der sie sich aufhielten, während sie die Straßen von New Orleans absuchten. Nikolai schüttelte den Kopf.


      »Dann in die Burg zurück?«


      Nikolai antwortete nicht.


      »Du willst sie doch wohl nicht nach Blachmount bringen?«, rief Murdoch. Das Anwesen war seit vielen Jahrhunderten im Besitz der Familie Wroth. Hier hatte der größte Teil ihrer Familie in einer einzigen Nacht voller Krankheit und Mord ihr Leben gelassen. »Aber wieso?«


      »Weil das der Ort ist, an den meine Braut gehört.«


      Ehe Murdoch ihn fragen konnte, wie er das meinte, blieb Nikolai stehen und schloss kurz die Augen. Dann fuhr sein Kopf hoch, in Richtung der Dächer. »Sie ist es.«


      Über ihnen stand eine Rothaarige, starr und steif, der Mund im Schock geöffnet.


      Murdoch hatte sie vor all diesen Jahren nur einmal kurz gesehen und musterte die Walküre jetzt umso genauer. Ihre zarten Gesichtszüge glichen denen der Feyden – spitze Ohren und hohe Wangenknochen –, doch er erkannte auch die verräterischen Klauen und zierlichen Fangzähne.


      Bei ihrem Anblick richtete sich Nikolai auf, ohne die Unterstützung durch seinen Bruder länger zu benötigen. »Meine Myst.«


      Ihr Gesicht erbleichte, zweifellos aufgrund von Nikolais Aussehen, das inzwischen dem Monster glich, zu dem sie ihn hatte machen wollen. Seine Augen hatten sich vollständig schwarz verfärbt, seine Fänge waren hervorgetreten, und vor Durst lief der Speichel an ihnen hinunter.


      Ihr entsetztes Gesicht hätte Murdoch beinahe Mitleid mit ihr verspüren lassen, aber sie verdiente keine Gnade – und Nikolai würde heute Nacht sicherlich auch keine Gnade walten lassen.


      Ihre Verfolgungsjagd, die ein halbes Jahrzehnt angedauert hatte, war … vorbei. Endlich.


      In dem Moment, als sich Nikolai anspannte, um sich zu ihr zu translozieren, klopfte Murdoch ihm auf die Schulter und translozierte sich ebenfalls, wie er es versprochen hatte. Er verschwand so rasch, dass es in dem Gewühl betrunkener Touristen gar nicht auffiel. Aber selbst wenn sie ihn hätten verschwinden sehen, wären die Menschen einfach davon ausgegangen, dass sie sich das Ganze nur eingebildet hätten.


      Murdoch materialisierte sich in einer Seitengasse ein paar Blocks weiter und ging von dort aus zu Fuß zur Hauptstraße des French Quarter, der Bourbon Street. Während er sich durch die Menschenmenge bewegte, wehte eine warme Brise durch die Straße, die die Ausdünstungen des Sumpfes und die Gerüche von den Imbissständen zerstreute.


      Warm. Im Februar. Gutes Jagdwetter.


      Ja, Nikolai würde heute Nacht keine Gnade walten lassen, genauso wenig wie Murdoch. Jetzt musste er nur noch seine Beute finden.


      Die Jagd hat begonnen.


      Ich werde verfolgt.


      Daniela die eisige Jungfrau blickte ein weiteres Mal verstohlen über die Schulter zurück. Wieder entdeckte sie nichts Ungewöhnliches – umherschlendernde Touristen, Hexen, die menschlichen Männern hinterherpfiffen –, doch Danii wurde das Gefühl einfach nicht los, dass ihr jemand nachstellte.


      Was zu der Frage führte: Welches Lebewesen wäre dumm genug, zu riskieren, den Zorn einer Walküre auf sich zu ziehen?


      Vielleicht hatten Nïx’ mysteriöse Bemerkungen an diesem Abend sie aber auch einfach nur nervös gemacht. Es wäre nicht das erste Mal, dass die komplett durchgeknallte Nïx, ihre Halbschwester und die Hellseherin unter den Walküren, eine eher exotische Vorhersage verkündete. Und diese spielte sich in Daniis Kopf wieder und wieder ab.


      »Traurige, traurige Daniela, die zerbrochene Puppe, die wieder heil werden möchte. Vielleicht heute Nacht.«


      Aufgrund ihrer blassen, eisigen Haut – sie gehörte zum Teil den Eisfeyden an – wurde sie häufig mit einer Porzellanpuppe verglichen. Na ja, eigentlich wegen ihrer eisigen Haut und dem, was passieren würde, sollte sie sich überhitzen …


      Aber eine zerbrochene Puppe? Was sollte das bloß heißen? Und heil – war das jetzt gut oder schlecht? Und was genau würde heil gemacht werden?


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest«, hatte sie zu Nïx gesagt. »Ich bin nicht zerbrochen« – mein Leben ist so einsam, dass ich mir am liebsten die Haare ausreißen würde! – »und ich weiß nicht, wie ich ›heil‹ werden könnte.«


      Vielleicht wenn sie endlich in der Lage wäre, jemand anders zu berühren? Die Haut eines Mannes an ihrer zu spüren, ohne sich dabei zu verbrennen, anstatt nur ständig davon zu träumen.


      Dafür würde ich alles geben.


      Doch die einzigen Männer auf der Welt, die sie berühren durften, waren die Eisfeyden. Bedauerlicherweise wollten ausgerechnet sie auch ihren Tod.


      Folglich kam sie in ihrem Leben Sex nicht näher als in den zahlreichen Bänden erotischer Literatur, die sie in ihrem Zimmer verbarg beziehungsweise in ihrer überbordenden Fantasie. Was wiederum bedeutete, dass sie vermutlich die älteste Jungfrau auf der ganzen Welt war. Ihr fehlte nur noch die offizielle Anerkennung durch das Guinnessbuch der Rekorde.


      Und da wundern sich die Leute, dass ich die Fantasie der Realität vorziehe.


      Ihre Ohren zuckten argwöhnisch. Nein, sie war nicht einfach nur nervös, sondern irgendetwas ging da vor sich. Ihre Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft.


      Sie beschleunigte ihre Schritte, während sie sich vorsichtig durch die Menschenmenge auf der Straße schlängelte – ein Spießrutenlauf, um den siebenunddreißig Grad zu entgehen. Schon der kleinste Kontakt mit der Haut eines anderen fügte ihr Brandwunden zu. Was ein ziemliches Problem darstellte, da sie ihren Körper kühlte, indem sie jede Menge ihrer eigenen Haut entblößte.


      Als ihr eisiger Atem in der warmen Nachtluft als weiße Wolke sichtbar wurde, unterdrückte sie den Drang zu schreien und blickte noch einmal über die Schulter zurück.


      Diesmal entdeckte sie einen ungewöhnlich groß gewachsenen Mann, weit hinter ihr. Er war eindrucksvoll und schien etwa Mitte dreißig zu sein. Doch irgendetwas an ihm war ungewöhnlich.


      War er überhaupt ein Mensch? In New Orleans tummelten sich massenhaft Geschöpfe der Mythenwelt. Er könnte ein Unsterblicher sein, möglicherweise sogar derjenige, der sie verfolgte.


      Er sah gerade nicht in ihre Richtung, also nutzte sie die Gelegenheit, um in die Gasse neben einem Hotel zu schlüpfen. Mit einem Satz sprang sie auf das Flachdach des vierstöckigen Gebäudes, überquerte es bis zu einer niedrigen Begrenzungsmauer, von der aus sie einen guten Blick auf die Straße hatte, und kauerte sich zwischen zwei Flaggen auf den Boden. Die eine zeigte eine mit Perlen verzierte Lilie, auf der anderen stand Pardi Gras!


      Sie musterte den Mann dort unten mit zur Seite geneigtem Kopf. Er hatte ziemlich langes dunkelbraunes Haar, nachlässig geschnitten, und ihm fiel eine Locke in die Stirn. Sein Gesicht schien direkt einer ihrer Fantasien zu entstammen, er hatte eine starke, maskuline Kinnpartie. Seine Kleidung war geschmackvoll: ein schwarzes Hemd und Jeans mit einer Jacke, bei deren Anblick allein sie schon eine Hitzewelle überkam. Sie selbst trug das dünnste rückenfreie Kleid, das sie hatte finden können.


      Sein Gang wirkte selbstbewusst. Der Mann war einfach umwerfend, und das war ihm bewusst. Das war auch kein Wunder, so wie die Frauen ihn anstarrten. Dann runzelte sie die Stirn. Er schien die jungen Frauen, die in tief ausgeschnittenen Tops um ihn herumscharwenzelten und um seine Aufmerksamkeit buhlten, gar nicht zu bemerken.


      Sein Körper war kräftig und auf eine Art und Weise muskulös, die auf einen Unsterblichen hindeutete, aber was genau er war, konnte sie nicht feststellen. Angesichts seiner Größe wahrscheinlich ein Dämon oder sogar ein Lykae – diese Bestien streiften mittlerweile rotzfrech durch das Revier der Walküren.


      Oder könnte er ein … Vampir sein?


      Sie richtete ihren Blick auf seine Brust und versuchte zu erkennen, ob sie sich hob und senkte, ob er also atmete. Vampire mieden Louisiana eigentlich. Doch in dieser Nacht hatte ihr Walküren-Koven gehört, dass sich möglicherweise Mitglieder der beiden sich bekriegenden Vampirarmeen – die Horde und die Devianten – in der Altstadt herumtrieben.


      Sie wussten jedoch nicht, aus welchem Grund sie hier waren.


      Sein Brustkorb bewegt sich nicht. Bingo – Vampir.


      Da seine Augen klar waren und von ganz gewöhnlicher grauer Farbe – nicht wahnsinnig und rot vor Blutgier –, musste er ein Deviant sein, ein Angehöriger jener Armee, die niemals das Blut direkt aus den Adern ihres Opfers tranken. Vampire, die nicht töteten. Zumindest hatten sie sich das auf die Fahne geschrieben.


      Die Mythenwelt verhielt sich abwartend, wollte erst sehen, ob diese Geschöpfe damit tatsächlich zurechtkamen.


      Obwohl Danii wusste, dass sie sofort melden sollte, wen sie gesehen hatte, konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden. Was hatte dieser Vampir bloß an sich? Sie wusste nur von zwei Walküren, die sich je mit einem von ihnen eingelassen hatten. Eine von ihnen war noch am Leben. Danii kannte die Gefahr. Woher also kam ihre Faszination?


      Sicher, er sah unverschämt gut aus, mit dem Gesicht und den breiten Schultern eines Filmstars, aber sie war noch nie zuvor derartig von einem Mann gefesselt gewesen. Jedenfalls von keinem realen.


      Daniela, die zerbrochene Puppe … begehrte … ihn. Einen Vampir.


      Als er fast direkt unter ihr war, fiel ihr auf, dass er bedrückt, ja, sogar gedankenverloren wirkte. Das war wohl kaum die Miene eines Mannes, der hinter ihr her war.


      Aber wenn er es nicht war, wer dann …


      Das unverkennbare Sirren von Bogensehnen erklang hinter ihr.


      Sie sprang in Deckung, und ein ganzer Schwarm Pfeile durchschnitt die Luft, an der Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte. Eine zweite Salve traf den Ziegel, vor dem sich gerade noch ihr Kopf befunden hatte, und prallte von der niedrigen Umrandungsmauer ab.


      Sie erkannte den kreosotartigen Duft der Pfeilspitzen – sie waren vergiftet: Feuergift. Das einzig und allein Eislebewesen wie sie töten konnte. Oh, ihr Götter.


      Ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen, sprang sie mit einem Satz vom Dach. Sobald sie unten in der Gasse stand, rannte sie los, als ob der Teufel hinter ihr her wäre.


      Die Bögen, die vergifteten Pfeilspitzen … dieser Angriff kam nicht von einem Lykae. Oder von Vampiren.


      Assassinen der Eisfeyden jagten sie. Das Volk meiner Mutter. Wie hatten sie sie nur aufgespürt?


      Ihr blieb keine andere Wahl als zu fliehen. Sie wusste, dass sie in einem offenen Kampf keine Chance haben würde. Diese Assassinen waren stets in Gruppen unterwegs, und die Anzahl der Pfeile deutete auf wenigstens ein halbes Dutzend Männer hin.


      Selbst als sie schon auf die tödliche Bedrohung durch die Warmblüter zuraste, überschlugen sich in ihrem Kopf die Gedanken. Seit Jahrhunderten hatte sie niemanden aus ihrem Volk mehr gesehen. Ich dachte, hier wäre ich sicher vor ihnen.


      Ihre einzige Hoffnung bestand darin, schneller zu sein als sie, auch wenn sie wusste, wie schnell ihre Gegner sein konnten. Genau wie sie selbst gehörten sie den Feyden an …


      Im nächsten Augenblick lief sie dem Vampir vor die Füße und hätte ihn fast über den Haufen gerannt.
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      Murdoch rieb sich gerade den Nacken, dann warf er einen Blick nach oben, fest davon überzeugt, dass er beobachtet wurde. Er konnte nichts entdecken und wollte soeben weitergehen … als er um ein Haar eine kleine Blondine in einem knappen rückenfreien Kleid umgelaufen hätte.


      Von einem Moment auf den nächsten kam sie mit blitzartiger Geschwindigkeit aus einer Seitengasse geflitzt – ihm direkt vor die Füße. Für ihn hatte sie allerdings kaum einen Blick übrig. Er erhaschte einen Blick auf hohe Wangenknochen und erschrockene silbrige Augen, bevor sie über die Straße rannte und in einer anderen Gasse verschwand. Durch ihre wilde blonde Mähne war ein spitzes Ohr zu sehen gewesen.


      Spitze Ohren, silberne Augen, und sie rannte viel zu schnell, um ein Mensch zu sein.


      Eine Unsterbliche – möglicherweise eine von ihnen.


      Dieser kurze Blick war alles, was nötig war – die Jagd konnte beginnen. Eilig folgte er ihr in die Gasse, translozierte sich, verschwand und materialisierte sich ein gutes Stück näher an ihr.


      Sie war klein, aber schnell. Mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit bewegte sie sich durch das Labyrinth schattiger Gassen zwischen eng beieinander stehenden Häuserblocks in Richtung Fluss. Er schaffte es nur mit Mühe, ihren Vorsprung zu verkleinern.


      Welches Wesen konnte denn genauso schnell rennen, wie sich ein Vampir translozierte?


      Während er ihr langsam näher kam, nahm er weitere Einzelheiten ihrer Erscheinung wahr. Ihre Beine waren stramm und wohlgeformt unter dem kurzen Kleidchen. Ihr bloßer Rücken und ihre Arme waren schmal. Über den Ellenbogen trug sie Silberreifen, und in ihr langes Haar waren kunstvolle Zöpfe eingeflochten.


      Sie erschien fremdartig, ungewöhnlich. Wie Frauen aus fernen Ländern in früheren Zeiten. Ich kann’s kaum erwarten, sie von vorne anzusehen.


      Dieser Gedanke verwirrte ihn. Seit der Nacht vor dreihundert Jahren, in der er zum Vampir gewandelt wurde, hatte er kein Interesse mehr an Frauen gehabt, keinerlei Verlangen nach ihnen, genauso wie der Duft oder der Anblick von Nahrung keine Wirkung mehr auf ihn hatte.


      Warum zum Teufel interessiert es mich auf einmal, wie sie von vorne aussieht? Er würde ihr Informationen entreißen, ansonsten konnte er herzlich wenig mit ihr anfangen.


      Sein Körper war abgestorben. Und das war ihm recht.


      In diesem Moment blickte sie während des Rennens über die Schulter zurück, und er bekam ihr elfengleiches Gesicht zum zweiten Mal zu sehen.


      Diese spitzen Ohren … Es gab mehrere Faktionen in der Mythenwelt mit spitzen Ohren, zumindest wenn er richtig informiert war – und die Walküren gehörten dazu. Er war zunehmend davon überzeugt, dass er dem richtigen Wild hinterherjagte.


      Sie schien ihn allerdings vollkommen aus den Augen verloren zu haben und konzentrierte sich auf eine andere Richtung.


      Mit jeder Minute drangen sie tiefer in ein verkommenes Labyrinth aus verlassenen Lagerhäusern und Gleisen voller Eisenbahnwaggons ein.


      Endlich verlangsamte sie ihre Schritte. Sie stolperte in eine Pfütze und stürzte dann über die Ecke einer Palette.


      Er hörte auf, sich zu translozieren, und rannte einfach auf sie zu. Er war nahe genug, um ihr hämmerndes Herz und ihre keuchenden Atemstöße zu hören.


      Die Walküre, der sein Bruder begegnet war, hatte keinerlei Angst vor Vampiren gezeigt. Vielleicht hatten sie in den vergangenen fünf Jahren gelernt, dass es Gründe gab, vor einem zu flüchten. Dieser Gedanke machte ihre Verfolgung noch weitaus aufregender. Seine Vampirinstinkte übernahmen die Kontrolle. Der Kitzel der Jagd überwältigte ihn, und Murdoch spielte mit ihr, ließ sie laufen, bis sie ermüdete.


      Gerade als er beschlossen hatte, der Jagd ein Ende zu bereiten, bog er um eine Ecke und gelangte auf eine Kreuzung.


      Sie war nirgendwo in Sicht.


      Nur Stille.


      Danii hockte auf der zweiten Etage eines vom Unwetter verwüsteten Lagerhauses. Sie bemühte sich verzweifelt, wieder zu Atem zu kommen, und erschauerte vor Hitze. Immer noch konnte sie es nicht fassen, dass die Eisfeyden hier waren. Sie hatte gedacht, sie wäre vor ihnen sicher, da sie in einem so heißen Klima lebte, und dass sie niemals so nahe am Äquator nach ihr suchen würden.


      Wie die Eisfeyden schwitzte auch Danii nicht. Aber im Gegensatz zu ihnen konnte sie einen Temperaturschock erleiden, wenn sie sich überhitzte. Allerdings war sie die hiesige Temperatur mittlerweile gewohnt und ihre Verfolger nicht. Und sie kannte jede Ecke und jeden Winkel dieser verlassenen Straßen. Solange sie sich keinen Feuerpfeil einfing, würde sie mit den Eisfeyden schon fertigwerden.


      Mit dem Vampir war es allerdings eine ganz andere Sache. Als sie sah, dass er sie verfolgte, hatte sie ungläubig zur Kenntnis nehmen müssen, dass sich ein weiterer Verfolger der Jagd angeschlossen hatte.


      Ein Vampir mit klaren Augen – ein wahrer Deviant.


      Auch wenn sie sich versteckte, konnte sie ihn von ihrem Aussichtspunkt aus doch immer noch sehen. Mit zusammengekniffenen Augen drehte er sich unter ihr langsam im Kreis und versuchte herauszufinden, in welche Richtung sie verschwunden war.


      Jegliche oberflächliche und törichte Anziehung, die er auf sie ausgeübt haben mochte, wurde von Verärgerung hinweggespült. Wenn dieser Kerl sich doch nur endlich verziehen würde, würden die Eisfeyden sie höchstwahrscheinlich auch nicht finden! Ansonsten würde er noch dafür sorgen, dass sie getötet wurde.


      Die Assassinen würden sich aufteilen, um sie in eine Falle zu locken und sie mit ihren Giftpfeilen vor sich herzutreiben. Ihre berühmt-berüchtigten Eisgranaten würden sie nicht gegen Danii einsetzen – ihre Gegner würden wertvolle Kälte verlieren, und sie würde einen Treffer lediglich mit einem Lächeln quittieren und die eisige Kälte freudig in sich aufsaugen.


      Aber diese Pfeile …


      Sie waren mit einem Gift getränkt, das durch die Adern eines Eiswesens wütete wie flüssiges Feuer.


      Ich sollte es wissen. Das war schließlich nicht das erste Mal, dass ein weit entfernter Eisfeyden-König Danii, der rechtmäßigen Königin der Eisfeyden, seine Killer auf den Hals gehetzt hatte.


      Doch anstatt sich zu verziehen, rief der Vampir jetzt mit seiner tiefen Stimme: »Ich weiß, dass du hier bist.« Er sprach mit deutlichem Akzent. Russisch? Vielleicht Estnisch. »Du bist eine Walküre, hab ich recht?« Er verstummte, lauschte nach ihr. »Wenn das der Fall ist, dann möchtest du vielleicht wissen, dass mein Bruder soeben Myst die Vielbegehrte zu seiner Gefangenen gemacht hat.«


      Myst. Danii liebte alle ihre Halbschwestern gleichermaßen, aber Myst war sie noch etwas schuldig.


      Augenblick mal – der Bruder eines Esten hatte sie entführt? Es gab einen Devianten, einen Esten, der Myst unbedingt haben wollte: Nikolai Wroth, der Kriegsherr. Er hatte Myst Unrecht angetan, aber sie hatte es ihm reichlich zurückgezahlt.


      Und der Kriegsherr hatte Brüder.


      Danii musste herausfinden, was mit ihrer Schwester geschehen war. Wenn es Nikolai allein war, der sie gefangen hatte, war Myst wahrscheinlich nicht in Gefahr, da sie seine Braut war. Aber wenn Nikolai sie dem König der Devianten übergeben hatte …


      Ich muss es wissen. Danii könnte den Mann dort unten in einem Kokon aus erdrückendem Eis gefangen setzen und ihn dann befragen, aber konnte sie es sich noch leisten, diese wertvolle Kälte – und Zeit – zu verlieren?


      »Wieso versteckst du dich?« Wut strahlte von ihm ab wie eine Hitzewelle. »Eine wahre Walküre würde mir gegenübertreten.«


      Eine wahre Walküre? Seine Stichelei hatte ins Schwarze getroffen wie ein Schlag auf einen offen liegenden Nerv. Sie wünschte sich nichts mehr, als genauso wie ihre Halbschwestern zu sein. All die Dinge zu genießen, die für diese selbstverständlich waren. Zerbrochene Puppe … Sie stand zögernd auf, bewegte sich auf ein Loch in der Mauer zu und trat heraus.


      Sofort fiel sein Blick auf sie, folgte jedem ihrer Schritte auf dem Weg nach unten. Sein Mund öffnete sich und entblößte kaum sichtbare Fangzähne, aber er machte keinerlei Anstalten, den Abstand von zehn Metern, der sie beide trennte, zu verkürzen.


      Hatte sie das Grau seiner Augen tatsächlich für gewöhnlich gehalten? In ihnen schien Wiedererkennen aufzuflackern. Wiedererkennen? Aber wie konnte das sein? Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen, denn daran hätte sie sich gewiss erinnert.


      Sein Blick wirkte konzentriert … raubtierhaft. Dann färbten sich seine Augen schwarz. Bei einem Vampir deutete das auf extreme Gefühle hin. Doch seine vorherige Wut schien zu verfliegen.


      Während sie einander in die Augen starrten, verstummten alle anderen Geräusche – das gespenstische Stampfen der Frachtkähne, die den Fluss aufwühlten, das entfernte Kreischen der Straßenbahn …


      »Mein Bruder warnte mich vor der Bösartigkeit deiner Art.« Er runzelte die Stirn, und seine Stimme wurde sogar noch tiefer. »Aber ich kann nichts Bösartiges an dir erkennen.«


      »Wo ist meine Schwester, Vampir?«


      »Ich kann dich zu ihr bringen, Walküre.«


      Darauf würde ich wetten. Ja, der Mann vor ihr war ein Deviant, und das hieß, dass er keine Ahnung von der Mythenwelt hatte.


      Insbesondere hatte er keine Vorstellung davon, wie gefährlich Danii sein konnte.

    

  


  
    
      


      3


      Eine leibhaftige Walküre stand vor ihm. Und sie war unglaublich schön. Von vorne war sie sogar noch viel schöner, als Murdoch sie sich vorgestellt hatte.


      Er schüttelte sich. War sie eine von denen, die auf Nikolai geschossen hatten? War sie dort gewesen und hatte über die Qualen seines Bruders gelacht?


      Aus irgendeinem Grund konnte er sich das bei ihr nicht vorstellen. Er wusste, dass sie dem Feind angehörte – einer ganzen Armee weiblicher Wesen, die die Vernichtung sämtlicher Vampire anstrebten –, und Nikolai hatte ihn gewarnt, sie ja nicht zu unterschätzen. Aber sie wirkte sogar noch zerbrechlicher als Myst.


      Obgleich ihre Gesichtszüge und ihr geschmeidiger Körper perfekt waren, hingen ihr die blonden Locken zerzaust über den spitzen Ohren, und ihre Wangen waren dreckverschmiert. Ihr Gesicht war fiebrig gerötet, und sie schien zu schwanken. Sie wirkte traurig und unglücklich.


      Und verängstigt.


      Eine Frau zu jagen, die vor ihm Angst hatte, erfüllte ihn mit Scham. Nikolai hatte geschworen, sie seien höhnische, sadistische Kriegerinnen, aber dieses Geschöpf hatte sich vor ihm versteckt, nachdem sie geflüchtet war, als ob ihr Leben davon abhinge.


      »Hör mir zu, Walküre. Ich will dir nicht wehtun. Ich habe nur ein paar Fragen an dich.«


      Sie hob die Hand, ohne jedoch eine Waffe darin zu halten. Stattdessen hielt sie sich die ausgestreckte Handfläche unter die Lippen, so als ob sie ihm zum Abschied eine Kusshand zuwerfen wollte. Der Atem, der ihren Mund verließ, sah wie eine frostige Wolke aus, die sich auf ihn zubewegte, ihn einschloss.


      Um seine Stiefel herum bildete sich ein Panzer aus Blitzeis. Er konnte die Beine nicht mehr bewegen und sich nicht daraus befreien. »Was zur Hölle ist das?« Nach wie vor war er von ihrem Atem umfangen, und das Eis kletterte seinen Körper hinauf, über seine Knie hinweg und hatte bald seine Oberschenkel erreicht.


      Dann begann sie zu husten, krümmte sich und schien zu schwanken. Das Eis hörte auf, an ihm hochzuwachsen, aber er war gefangen in dieser bizarren Fesselung.


      Murdoch kämpfte gegen das Eis an, das allerdings stärker zu sein schien als normales Eis, sodass er es weder zerbrechen noch sich hinaustranslozieren konnte. »Nimm – das – weg.«


      Langsam kam sie auf ihn zu. »Wer hat Myst jetzt in seiner Gewalt? Nikolai oder der König der Devianten?«


      »Woher kennst du den Namen meines Bruders?«


      »Nikolai oder der König?«


      Da sah er die Spitzen ihrer Ohren zucken, und ihr Blick richtete sich auf etwas hinter ihm. In dem Moment, als sie dieses Etwas in seinem Rücken anzischte, hörte er eine Bewegung und drehte seinen Oberkörper.


      Dort standen ein halbes Dutzend Männer, große Krieger, den Wikingern ähnlich, mit Schwertern an ihrer Seite und Pfeilen auf den gespannten Bögen. Ihr Atem bildete kleine weiße Wolken in der warmen Nachtluft, und ihre Ohren waren spitz.


      Sie ist gar nicht vor mir geflohen …


      Pfeile verdunkelten die Luft um ihn herum, sausten sirrend an seinem Kopf vorbei. Sie waren hinter ihr her. Aber irgendwie gelang es ihr, immer wieder so auszuweichen, dass der Angriff sein Ziel verfehlte. Sie wirbelte durch die Luft und verschwand schnell wie der Blitz in einer anderen Gasse. Ihre Geschwindigkeit war unbegreiflich.


      Dann war sie fort.


      Seine Hände schossen nach unten, um seine Beine von dem Eis zu befreien. Im Nu waren seine Finger gefühllos. Gerade als die Männer hinter ihm ihre Verfolgung aufnahmen, hörte Murdoch noch mehr Kampfgeräusche.


      Es sind zwei Gruppen. Sie sind bestens organisiert und versuchen sie so aus ihrem Versteck zu treiben. Wieso kann ich dieses verdammte Eis nicht loswerden!


      Plötzlich flog ihr zierlicher Körper aus der Querstraße vor ihm.


      Geworfen! Sie hatten sie geworfen.


      Die Wucht des Aufpralls ließ sie ein ganzes Stück über das Pflaster rutschen. Und während sie noch die Klauen in die Pflastersteine krallte, um zum Stehen zu kommen, folgte ihr eine Wolke von Pfeilen. Ihr Schwung war so groß, dass sie aus seinem Blickfeld verschwand.


      Mit einem Mal hüllte ihn ein unbekannter Duft ein. Obwohl sein Instinkt ihm verriet, dass es Blut war, vermochte sein Verstand es nicht zu fassen. Noch nie hatte Blut so köstlich gerochen. So unwiderstehlich.


      Endlich gelang es Murdoch freizukommen. Er translozierte sich, um sie abzufangen. Als er sich wieder materialisierte, spannte sich augenblicklich jeder einzelne Muskel seines Körpers an.


      Bei dem Duft hatte es sich tatsächlich um Blut gehandelt. Ihr Blut. Sie kniete in einer Pfütze ihres Blutes, in ihrer Brust steckten zahlreiche Pfeile. Einer der Männer hatte sie an den Haaren hochgezerrt und sagte etwas in einer fremden Sprache zu ihr. In der anderen Hand hielt er eine rot glühende Klinge.


      Sie blickte zu Murdoch auf, während sich aus ihren Wunden blutrote Bäche auf die dreckige Straße ergossen.


      Das hatten sie ihr angetan?


      Was hattest du denn eben noch mit ihr vor? Seine vampirische Natur kämpfte mit seinen Erinnerungen an den Mann, der er einmal gewesen war.


      Ich hätte ihr niemals wehgetan.


      Sie war meine Beute. Sie haben sie mir gestohlen. Mein Preis.


      Einfach … mein.


      Beim Gedanken daran, wie diese Männer ihre Pfeile auf sie losließen, welchen Schmerz und welche Angst sie gerade durchmachen musste, explodierte die Wut in ihm. Das Bedürfnis, sie zu beschützen, jene zu vernichten, die danach trachteten, ihr Leid zuzufügen, brannte heiß in ihm.


      Mein.


      Zwei Dinge wurden ihm schlagartig klar.


      Dieses seltsame weibliche Wesen gehörte ihm allein. Und diese Mörder würden tot sein, noch ehe sie sie losließen.


      Ihr Blick brannte sich in Murdochs, und sie streckte mit letzter Kraft ihre zarte Hand aus. Tränen rannen ihr aus den silbrigen Augen, als sie sprach: ein Flüstern, das nur für ihn bestimmt war und allen Lärm übertönte.


      »Gnade.«
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      Ob er mir helfen wird? Auch wenn alles vor ihren Augen flackerte, sah sie unterschiedliche, in Widerstreit stehende Emotionen auf dem Gesicht des Vampirs.


      Das Gift breitete sich in ihrem Körper aus und beraubte sie ihrer kostbaren Kältereserven.


      So heiß … als ob es in ihrem Inneren kochte.


      Als sie ihm vorhin gegenübergestanden hatte, war er voller Wut gewesen. Jetzt hatten sich seine Brauen beim Anblick ihrer Verletzungen zusammengezogen.


      »Gnade?«, stieß er mit heiserer Stimme hervor. Dann schien etwas in ihm zu … zerbersten. Er ballte die Fäuste und fletschte seine geschärften Fänge. Sogar sein Körper schien zu wachsen. »Ich werde dir ihre Köpfe überreichen, Frau.«


      Warum sollte er das tun? Und wie?


      Der Vampir begriff nicht, wie tödlich diese Eisfeyden waren. Sie waren ausgezeichnete Bogenschützen, und ihre feydenhafte Geschwindigkeit war innerhalb der Mythenwelt unübertroffen. Zwischen ihr und dem Vampir standen wenigstens acht von ihnen, die bereits Eisgranaten in ihren Handflächen bildeten.


      Mit markerschütterndem Gebrüll griff der Vampir an – halb rennend, halb translozierend. Fünf der Eisfeyden eilten herbei, um ihm den Weg abzuschneiden, und schleuderten ihre Eisgranaten mit mörderischer Geschwindigkeit auf ihn. Aber er wich jedem einzelnen Wurf aus, und das Eis, das die Krieger abgeschossen hatten, explodierte auf der Straße überall um ihn herum.


      Eine eisige Schicht kroch die kaputten Ziegelmauern hinauf, als ob sie ein lebendes Wesen wäre, breitete sich aus bis hinauf zu den Feuerleitern und überzog die Straße.


      Der Vampir krachte gegen eine Wand aus Eisfeyden und bahnte sich seinen Weg durch sie hindurch bis zu ihr. Mit erschreckender Brutalität kämpfte er sich durch die Krieger hindurch. Als er einem von ihnen die Halsader zerfetzte und sich dessen Blut wie ein Springbrunnen in die Nacht ergoss, begann der Eisfeyde, der sie gefangen genommen hatte, sie an den Haaren wegzuschleifen.


      Das Gift hatte sie geschwächt, doch sie wehrte sich nach Kräften gegen ihn. Ihre Klauen senkten sich in seinen Arm, zerfetzten Haut und Knochen, bis die Gliedmaße nur noch an einem Fetzen Fleisch hing.


      Er schrie vor Schmerz auf und ließ ihr Haar los, um sein Messer in die gesunde Hand zu nehmen und ihr gegen den Hals zu drücken. Die Hitze der Klinge versengte ihr die Haut, und ein Kreischen brach aus ihrer Brust.


      Ein wildes Brüllen antwortete ihr. Sie und ihr Peiniger blickten gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der Vampir auf ihn zuflog. In der einen Sekunde lag das Messer noch an ihrer Kehle, in der nächsten hatte der Vampir dem Eisfeyden den Kopf abgerissen.


      Die Übrigen nahmen ihre Bögen und attackierten ihn wie ein Mann. Der Klang ihrer Bogensehnen übertönte ihre Schritte. Der Aufprall der Pfeile schleuderte den Vampir gegen die von Eis überzogene Wand, sodass die Eisschicht klirrend zersprang.


      Vor Zorn brüllte er laut auf. Er griff nach hinten, um die Pfeile herauszuziehen. Als nur noch ein einziger übrig war, waren die Eisfeyden bei ihm. Sie sah, wie er wieder und wieder darum kämpfte, zu ihr zu gelangen, aber sie hielten ihn fest und hinderten ihn daran, sich zu translozieren.


      Danii versuchte, dem Handgemenge auf allen vieren kriechend zu entkommen, doch die Pfeile, die aus ihrer Brust ragten, verhinderten jegliche Bewegung, und das Gift war zu stark. Wenn sie sie nicht bald entfernen würde …


      Thermaler Schock. Eine grauenhafte Art zu sterben. Sie stand kurz davor, durch die Hand der Assassinen zu sterben, und das ohne jeden Grund. Sie wollte ihre Krone nicht, wollte nur in Frieden gelassen werden …


      Ihr Möchtegernretter taumelte. Lag es am Eis, das die Straße überzog? Nein, er schien gegen eine Art innere Besessenheit anzukämpfen.


      Was ist denn bloß mit ihm los? Kann nicht denken …


      Einer der Eisfeyden hieb so lange auf das Ende des letzten Pfeils ein, bis dieser sich ganz durch den Torso des Vampirs gebohrt hatte. Er riss ihn sich selbst aus dem Leib, aber schon schnitt ihm ein Schwert tief ins Bein. Blut strömte aus seinen Wunden.


      Es sind zu viele.


      Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, suchte der Vampir ihren Blick. Ein letzter Blick?


      »Berühre ihre Haut!«, schrie sie.


      Obwohl ihn ihre Worte sichtlich verwirrten, packte er einen von ihnen unter dessen Kragen am Hals. Das Wesen schrie vor Schmerz auf. Bei diesem Klang verzog der Vampir seine Lippen zu der Andeutung eines Lächelns. Er fletschte erneut seine gefährlich aussehenden Fänge und legte einem anderen die Handfläche mitten aufs Gesicht. Eine Brandwunde in Form seiner Hand auf der Haut des Eisfeyden war die Folge.


      Der Vampir schien neue Kraft zu gewinnen – fast, als hätte er sich gerade eben erst ins Kampfgetümmel geworfen. Und er wurde nicht nur stärker, sondern auch bösartiger. Er schien es darauf anzulegen, ihnen einen möglichst schmerzhaften Tod zu bereiten.


      Bald bedeckten abgerissene, seltsam verdrehte Gliedmaßen die Straße. Ohne erkennbare Mühe riss er Köpfe von ihren Hälsen und brüllte vor Freude, wenn Blut floss.


      Aber er biss nicht ein einziges Mal zu. Sie sah, dass er wahrhaftig anders als die Vampire der Horde war, und trotzdem gelang es ihm irgendwie, die Eisfeyden zu besiegen. Die dabei erlittenen Verletzungen schien er gar nicht zu spüren, keine der zahlreichen Wunden schien sein Tempo nennenswert zu verlangsamen.


      Als er dem letzten aufrecht stehenden Eisfeyden gegenüberstand, fragte sie sich, wie viel von dem Blut, das ihn bedeckte, wohl sein eigenes war.


      Aber einer der Eisfeyden, die der Vampir niedergestreckt hatte, war nicht tot. Er presste eine Hand auf seinen Hals, um den Blutfluss zu stoppen. Unbemerkt kämpfte er sich hinter dem Vampir auf die Beine und brachte still und heimlich sein Schwert wieder an sich.


      »Pass auf!«


      Der Vampir wirbelte herum. Der Eisfeyde, mit dem er gerade gekämpft hatte, nahm ihn von hinten in den Schwitzkasten und hielt ihn für den mit dem Schwert fest.


      Oh nein, nein … Sie würde den Vampirkrieger auf keinen Fall sterben lassen.


      Eine Waffe, sie brauchte eine Waffe. Ihr Blick fiel auf ihre eigene Brust, in der sechs Pfeile steckten.


      War sie stark genug, um das zu tun?


      Sie biss die Zähne zusammen und packte einen der blutigen Pfeilschäfte. Dann zog sie ihn mit einem Ruck aus ihrem Körper und erstickte den Schrei, der in ihrer Kehle aufstieg. Vor lauter Schmerz sah sie ihre Umgebung nur noch undeutlich, und ihre Muskeln erschlafften. Nein! Kämpfe!


      Sie hielt den Pfeil am mit Federn besetzten Ende und warf ihn wie ein Messer. Er durchbohrte den Hals des Schwertkämpfers.


      Das Letzte, was sie sah, war, dass der Vampir den Kopf mit aller Gewalt nach hinten warf, um dem Mann, der ihn festhielt, das Gesicht zu zerschmettern, dass er sich dann aus dessen Griff löste und sofort nach einem Schwert griff.


      Als sie sich das nächste Mal zwang, die Lider zu öffnen, kam er schwankend auf sie zu, die Fänge immer noch gefletscht, die Augen schwarz glühend inmitten all des Blutes in seinem Gesicht. Er hatte sie alle brutal abgeschlachtet, und nun näherte er sich ihr.


      Doch sie hatte keine Angst. Er hatte ihr gesagt, er werde ihr ihre Köpfe zum Geschenk machen. Und das hatte er.


      Er ließ sich neben ihr auf die Knie fallen und packte ihr Handgelenk. Sie zuckte zurück, doch nicht schnell genug, um den Kontakt zu verhindern. Als sie aufschrie, riss er die Hand fort und starrte fassungslos auf die Brandwunde, die er auf ihrer Haut hinterlassen hatte.


      »Nein … das kann nicht sein.« Seine Stimme war rau, fast schon ein Knurren. »Du bist wie sie? Aber du bist eine Walküre!«


      Sie blinzelte zu ihm empor. »Zum Teil … Eisfeyde.«


      »Du bist wie sie«, wiederholte er grollend. Dieser große, starke Mann war verunsichert. Ihre Natur verwirrte ihn. »Ich verbrenne dich?«


      Sie nickte schwach.


      »Gibt es keine Möglichkeit, wie ich dich berühren kann?«


      »Keine.«


      »Aber wer kann sich dann um dich kümmern? Lebst du in New Orleans? Mit anderen Walküren?«


      »Sie werden dich umbringen.« Wenn der Vampir sie zu ihrem Koven brachte, würden ihre Schwestern ihn auf der Stelle köpfen und dann erst Fragen stellen.


      Außerdem blieb ihr gar nicht mehr so viel Zeit.


      Wenn dieser Vampir sie nicht rettete …


      Ich werde wie Eis in tausend Stücke zerspringen.
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      Unter enormer Anstrengung flüsterte die Frau: »Du … hilf mir.«


      »Wie? Wenn ich dich doch verbrenne?« Ich begreife das einfach nicht. Sie hat mich erweckt, diese seltsame kleine Kreatur, deren Haut nicht berührt werden darf.


      Nein, sie konnte nicht seine Braut sein. Er konnte nicht erweckt sein. Aber seine Atemzüge sagten ihm das Gegenteil, sein donnerndes Herz erinnerte ihn beständig an die Wahrheit.


      Als sein Herz inmitten des Kampfes zum ersten Mal geschlagen hatte, hatte es sich für ihn wie eine Explosion angehört. Es war in einen Schockzustand verfallen, der ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Er hatte Luft eingesogen und am ganzen Körper gezittert, als sie seine lange unbenutzten Lungen füllte, ihm neue Kraft gab. Auch jetzt noch spürte er ein leichtes Schwindelgefühl, aufgrund seiner Verletzungen, aber sein Körper fühlte sich immer noch stark.


      »Ich werde versuchen, Nikolai zu finden. Myst wird bei ihm sein. Sie wird hoffentlich wissen, was zu tun ist.«


      Sein Bruder hatte beschrieben, was geschehen war, als er erweckt worden war, darum wusste Murdoch, wie sein Körper sich anfühlen würde. Allerdings hatte Nikolai es versäumt zu erwähnen, dass sein Instinkt, wild und zügellos, die Herrschaft übernehmen würde.


      »Du, bitte. Pfeile vergiften mich. Keine Zeit.«


      Gift? Nein, sie konnte so nicht sterben. Wenn sie eine Walküre war, war sie unsterblich.


      Aber was wusste er schon? Er hätte auch nie gedacht, dass er eine Walküre mit seiner bloßen Berührung verbrennen könnte.


      Er riss den Saum seines Hemdes ab und wickelte sich den Stoff um die Hände, dann hob er sie vorsichtig hoch. Auch wenn er ihre Haut nicht berührte, wurden die Pfeile dadurch bewegt, und sie wimmerte schmerzerfüllt.


      Er presste die Zähne aufeinander. Am liebsten hätte er diese Arschlöcher gleich noch einmal umgebracht, sie langsam zu Tode gefoltert. »Warum vertraust du ausgerechnet mir?«, fuhr er sie an. Wieso wollte sie, dass er sich um sie kümmerte? Wieso glaubte sie, dass er dazu fähig war?


      Sie versuchte sich auf sein Gesicht zu konzentrieren, aber ihre silbrigen Augen verloren an Ausdruck. »Ich … weiß auch nicht.«


      »Vermutlich wirst du es noch bereuen, mir dein Leben anvertraut zu haben.«


      Statt zu antworten, erschlaffte ihr Körper, und sie lag hilflos in seinen Armen.


      Lord Jádian der Kalte, General der Eisfeyden, hatte den Kampf teilnahmslos von seinem Aussichtspunkt auf einem Lagerhaus an der Straße beobachtet.


      In seinem langen Leben hatte er unzählige Male gegen Vampire gekämpft, wie seine Narben bewiesen. Aber der dort unten war stärker gewesen, schneller. Jetzt beugte er sich über Daniela die eisige Jungfrau. Beschützend. Ein merkwürdiger Verbündeter für die Frau.


      Nach dieser Nacht gab es keinen Zweifel mehr daran, dass Daniela den Eisfeyden angehörte. Sie konnte ihre Herkunft nicht verleugnen.


      Aber sie war dabei so wild wie eine Walküre – sie hatte sich einen Feuerpfeil aus der eigenen Brust gezogen, um ihn auf ihren Feind zu schleudern. Er wusste genau, wie stark dieses Gift war, hatte es höchstpersönlich von den Hörnern einer Feuerdämonin geerntet.


      Ja, Daniela war stark. So wie ihre Mutter, Königin Svana.


      Als der Vampir zusammen mit ihr verschwand, sprang Jádian hinab, um das Feuerschwert an sich zu nehmen. Es durfte keinesfalls verloren gehen, denn ebendiese Klinge hatte Svana der Großen den Kopf abgeschlagen.


      Und Jádian hatte vor, es erneut zu benutzen.


      Er wandte sich von dem Blutbad ab, ohne die niederen Kreaturen zu beachten, die sich bereits über seine gefallenen Kameraden hermachten. Jetzt hatte er die Gewissheit, dass Daniela eine Bedrohung darstellte, die nicht länger ignoriert werden durfte.


      In dem Moment, in dem Danii vage ein Bett unter sich wahrnahm, explodierte der Schmerz in ihrer Brust. Sie erwachte von ihren eigenen Schreien, wand sich unter den unerträglichen Höllenqualen und versuchte, sich der Quelle der Pein zu entziehen.


      »Ganz ruhig, Mädchen«, ertönte die tiefe Stimme des Vampirs. »Ich muss dir dieses Kleid ausziehen.«


      Sie öffnete ihre Augen einen Spaltbreit, um festzustellen, dass sie sich auf einer Matratze in einem Raum befand, dessen Wände mit dunklem Holz verkleidet waren. Der Vampir musterte sie, wobei er ein Messer in einer seiner behandschuhten Hände hielt. Seine Augen hatten die Farbe von Obsidian.


      Er hatte Handschuhe an? Braver Vampir. »In Kristoffs Burg?«


      »Woher weißt du …? Nein, dort sind wir nicht.« Er entfernte die letzten Reste des Kleides, das er ihr vom Leib geschnitten hatte, sodass sie nur noch ihr Höschen trug. Die Stiefel hatte er ihr bereits ausgezogen. »Wir sind in einer Mühle außerhalb von New Orleans.«


      Er legte das Messer weg. Anscheinend war ihm ihre Nacktheit unangenehmer als ihr selbst. Er schluckte und legte die Hand um einen Pfeil gleich über ihrer Brust. Mit der anderen Hand drückte er ihre Schulter in die Matratze. »Wir zählen bis drei.«


      Sie sah ihm in die Augen und nickte. Sein Blick wirkte ungestüm, beruhigte sie aber dennoch. Ohne wegzuschauen, biss sie die Zähne aufeinander.


      »Eins … zwei …«


      Ein Ruck.


      Sie wäre fast an ihrem Schrei erstickt, und vor dem Haus explodierte ein Blitz. Sein Blick huschte beunruhigt durch das ganze Zimmer, als er den Pfeil zu Boden warf.


      »Erinnere mich daran … dir beizubringen … wie man bis drei zählt«, stieß sie zwischen keuchenden Atemzügen hervor.


      »Bereit für den nächsten?«


      War sie bereit? Wie viel Schmerz konnte sie noch ertragen?


      »Denk an irgendwas anderes, Mädchen.« Er packte den nächsten Pfeil. »Oder verrat mir deinen Namen.«


      Ein weiterer Ruck, ein weiterer erstickter Schrei. Wieder zuckte draußen ein Blitz, gleich gefolgt von einem Donnerschlag.


      Er sah argwöhnisch nach oben, ehe er sich auf den nächsten Pfeil konzentrierte. Während er ihn mühsam herauszog – er steckte in ihrem Brustbein –, verkrampften sich ihre Fäuste in den Laken, in dem verzweifelten Bemühen stillzuhalten. Endlich löste sich die Pfeilspitze mit einem Knirschen aus dem Knochen.


      »Dein Name«, sagte er, diesmal etwas nachdrücklicher.


      »Daniela«, keuchte sie.


      »Daniela.« Er nickte kurz. »Wunderschöner Name für ein wunderschönes Mädchen.«


      An ihrem darauf folgenden hysterischen Lachen wäre sie beinahe erstickt. Es verwandelte sich in einen schlimmen Hustenanfall. »Wunderschön … soll das ein Witz sein?« Blutblasen sprudelten aus ihrem Mund.


      Seine Miene verfinsterte sich. »Ich meinte nur, dass du von lieblicher Gestalt bist oder wärst … Ist auch egal.«


      »Du bist … widerlich.«


      Er blickte zur Seite und schien sich innerlich zu verfluchen.


      Nun lebte sie schon so lange und würde schließlich an einem Gift sterben, während sie sich in der Obhut eines wahnsinnigen, widerlichen Vampirs befand, der nicht zählen konnte.


      »Mein Name ist Murdoch Wroth.«


      »Ich weiß.« Er war Nikolais Bruder, was bedeutete, dass er einer der Wroths war – einer von vier estnischen Kriegsherren, die seinerzeit für die erbarmungslose Verteidigung ihrer Heimat berühmt gewesen waren. Vor fünf Jahren hatten die Walküren von Myst erfahren, dass zwei der Brüder in Vampire gewandelt worden waren. Nikolai und … Murdoch.


      »Woher kennst du meinen Namen?«


      Sie versuchte, mit den Achseln zu zucken, um gleich darauf schmerzerfüllt das Gesicht zu verziehen.


      Er ließ das Thema fallen. »Noch zwei übrig. Wer waren die Männer, die dir das angetan haben?«


      »Die kennst du sowieso ni…«


      Ruck. Wieder flackerte es wie wild vor ihren Augen.


      »Schön bei mir bleiben!« Hatte er ihr da gerade mit einer behandschuhten Hand über die Haare gestreichelt? »Jetzt nur noch einer«, sagte er und fügte hinzu: »Tapferes Mädchen.«


      Aus irgendeinem Grund erfüllte es sie mit Stolz, dass er sie für tapfer hielt. Sie war nun schon so lange geschwächt und befand sich weit weg von dem Eis, das sie stark machte. Also kämpfte sie darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren und kämpfte gegen die Ohnmacht an, die sie immer wieder zu überwältigen drohte.


      »Werden noch mehr von ihnen kommen und nach dir suchen?«, fragte er.


      »Das tun sie immer. Früher oder später.«


      »Warum wollen sie dich umbringen?«


      »Weil ich auf der Welt bin«, murmelte sie.


      »Was soll das bedeuten?«


      »Darf dir nichts … über den Mythos … erzählen.«


      »Weil ich ein Deviant bin?« Das erzürnte ihn offensichtlich. »Meinst du vielleicht, Myst wird Nikolai eure Geheimnisse nicht verraten?«


      »Du denkst … sie werden heute Nacht … reden?«


      Er runzelte die Stirn, als ob ihre Worte ihn verwirrten, oder vielleicht eher, als ob sie ihn aus der Fassung brachte. »Letzter Pfeil.«


      Dieser hatte sich unter ihrem Schlüsselbein verkeilt und weigerte sich, sich herausziehen zu lassen. »Gleich ist es vorbei, Süße.« Er drückte sie auf die Matratze, drehte und zerrte, während sie sich bemühte, ihren Schrei zurückzuhalten. »Halt noch ein bisschen aus.«


      Endlich gab er nach und kam mit einem ganzen Blutschwall heraus. »Da.« Er warf ihn beiseite. »Und was soll ich jetzt machen?«


      Sie lag wie gelähmt da, keuchte unregelmäßig. Zu spät …


      Auch nachdem er die Pfeile entfernt hatte, verblieb noch zu viel Gift in ihrem Körper. Ihr Körper begann vor Hitze zu zucken, sie konnte einfach nicht damit aufhören.


      »Daniela, sag’s mir!«


      In ihrem ganzen zweitausend Jahre währenden Leben war ihr noch nie so heiß gewesen. Oh ihr Götter, ein thermaler Schock.


      Tod durch Zerspringen. Genauso wie man sie als kleines Mädchen immer gewarnt hatte. Porzellanpüppchen. Eine überwältigende Angst breitete sich in ihr aus.


      Mit schwachem Griff packte sie sein Hemd. »Schock. Leg mich in … Eis.«


      »Schock – was meinst du denn damit?«


      »Ich … sterbe.«
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      Murdoch riss sie so hastig hoch in seine Arme, dass sein verwundetes Bein beinahe nachgegeben hätte. Im Handumdrehen translozierte er sie beide ins Badezimmer. Dort drehte er sofort das kalte Wasser auf. Sobald er sie in die große Badewanne gelegt hatte, translozierte er sich zu einer Tankstelle, um wenig später mit einigen geklauten Beuteln Eis zurückzukehren.


      »Das fühlt sich für mich ganz falsch an«, murmelte er, während er die Beutel aufriss und deren Inhalt ins Wasser gleiten ließ. »Das widerspricht allem, was ich weiß.«


      Weil sie nichts ähnelte, das er kannte.


      Steh ich hier wirklich und packe eine halb nackte, lebensgefährlich verletzte Frau in Eis?


      Aber sobald sie bis zum Hals damit bedeckt war, seufzte sie erleichtert auf. Die Kälte war für sie weder ein Schock noch schmerzvoll – offensichtlich beruhigte sie sie, ließ sie sogar schläfrig werden. Ihr Zittern ließ langsam nach, und ihre Miene wurde ruhiger.


      Als die Furcht aus ihren Augen wich … Er wollte gar nicht an die Erleichterung denken, die er fühlte, als er das sah. »Ist das Gift für dich jetzt immer noch gefährlich?«


      »Etwas anderes kann man nicht tun.« Sie runzelte die Stirn, schien Probleme damit zu haben, ihren Blick zu fokussieren. »Du bist verletzt.«


      »Es ist nichts«, erwiderte er schroff.


      »Kümmere dich um dich selbst, Vampir …« Ihre Lider senkten sich bebend, und dann war sie eingeschlafen.


      Sie schlief. Mitten im Eis.


      Er konnte sich mit dieser Kälte in ihr einfach nicht anfreunden. Sie war überhaupt nicht so, wie er sie sich erträumt hatte.


      Aber es spielte keine Rolle, ob er sie verstand. Selbst wenn es ihr jetzt besser zu gehen schien, war sie noch nicht außer Gefahr. Ihr Gesicht war immer noch tiefrot. Wenn Kälte gut für sie war, dann brauchte sie mehr davon.


      Er translozierte sich zum Thermostat und drehte die Klimaanlage voll auf. Obwohl es ihm nicht gefiel, sie allein zu lassen – weder um von dem Blutvorrat zu trinken, den er in der Küche aufbewahrte, noch um seine eigenen Wunden zu verbinden –, translozierte er sich dann noch ein weiteres Mal, um mehr Eis zu besorgen und den Gefrierschrank bis in die letzte Ecke damit zu füllen.


      Nachdem er das erledigt hatte, wachte er über sie. Damit begann die schrecklichste Nachtwache seit jener Nacht, in der seine gesamte Familie gestorben war, einer nach dem anderen.


      Während er in dem geräumigen Bad auf und ab lief, konnte er die Augen nicht von ihr lassen. Auch wenn Daniela ihn widerlich fand, weil er eine Bemerkung über ihr Aussehen gemacht hatte, konnte er über ihre Verletzungen hinwegsehen. Sie war wunderschön, daran bestand nicht der geringste Zweifel.


      Sie hatte langes blondes Haar, das sich über ihre Schultern breitete, um schließlich ihre Brüste zu bedecken. Ihre Lippen waren voll und weich und im Augenblick leicht geöffnet für ihre flachen Atemzüge. So wunderbare Lippen. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er sie mit seinen berühren und dann ihre Zunge necken würde.


      Er zuckte zusammen, als er merkte, dass er für sie hart wurde. Dann stöhnte er. Meine erste Erektion seit dreihundert Jahren. Die Erektion, die er niemals hatte erleben wollen. Gott, wurde ich wirklich erweckt?


      Von einer … Walküre.


      Sie waren kriegerisch, manche behaupteten sogar, sie seien halb verrückt. Und jetzt war er an so eine Frau gebunden … noch dazu eine, die er niemals berühren konnte. Die Hölle auf Erden.


      Nein, es musste doch einen Weg geben, wie er sie berühren könnte, sie zu der Seinen machen könnte. Oder würde sie ihm genauso viel Schmerz bereiten wie Myst Nikolai?


      Er begab sich zur Badewanne und hockte sich neben sie, auch wenn sein verletztes Bein protestierte. Er ignorierte die Wunde und nahm stattdessen ihre Hand in seine behandschuhte und musterte sie. So zart. Und doch hatte er in dieser Nacht gesehen, wie ihre zerbrechlich aussehenden Klauen den Knochen eines Mannes zerfetzt hatten.


      Er ließ die Hand los, um Eiswasser zu schöpfen und ihr über die Haare zu schütten. Dann öffnete er ziemlich ungeschickt ihre Flechten und wusch das Blut aus ihnen heraus.


      Wieso diese Sorgfalt? Weil er sich so von seiner Angst um sie ablenkte und von seinen Befürchtungen hinsichtlich seiner Zukunft. Also machte er einfach weiter und ließ Eiswasser über die Prellungen an ihren Schultern und Armen laufen. Nach und nach nahm die hektische Röte in ihrem Gesicht ab und blasse, alabasterfarbene Haut blieb zurück. Ihre Atemzüge begannen, kleine Dampfwolken zu bilden.


      Während ihre Wunden begannen, sich nahtlos zu schließen, nahmen seine eigenen Schmerzen zu. Aus seinen zahlreichen Wunden hatte er viel Blut verloren, und er konnte kaum glauben, dass er immer noch bei Bewusstsein war.


      Bisher war er viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sie am Leben zu erhalten, um über irgendetwas anderes nachzudenken. Jetzt wurde ihm nur allzu bewusst, dass ihr Blut überall war: an ihm, auf seinem Bett und an den Pfeilen auf dem Boden.


      Der Duft war mit nichts vergleichbar, das er kannte. Der Durst ließ ihn zusammenzucken wie ein Peitschenhieb. Sein Schaft wurde noch härter. Denk einfach nicht dran, verdammt!


      Sein Blick glitt die Konturen ihres Kiefers entlang, über ihre anmutigen spitzen Ohren, ihren Hals. Blut direkt von einem lebenden Organismus zu trinken verstieß gegen die Gesetze seines Ordens, denn lebendiges Blut trug die Erinnerungen des Opfers, die wiederum Vampire mit der Zeit in den Wahnsinn trieben. Ihre Feinde in der Horde, die Gefallenen, besaßen rote Augen, die über diesen Irrsinn Zeugnis ablegten.


      Was, wenn er die Beherrschung verlor und sie biss? Jeder in seinem Orden fürchtete sich davor, zu einem Gefallenen zu werden. Murdoch bildete keine Ausnahme, doch bislang hatte er es nicht ein einziges Mal in Betracht gezogen, jenes Gesetz zu brechen – er war noch nie in Versuchung geraten.


      Bis jetzt. Ob ich wohl bis zur Morgendämmerung durchhalte, ohne mich über ihren Hals herzumachen? Er musste es schaffen.


      Welchen Schmerz ich ihr damit bereiten würde … Vorhin war es ihm so vorgekommen, als habe ihr Handgelenk unter seiner Berührung gezischt. Was würden da seine Fänge und Lippen erst ihrem zarten Hals antun? Ob er sie verbrennen würde, wenn er in Ekstase über ihre Haut leckte?


      Er riss sich von ihrem Anblick los, sprang auf die Füße und translozierte sich ins Schlafzimmer. Er sammelte die Pfeile sowie die beschmutzte Bettwäsche ein und warf sie vor die Tür. Außerdem legte er seine zerfetzte Jacke ab.


      Dann translozierte er sich zum Kühlschrank und goss sich eine Tasse Blut ein. Doch obwohl er durch seinen Blutverlust geschwächt war, schmeckte es wie Spülwasser, als er versuchte, es zu trinken. Er zwang sich, es herunterzuschlucken.


      Verdammt noch mal, jetzt kipp das Zeug schon runter. Ignoriere diese Lust, das Blut und alles andere auch.


      Nachdem er mit Mühe die halbe Tasse geleert hatte, kehrte er zurück und blickte auf ihr Gesicht hinunter. Sie lag so still da. Ihre Wimpern, die bogenförmig auf ihren bleichen Wangen ruhten, waren an den Spitzen ganz hell.


      Schon bei der bloßen Vorstellung, ihr wehzutun, wurde ihm ganz schwindelig. Er musste sie beschützen.


      Ohne die Augen aufzuschlagen, flüsterte sie in einem frostigen Atemzug: »Murdoch?«


      »Brauchst du mehr Eis?«, fragte er hastig. Das meiste war inzwischen geschmolzen, aber die Wunden, die ihre Brust verunstaltet hatten, waren praktisch verheilt.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Möchtest du aus dem Wasser heraus?«


      Sie antwortete, in dem sie ihm die Arme entgegenstreckte. Er runzelte die Stirn. So vertrauensvoll, so verletzlich.


      Er hob sie hoch, drückte sie an die Brust und translozierte sie zu seinem Bett zurück. Ohne sie loszulassen, griff er nach einem Handtuch, um sie darauf zu betten. Ihre Brüste streiften seinen Arm, als er sie ablegte, und sein Schwanz wurde noch härter. Seit dreihundert Jahren hatte Murdoch kein Interesse mehr an weiblichen Brüsten gehabt. Und jetzt hätte er vor Lust beinahe geknurrt.


      Als er sich aufrichtete, sah er, dass sie die Augen halb geöffnet hatte. Sie waren nicht mehr silberfarben, sondern von einem so leuchtenden Aquamarin, dass es schon unwirklich erschien.


      »Ich habe nicht von ihnen geträumt, als ich schlief. Ich habe von dir geträumt.« Sie klang, als wäre sie im Delirium. »Wirst du bei mir bleiben, Vampir?«


      Er hatte sich ja gewünscht, eine Walküre einzufangen und sie zum Reden zu bringen. Warum also nicht jetzt? »Ja, ich bleibe bei dir.«


      Das schien sie zu trösten. Ihre Augen schlossen sich wieder, aber er wusste, dass sie noch nicht schlief.


      »Daniela? Wer waren diese Männer, die dich angegriffen haben?« Die Klinge und die Worte des Mannes, die wie eine Urteilsverkündung geklungen hatten, waren ihm nur allzu gut im Gedächtnis haften geblieben.


      »Die Eisfeyden des Nordens.«


      »Wieso waren sie hinter dir her?«


      Sie zuckte die Achseln. »Das war nicht das erste Mal. Ich bleibe in Bewegung. Erst vor zwei Jahrhunderten hat er eine Truppe ausgesandt, aber da gelang es mir zu entkommen.«


      »Wer hat sie ausgesandt?« Sie war über zweihundert Jahre alt?


      »Ihr König. Sigmund. Diesmal haben sie mich überrascht. Ich war etwas abgelenkt.«


      »Durch was?«


      Sie grinste, sagte aber nichts.


      »Wieso wollten sie dich umbringen, Daniela?« Als sie die Lippen fest aufeinanderpresste, wusste er, dass sie ihm nichts mehr über dieses Thema erzählen würde, darum entschied er, ein anderes anzuschneiden.


      Nikolai hatte die anderen Walküren, die er getroffen hatte, beschrieben. Die Haut von einer von ihnen schien zu leuchten, und eine andere war eine übernatürliche Bogenschützin gewesen. Die hier war irgendein Eiswesen. Vielleicht besaßen alle Walküren übergreifende Ähnlichkeiten, konnten aber gleichzeitig verschiedenen Spezies angehören.


      »Daniela, deine Schwester Myst ist nicht kalt so wie du. Warum nicht?«


      »Wir haben ein gemeinsames Elternpaar«, murmelte sie, ohne die Augen zu öffnen. »Aber unsere zweite Mutter ist anders.«


      »Zweite Mutter? Eine Adoptivmutter?«


      »Nein. Wir haben drei Elternteile.«


      Sie redete wirres Zeug. Oder etwa nicht? Eins hatte er inzwischen über die Mythenwelt gelernt: Nichts ergab einen Sinn. Die Gesetze der Mythenwelt setzten sich über die Naturgesetze hinweg.


      »Wie ist das möglich?« Da sie langsam wieder in Schlaf zu versinken drohte, schüttelte er sie sanft bei der Schulter.


      Ihre blonden Augenbrauen zogen sich zusammen. »Odin und Freya ließen einen Blitz in meine Mutter fahren, um sie ins Leben zurückzuholen. In diesem Blitz war ich. Alle drei sind meine Eltern.«


      Nein, sie redet definitiv wirres Zeug.


      »Myst ist die Tochter von Odin, Freya und einer menschlichen Piktenfrau.«


      Pikten? Die hatten vor vielen Jahrhunderten gelebt. »Wie alt bist du?«


      »Zweitausend oder so.«


      »Zweitausend.«


      »Ich bin Fisch.«


      »Alles klar. Wieso wolltest du denn wissen, ob Myst bei Kristoff oder bei Nikolai ist?«


      »Myst mag Nikolai«, erwiderte sie leise. »Wenn er heute Nacht ganz lieb ist, kann er in Zukunft eine Walküre mitbringen, wenn es bei einer Einladung ›Nikolai Wroth und Begleitung‹ heißt.«


      »Ganz lieb heute Nacht?«, wiederholte er. Murdoch hatte den Verdacht, dass sein Bruder Myst heute Nacht einige seiner Eigenschaften zeigen würde. Lieb gehörte nicht dazu. Als er unerklärlicherweise plötzlich Schuldgefühle empfand, translozierte er sich in die Küche, um mit einem Glas Wasser für Daniela zurückzukehren. Er hob es an ihre Lippen, doch sie drehte den Kopf weg.


      »Ich trinke nichts.«


      »Ist doch nur Wasser.«


      »Ich trinke gar nichts.«


      »Ich vermute, du isst auch nichts.«


      »Nein.«


      Sollte irgendetwas von alldem wahr sein …? Er musste sich unbedingt mit Nikolai unterhal…


      »Murdoch?« Ihre Augen hatten sich wieder geöffnet, und sie starrte auf seinen Mund. »Du hast die schönsten Lippen, die ich je gesehen habe. Zum Küssen.«


      Er schluckte. »Und würdest du mich denn gerne küssen? Wenn du könntest?«


      »Wenn ich einmal damit anfinge … ich glaube nicht, dass ich je wieder aufhören würde.« Ihre Stimme klang heiser, so verdammt verlockend. Sie war keine Kriegerin, sie war eine Verführerin.


      Und ein geringerer Mann könnte darauf reinfallen, wenn er nicht vorsichtig war.


      Ihre Lider schlossen sich wieder. Sie schien sich in jenem Zustand des Fieberwahns zu befinden, in dem der Verstand dagegen ankämpfte, sich dem Vergessen hinzugeben.


      Sie legte den Arm über den Kopf, sodass ihre sexy Armreifen mit leisem Klingeln gegeneinander schlugen, und die feuchten Locken, die ihren Oberkörper bedeckt hatten, zur Seite rutschten und ihre perfekten Brüste enthüllten. Sie waren klein, aber sie sahen so prall aus, dass er am liebsten sofort seine Fänge hineingeschlagen hätte. Stattdessen schlug er einen seiner scharfen Fangzähne in seine Unterlippe und stellte sich vor, das Blut, das auf seine Zunge floss, wäre ihres. Er stellte sich vor, wie ihre Brüste hüpfen würden, wenn er sie fickte.


      Diese wollüstigen Gedanken waren so ungewohnt, so nutzlos. Sie würde niemals unter ihm liegen. Wütend legte er die Hand auf die Erektion in seiner Jeans, was bekanntermaßen ein Risiko barg. Denn je größer seine Erregung wurde, umso schlimmer würde seine Erektion werden, und genau so würde sie bleiben – wenn er Daniela nicht dazu bewegen konnte, Abhilfe zu schaffen.


      Nur dieses eine Mal brauchte er sie, um das Siegel zu brechen. Danach könnte er seiner Wege gehen und seine Lust mit anderen stillen.


      Während seines menschlichen Lebens hatten sich die Frauen geradezu überschlagen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn er sich gerade mal nicht auf dem Schlachtfeld befunden hatte, hatte er zwischen den Schenkeln einer Frau gelegen. Er war berühmt für sein Geschick im Bett, aber wenn keiner der Tricks, die er gelernt hatte, bei Daniela funktionieren würde, wie sollte er sie dann verführen, damit er diese verdammte Erektion los…


      »Murdoch«, sie seufzte schläfrig, »mein Höschen ist nass.«


      Er stieß lautstark den Atem aus. »Ach, tatsächlich?« Was war denn bloß mit seiner Stimme los?


      Sie bewegte die Hüften, als ob sie es loswerden wollte. Er schluckte hörbar, streckte die Hände aus und zog ihr den Fetzen aus Spitze herunter, sodass seidig blonde Locken zum Vorschein kamen. Ein weiteres Stöhnen, eine weitere rasche Berührung seines Schafts.


      Die Versuchung war zu groß. Er stand kurz davor, über sie herzufallen, diesen weichen nackten Körper vor sich zu erobern.


      Drei Jahrhunderte lang war ihm dies versagt gewesen. Jetzt pulsierten seine Fänge im Einklang mit seinem Schwanz. Er sehnte sich danach, sich in ihr zu vergraben.


      Mit einem heftigen Kopfschütteln schnappte er sich ein Laken und warf es über sie. Als es über ihre Brustwarzen glitt, wurden sie hart. Er starrte an die Decke, in dem verzweifelten Bemühen, nicht zu sehen, wie sich ihre Nippel gegen den Stoff abzeichneten. Dann ließ er sich auf den einzigen Stuhl des Zimmers sinken, um gleich darauf genauso abrupt wieder auf die Füße zu springen und erneut auf und ab zu laufen. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren, diese Traumfrau auf seinem Bett zu erkunden.


      Kämpf gegen die Erregung an. Widerstehe …


      Sie strampelte sich von dem Laken frei. Er eilte sofort ans Bett und zog es ihr wieder hoch bis zum Hals. »So, lass das schön hier, Walküre.«


      Erneut tigerte er im Raum auf und ab. Mit einem lauten Schnauben schleuderte sie das Laken wieder von sich. Gott, konnte es eine lieblichere Frau geben?


      Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Verdammt, Daniela! Auch wenn es so ein klitzekleines bisschen wärmer ist, ist es so auf jeden Fall sehr viel sicherer für dich.« Hatte er das Laken diesmal etwas langsamer hochgezogen? Es absichtlich über ihre Brustwarzen gleiten lassen?


      Aber schon befreite sie sich erneut von dem Laken, nur dass sie diesmal auch noch ein Knie aufstellte. Als er ihr entblößtes Geschlecht sah, wäre er fast in die Knie gegangen.


      Würde er sie jemals dort schmecken? Wut überkam ihn. Würde er diese blonden Locken jemals nass sehen, wenn sein Mund oder sein Samen sie befeuchtet hatten?


      Wenn er sie niemals zu der Seinen machen konnte, warum zum Teufel hatte sie ihn dann erweckt?


      Er translozierte sich ins Bad, zog sich aus und stellte sich unter die kalte Dusche. Dann schrubbte er seinen Körper ab, ohne die geringste Rücksicht auf seine zahlreichen Wunden zu nehmen.


      Diese Erweckungssache war wirklich der größte Scheiß, von dem Murdoch je gehört hatte. Eine Frau ließ sein Herz wieder schlagen und sein Blut wieder fließen, und daraufhin wurde von ihm erwartet, sich an diese eine Frau zu binden. Nicht für ein Jahr oder zehn. Auch nicht für die Zeit, die eine menschliche Ehe dauern würde.


      Für alle Ewigkeit.


      Ihm blieb in dieser Angelegenheit keine Wahl, er hatte bei der Auswahl der Frau nicht das Geringste mitzureden. Was, wenn er gar nicht auf zierliche Blondinen stand? Als Sterblicher hatte er sich zu drallen Dienstmägden, Küchen- oder Milchmädchen hingezogen gefühlt, gelegentlich auch zu Schafhirtinnen – zu robusten Frauen mit gesunden fleischlichen Begierden.


      Als Braut hatte er jetzt Daniela bekommen, die unglaublich wundervolle, aber unberührbare Walküre.


      Als er die Seife auf seinem Körper verteilte, fuhr seine Hand über seinen angeschwollenen Schwanz. Lust, wie er sie noch nie erlebt hatte, schoss wie ein elektrischer Schlag durch seinen Körper. Er war härter denn je und sehnte sich verzweifelt danach zu kommen.


      Als er die Faust um seinen Schaft schloss, brach ein erstickter Laut des Verlangens aus seiner Brust. Er bewegte die Faust einmal auf und ab. Es fühlte sich so großartig an, dass er es wieder und wieder tun musste.


      Er masturbierte zum ersten Mal seit Jahrhunderten.


      Als er spürte, wie sein Samen emporschoss, schloss er die Augen. Der rationale Teil seines Gehirns sagte ihm, dass er ohne sie nicht weiter gehen konnte, denn sie war es, die diesen Prozess in ihm auslösen musste.


      Groll stritt mit Ekstase – wenn sie ihn in diesem Zustand zurückließ, wäre er durch die Lust praktisch verkrüppelt. Gleichzeitig verlangte er mit jeder Faser seines Körpers nach Erlösung.


      Gleichgültig, verloren stieß er hart mit aller Kraft in seine Faust.
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      Als Danii zum Sirren einer voll aufgedrehten Klimaanlage erwachte, stellte sie fest, dass sie allein war. Und nackt.


      Während sie sich blinzelnd in dem verdunkelten Zimmer umschaute, drängten verschwommene Erinnerungen an die vergangene Nacht herauf. Sie erinnerte sich an die Brutalität des Vampirs im Kampf. Ebenso erinnerte sie sich, wie er später mit zusammengezogenen Brauen und vom Blutverlust bleichem Gesicht auf sie in der Badewanne heruntergeblickt hatte. Wie unermüdlich er über sie gewacht hatte.


      Doch ab dann – nichts. Sobald ihr Körper damit begonnen hatte, das Gift abzubauen, hatte sie das Bewusstsein verloren.


      Also … nackt? Sie war sicher, dass sie ihren Slip noch angehabt hatte, als er sie in die Badewanne gelegt hatte. Jetzt hatte er sie vollkommen unbekleidet gesehen. Ob ihm gefallen hatte, was er gesehen hatte? Na ja, als nicht erweckter Vampir dürfte ihn das wohl kaum interessiert haben.


      Bei einer flüchtigen Untersuchung ihres Körpers stellte sie fest, dass sie immer noch ziemliche Schmerzen hatte, ihre Wunden sich aber zum größten Teil geschlossen hatten, bis auf einen noch nicht vollständig verheilten Riss unter ihrem Schlüsselbein. Ihre Temperatur war immer noch erhöht, würde aber von Tag zu Tag abnehmen.


      Sie musterte ihr Handgelenk, das er berührt hatte. Auch diese Verbrennung war geheilt.


      Selbst nach all diesen Jahrhunderten überraschte es sie immer wieder, welche Schmerzen ein Haut-zu-Haut-Kontakt verursachte. Aus irgendeinem Grunde waren diese Wunden die schlimmsten. Wenn sie hingegen einen Auspuff streifte, verspürte sie allenfalls für einige Zeit ein leichtes Stechen. Doch die Haut einer anderen Person an ihrer war wie Feuer …


      Sie blickte sich in dem spartanisch eingerichteten Zimmer um. In Anbetracht der noch nicht ausgepackten Reisetasche und der kargen Möblierung – ein Sessel, ein Schreibtisch und die Matratze – war dies hier wohl nicht sein fester Wohnsitz. Danii wusste, dass die Devianten in der düsteren Burg Mount Oblak wohnten. Was machte er dann hier?


      Jetzt hörte sie neben dem Brummen der Klimaanlage auch noch das Laufen der Dusche. Der Vampir hatte sie nicht allein zurückgelassen? Sie erinnerte sich nur zu gut an die Verletzungen, die er erlitten hatte, als er ganze acht dieser Eisfeyden-Mistkerle ausgeschaltet hatte. Ihr fiel wieder ein, dass er wesentlich ernster verletzt war, als sie anfangs angenommen hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, aufrecht stehen zu bleiben, geschweige denn, sich um sie zu kümmern.


      Wenn er nicht gewesen wäre, wäre sie jetzt tot. Das Gift hätte sich in ihrem Köper ausgebreitet, bis selbst ihre Unsterblichkeit sie nicht mehr hätte retten können. Er hatte sie gerettet.


      Sie grinste. Jetzt fand sie ihn nicht mehr widerlich.


      Murdoch hatte nicht einmal versucht, von ihr zu trinken, als überall Blut war und Danii hilflos vor ihm lag. Dabei hieß es, dass Vampire dem Blut einer Walküre nicht zu widerstehen vermochten. Myst hatte Danii anvertraut, dass sie vor fünf Jahren Nikolai den Kriegsherrn einen einzigen Tropfen hatte schmecken lassen, und er ganz verrückt danach gewesen war.


      Oh Myst … Was sollte Danii jetzt nur gegen die Entführung ihrer Schwester unternehmen? Ausgerechnet Myst, die ihr einst einen so großen Liebesdienst erwiesen hatte, dass sie sich niemals dafür würde revanchieren können.


      Die Antwort schien offensichtlich zu sein: Sie musste Nïx anrufen und ihr sagen, sie solle eine Suchaktion einleiten und, wenn unbedingt nötig, einen Krieg beginnen. Auf Murdochs Schreibtisch stand ein Satellitentelefon.


      Aber hatte er ihr nicht gesagt, dass er Danii zu ihrer Schwester bringen konnte, weil Myst bei Nikolai war? Dann waren die beiden jetzt also tatsächlich zusammen? Und höchstwahrscheinlich waren sie allein und bemühten sich, die verlorene Zeit nachzuholen.


      Wenn Danii jetzt den Koven benachrichtigte, würde sie damit eine kreischende, kampfbereite Horde loslassen, die die Tür zu dem Liebesnest des Vampirs kurz und klein schlagen würde.


      Was würde ihre Schwester von ihr erwarten? Die Tatsachen: Myst war eine meisterhafte Intrigantin, die jeden zu bezaubern wusste. Keine andere Walküre besaß ihr Talent, Männer so zu manipulieren, dass sie ihr jeden Wunsch von den Augen ablasen. Sie würde mit Nikolai schon fertigwerden.


      Eine weitere Tatsache: Als sie hörte, dass Devianten in der Stadt gesichtet worden waren, war Myst sehr aufgeregt gewesen, und ihre grünen Augen hatten aufgeleuchtet. Und ehe sie losgezogen war, um die Vampire zu jagen, hatte sie immer wieder ihre Frisur kontrolliert.


      Wie es schien, war Myst auf dem besten Wege, sich in Nikolai zu verlieben. Und wenn Nikolai nur halb so rücksichtsvoll und zartfühlend wie sein Bruder war …


      Ich werde Murdoch erst einmal ein paar weitere Informationen entlocken, ehe ich handle.


      Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, erhob sich Danii von der Matratze auf dem Fußboden – typisch Vampir, so nah wie nur möglich am Boden zu schlafen – und ging zu seinem Schrank.


      Entgegen der landläufigen Meinung war sie nicht besonders zurückhaltend, aber dennoch durchwühlte sie seine Tasche auf der Suche nach etwas, das sie anziehen konnte. Murdoch und sie hatten wichtige Dinge zu besprechen, zum Beispiel die Situation ihrer jeweiligen Geschwister, und sie hatte nicht vor, dies nackt zu tun. Auch wenn er sich sowieso nicht auf diese Art für sie interessierte.


      Sie schnappte sich ein schwarzes T-Shirt und zog es über, auch wenn sie darin fast versank, und erkundete dann sein Zimmer. Während sie seine Sachen durchsuchte, stieß sie auf seine Brieftasche. Auch wenn sie gewusst hatte, wer er war, war es dennoch ein Schock, Kreditkarten zu sehen, die auf den Namen eines Kriegsherrn ausgestellt waren, der vor dreihundert Jahren im Großen Nordischen Krieg »ums Leben gekommen« war.


      Genauso wie es sie erschütterte, seinen Schwertgurt neben dem Satellitentelefon liegen zu sehen.


      Danii wusste eine ganze Menge über ihn und seine drei Brüder – so wie die meisten Mythenweltgeschöpfe. Die Walküren hatten eine Korrespondentin an den Kriegsschauplatz geschickt, die ihnen über sämtliche Heldentaten – und Grausamkeiten – der Brüder bei der Verteidigung Estlands gegen die Russen Bericht erstattete. Die vier waren so skrupellos vorgegangen, dass sogar die Mythenwelt aufgehorcht hatte.


      Wie sie sich erinnerte, waren die Wroths hinsichtlich ihres Charakters sehr unterschiedlich. Nikolai war der sich aufopfernde General, Sebastian der stille Krieger und Gelehrte, Conrad der Geheimnisvolle.


      Und Murdoch? Na ja, der war der Frauenheld, ein routinierter Verführer.


      Jedenfalls war er das früher einmal gewesen, aber das war lange vorbei, und jetzt war er ein nicht erweckter Vampir. Was für eine Verschwendung! Es gab auf dieser Welt viel zu wenige breitschultrige Verführer mit durchdringenden grauen Augen.


      Sie seufzte, da sie bereits ahnte, dass dieser Mann ab sofort in all ihren Träumen die Hauptrolle übernehmen würde. Oh ja, Danii lebte häufig in einer komplexen und farbenfrohen Fantasiewelt. Während ihre Schwestern mit ihren neuesten Liebhabern oder Intrigen beschäftigt waren, beobachtete und lauschte sie. Daniela die Beobachterin, die zusah und träumte. Für alle Zeit dazu verurteilt, nur im Publikum zu sitzen.


      Aber nicht heute Nacht. Endlich hatte sie ein Geheimnis. Vielleicht … ja, vielleicht könnte sie sich sogar ein wenig in den Vampir verlieben, auch wenn eine bittere Vergangenheit ihre beiden Rassen miteinander verband.


      Kriege, Täuschungen, Gräueltaten.


      Die einzige Walküre – abgesehen von Myst –, die je mit einem Vampir zusammen gewesen war, hatte ihm ein Kind geboren, um kurze Zeit später vor Kummer zu sterben.


      Danii könnte sich selbst belügen und sich einreden, dass Murdoch es einem leicht machte, zu vergessen, dass er ein Vampir war. Doch in Wahrheit war sie sich dessen in jeder Sekunde bewusst, die sie mit ihm verbrachte.


      Es war ihr einfach nur total egal, was er war. Seit zweitausend Jahren versuchten die Eisfeyden nun schon, sie zu töten, entweder ganz unverhohlen durch Anschläge auf ihr Leben oder aber durch Kopfgeldjäger, die sich ihr Vertrauen erschlichen. Noch nie hatte sie einen männlichen Eisfeyden kennengelernt, dem sie genug vertraut hätte, um eine Beziehung mit ihm einzugehen.


      Nach zwei Jahrtausenden völliger Einsamkeit schraubte selbst eine Walküre ihre Ansprüche herunter. Die zerbrochene Puppe wollte repariert werden. Und irgendwie wusste sie, dass Murdoch ein Teil ihres Lebens sein würde. Nicht einmal die Tatsache, dass er ein Vampir war, konnte sie davon abbringen.


      Was er ist, ändert nichts daran, was er sein könnte …


      Sie hörte ein ersticktes Stöhnen aus der Dusche. Bei den Göttern, er hat immer noch Schmerzen. Sie ließ die Brieftasche fallen und eilte zu ihm.


      Im Bad blieb sie abrupt stehen. Es gab keinen Dampf, der ihr die Sicht genommen hätte. Sie konnte direkt über die halbhohe Trennwand hinweg in die geflieste Duschkabine sehen, konnte sehen, wie das kalte Wasser über seine breite Brust rann, wie einzelne Tropfen über die Vertiefungen in seinem stahlharten Oberkörper liefen.


      Ihre Lippen teilten sich, und ihre Klauen krümmten sich vor Verlangen. Ihre Halbschwester Regin zog Männer vor, die jung, dumm und gut bestückt waren. Jetzt wusste Danii endlich, wie ihr Typ aussah: ein Vampir mit dem Körper eines Adonis. Und das war nicht nur leichtfertig dahingesagt. Sie kannte Adonis gut.


      Murdoch starrte, leicht zurückgeneigt, an die Decke, während er sich wusch. Seine hageren Wangen waren von dunklen Bartstoppeln bedeckt.


      Sie konnte die Linie feiner Härchen sehen, die von seinem Nabel aus nach unten führte, wegen der niedrigen Mauer aber nicht, wo diese endete.


      Ihre Ohren zuckten. Eine Warnung? Aber wieso? »Murdoch, hast du Schmerzen?«


      Sein sehniger Arm erstarrte in der Bewegung. Als ihre Blicke sich trafen, sah sie, dass verborgene Emotionen in seinen schwarz verfärbten Augen loderten. Sein Blick wanderte tiefer.


      Warum starrt er mich denn so an? Ist er sauer, weil ich sein T-Shirt anhabe? »Das hab ich mir ausgeliehen. Ich hoffe, es macht dir nichts.«


      Er antwortete nicht.


      »Na gut«, sagte sie geistesabwesend, denn seine breite Brust lenkte sie ab. Er wies einige Kampfwunden von den Eisfeyden und ein paar alte Narben auf, was zu erwarten war, da er als Sterblicher ein Krieger gewesen war. Doch seine Haut wirkte überraschend gebräunt.


      Ihr Götter, wie sie sich danach sehnte, diesen perfekt geformten Körper mit ihren Händen zu berühren. Gierig starrte sie ihn an, sog alle Einzelheiten in sich auf. Das war bestes Traummaterial.


      Augenblick mal. Hatte sich seine Brust gerade gehoben? Ein Atemzug? Nein, das konnte nicht sein.


      Wieder zuckten ihre Ohren, und diesmal hörte sie selbst durch das Plätschern des Wassers hindurch sein Herz schlagen, stark und regelmäßig. Ihr Verstand vermochte es kaum zu fassen. Wie konnte er jetzt erweckt sein, wenn er es doch vorhin noch nicht gewesen war?


      »Was ist passiert?«


      »Komm und sieh’s dir an«, sagte er heiser.


      Während sie verdutzt an die Duschkabine herantrat, presste er die Hände gegen die Wand und beugte sich vor, die angespannten Muskelstränge wie in Stein gemeißelt …


      Sein angeschwollener Schaft stand gerade von seinem Körper ab. Angesichts seiner Größe blieb sie mit weit aufgerissenen Augen stehen. Er war einfach prächtig.


      Und er hatte sich auch nicht gewaschen, da hatte sie die Bewegungen seines starken Arms eben falsch gedeutet.


      »Ich habe dich erweckt?« Wenn das der Fall war, hieß das, dass seine Erektion ihr galt und nur ihr allein. Als Reaktion auf seine Härte wurde ihr Geschlecht feucht. Wenn sie eben noch das ein oder andere Wehwehchen aufgrund ihrer Verletzungen gespürt hatte, wurde es im Nu von ihrem schlagartig ansteigenden Verlangen hinweggespült.


      »Du bist … meine Braut.«


      Diese Tatsache schien ihn zu verärgern. Vielleicht war sein Ton nur aufgrund seines Begehrens so scharf? Natürlich, das musste es sein. Welcher Vampir würde sich nicht wünschen, erweckt zu werden?


      »Weißt du, was jetzt passiert?«, fragte sie.


      Er nickte kurz und lehnte sich wieder gegen die Wand, unter den Wasserstrahl. »In etwa. Von meinem Bruder.«


      »Wann hast du es gemerkt?«


      »Während des Kampfes.«


      Armer Vampir. Wie lange war er wohl schon in diesem Zustand? Er schien kurz vor dem Höhepunkt zu stehen, denn sein Schaft pulsierte sichtbar. Sein Sack wirkte übervoll, als ob er ihm Schmerzen bereitete. Am liebsten hätte sie ihn mit beiden Händen umfasst.


      »Gott, ich kann deinen Blick auf mir fühlen.« Seine Erektion zuckte, schien fast einen eigenen Willen zu entwickeln, der ihn unter den prasselnden Wasserstrahl drängte. Murdoch bewegte die Hüften, bis sein Schaft von einem harten Wasserstrahl getroffen wurde, was sich, seiner Miene nach zu urteilen, unglaublich anfühlen musste.


      Sie schluckte. »Weißt du auch, was jetzt geschehen müsste?«


      »Hab’s versucht«, brachte er mit erstickter Stimme heraus.


      »Wie lange?«


      Er stöhnte. »Stunden …«


      Wenn das, was sie über seine Art gehört hatte, der Wahrheit entsprach, wieso lag er dann nicht bereits auf ihr, um den Druck loszuwerden, der ihn quälte?


      Er ertrug den Schmerz. Damit sie ihn nicht erleiden musste. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


      Aber wenn es ihm bis jetzt nicht gelungen war, Erleichterung zu finden, würde er sie definitiv berühren müssen. Sie fürchtete die mörderischen Schmerzen jetzt schon.


      Nein, es musste einen anderen Weg geben. Vielleicht könnte er ihr Haar berühren?


      Na dann mal los. Ihnen würde schon etwas einfallen. Und dann hätte sie endlich eine Erinnerung, um die Gedanken an das letzte Mal zu ersetzen, als sie nackt mit einem Mann zusammen gewesen war. Sie schüttelte sich und verdrängte diesen Gedanken energisch.


      Die Erregung begann ihre Angst zu überwinden. Ein richtiger Mann aus Fleisch und Blut begehrte sie. Er kannte ihre Natur und wollte trotzdem noch mit ihr zusammen sein.


      In Gegenwart ihrer Schwestern tat Danii so, als ob es ihr völlig gleichgültig wäre, dass sie noch unberührt war. Sie spielte ihre Rolle als Eiskönigin und warf sich einen Umhang aus kalter Gleichgültigkeit um, sobald sie sich ihre kleinen Geheimnisse anvertrauten.


      In Wahrheit sehnte sich Danii jedoch geradezu verzweifelt nach Berührung. Zumindest aber nach männlicher Gesellschaft.


      Dieser göttliche Mann war durch das Schicksal an sie gebunden.


      Ich habe die Nacht überlebt und ein hinreißender, starker Unsterblicher braucht mich.


      Die unglaublich traurige Daniela fühlte sich mit einem Schlag wie die glücklichste Frau auf der Welt.


      Murdochs Körper war angespannt, bereit, sich auf sie zu stürzen, sollte sie versuchen zu fliehen. Walküren hassten seine Art. Also würde diese hier angesichts der neuesten Entwicklung nicht allzu erfreut sein.


      Er zermarterte sich das Gehirn, was er bloß zu ihr sagen sollte. Normalerweise würde er sie einfach bei der Hand nehmen, sie in die Dusche ziehen und so lange küssen, bis ihre Knie weich wurden und sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Wenn es um Frauen ging, war er in der Vergangenheit stets Herr der Lage gewesen.


      Ich führe und sie folgen.


      Wie sollte er sie von hier in sein Bett bekommen? »Daniela … ich … du hast mich erweckt.« Das klang selbst in seinen eigenen Ohren ziemlich vorwurfsvoll.


      »Du scheinst darüber ja nicht allzu glücklich zu sein.«


      »Bin ich auch nicht!«


      Verdammter Mist, wo zum Kuckuck ist denn bloß mein Feingefühl hin?


      Soweit er sich erinnern konnte, hatte er nie zuvor das Falsche zu Frauen gesagt, sondern war stets in der Lage gewesen, genau zu spüren, was sie hören wollten.


      Ich habe keine Ahnung, was sie hören will.


      Ihre Miene war unergründlich. In der einen Sekunde wirkte sie schüchtern und verletzlich, in der nächsten wild und gierig. Er wurde einfach nicht schlau aus ihr, konnte kaum noch klar denken.


      Würde sie fliehen? Und wenn, was würde er tun?


      Er bemühte sich, seinen Ton zu mäßigen. »Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte dich nicht in das Ganze hier hineingezogen, aber ich kann nichts dagegen tun.« Noch immer schwang Wut in seinen Worten mit.


      Sie sah ihn blinzelnd an. »Hast du als Mensch mit solchen Sprüchen schon mal eine Frau ins Bett gekriegt?«


      »Ja. Nein.« Er sah sie finster an.


      »Na gut. Wie heißt es so schön? Im Zweifel für den Angeklagten. Ich gehe also davon aus, dass dein Gehirn im Moment nicht allzu gut funktioniert und dass ich vermutlich die erste Frau in deinem Leben bin, von der du nicht weißt, wie du mit ihr umgehen sollst. Ich kenne deinen Ruf, Murdoch.«


      »Wie denn? Ich …«


      »Darüber sprechen wir lieber später, wenn das Risiko nicht mehr so groß ist, dass du es dir auf der Stelle mit mir verscherzt.« Seit wann klang die Stimme der Walküre denn so sexy? »Und? Möchtest du nicht versuchen, das hier«, sie zeigte auf seine Erektion, »doch noch in den Griff zu bekommen?«


      Ihm sackte der Unterkiefer herunter. »Wirst du bei mir bleiben, bis ich fertig bin?« Sag ja … sag ja …


      Ihr wollüstiger Blick wanderte über seinen ganzen Körper. Keine Spur mehr von der schüchternen Walküre. »Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.«


      Als sie ihm ein Handtuch zuwarf und sich zu seinem Schlafzimmer umdrehte, folgte ihr der legendäre Murdoch Wroth sprachlos und hatte Mühe, nicht über seine eigenen Füße zu stolpern.
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      Jede Walküre mit einem Funken von Selbstachtung würde sich in diesem Augenblick überlegen, wie sie den Vampir erledigen konnte. Eine Braut zu sein, wurde gemeinhin als Schande angesehen, es sei denn, man brachte den betreffenden Blutsauger um, was die übliche Vorgehensweise war.


      Und Danii? Sie wackelte übertrieben mit den Hüften, als sie dem eben erst erweckten Vampir ins Schlafzimmer vorausging.


      Mit dem Feuer spielen. Diese Redensart hatte für Danii eine vollkommen neue Bedeutung erhalten.


      »Ich dachte, du würdest vor mir davonrennen«, hörte sie seine raue Stimme gleich hinter sich. Sein Mund befand sich so nahe an ihrem Ohr, dass ihr ein Schauer den Rücken hinunterlief. Er stand so dicht bei ihr, dass sie glaubte, jeden Moment seine Erektion im Rücken zu fühlen, aber er hatte sich das Handtuch um die Taille geschlungen.


      »Nein.« Sie kniete sich auf das Bett und lud ihn mit gekrümmtem Zeigefinger ein, sich zu ihr zu gesellen.


      Im nächsten Moment lag er vor ihr auf den Knien und ließ seinen Blick über sie schweifen.


      Danii war nicht prüde und kannte auch nicht viele Unsterbliche, die es waren. Und angesichts der Tatsache, wie lange sie schon auf so eine Nacht gewartet hatte – davon geträumt hatte –, würde sie auf keinen Fall zulassen, dass ihr Mangel an Erfahrung ihr diese Erfahrung vermasselte.


      Doch jetzt war er es, der nicht wusste, wie er vorgehen sollte. »Ich möchte dich verführen … aber ich kann dich nicht küssen … oder berühren.«


      Sie hatte es geschafft, eine lebende Legende aus der Fassung zu bringen. Danii war eigenwillig genug, sich dadurch geschmeichelt zu fühlen. »Du musst mich nicht erst verführen. Ich hab mich bereits auf deiner Warteliste eingetragen.«


      Bei diesen Worten verzog er das Gesicht. »Aber es muss doch einen Weg geben, wie ich dich haben kann.«


      Traurig schüttelte sie den Kopf. Sie hatte die Hexen konsultiert und erfahren, dass eine von ihnen möglicherweise in der Lage sein würde, ihr zu helfen, sobald sie ihre Mächte erhalten hatte, was durchaus noch einige Jahrhunderte dauern konnte. Sie hatte die Walküre und Hellseherin Nïx angefleht, einen Weg zu finden, wie sie von diesem Fluch der Kälte befreit werden konnte. Doch Nïx hatte ihr geraten, sich einfach so zu akzeptieren, wie sie war, dann würde alles gut werden.


      Das war vor achthundert Jahren gewesen.


      Seine Miene wurde argwöhnisch. »Wenn es eine Möglichkeit gäbe, würdest du mir davon erzählen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das müsste ich gar nicht. Du wärst schon längst in mir drin.«


      Seine Lippen öffneten sich, sodass seine weißen Zähne und Fänge sichtbar wurden. »Schon wieder eine Walküre, die sich über einen Vampir lustig macht.«


      »Nein, ich mache mich nicht lustig über dich. Ich stelle es mir einfach nur vor.«


      Bei diesen Worten zuckte sein Schaft zwischen ihnen und drückte gegen das Handtuch.


      »Scheint so, als fühlte er sich vernachlässigt.« Sie bekam nicht jeden Tag die Gelegenheit, Penisse nach Herzenslust anzustarren. Nicht mal alle zehn Jahre. »Nimm das Handtuch weg, bitte. Ich möchte ihn gerne sehen.« Von Nahem und solange sie wollte.


      Er hob die Brauen, griff aber nach dem Handtuch. Sobald er es zur Seite gelegt hatte, glitt Daniis Blick die Linie schwarzer Härchen entlang, die zur Basis seiner Erektion führte. Sein praller Schaft stand keck vom Körper ab, die Eichel war dick geschwollen und angespannt. Perfektion. »Wirst du dich vor meinen Augen berühren, Vampir?«


      Ein gutturaler Laut entrang sich seiner Kehle, und ein Tropfen Feuchtigkeit trat aus der Eichel hervor.


      Sie beobachtete gebannt, wie er langsam die Hand um seinen Schaft legte, und hielt den Atem an, als sich seine Finger einer nach dem anderen darum schlossen.


      Schließlich bewegte er die Hand einmal auf und ab. Bei diesem Anblick wurde sie noch feuchter zwischen den Beinen. Ihre Nippel wurden steif und zeichneten sich unter seinem T-Shirt ab, was ihm nicht entging.


      »Zeig mir deine Brüste.« Als sie ihr geborgtes T-Shirt auszog, sog er scharf den Atem ein. »So wunderschön.« Er streckte die freie Hand aus, um eine zu berühren, doch ehe ihm das gelang, war sie schon zurückgezuckt. Mit einem Fluch schloss er die Hand zur Faust und zog sie zurück. »Es ist so leicht, es zu vergessen.«


      »Du darfst es nicht vergessen, Vampir. Wenn wir uns unbedingt berühren müssen, sollte es kurz sein. Sonst …«


      Sein Blick wanderte von ihrem Busen zu ihrem Gesicht. »Ich will dir nicht wehtun.«


      Wieder stieg eine nie gekannte Zärtlichkeit in ihr auf, zusammen mit dem größten Verlangen, das sie je gespürt hatte. »Das glaube ich dir.«


      »Du wirst sie an meiner Stelle berühren.«


      Es war keine Frage. Unfähig, ihm seinen Wunsch abzuschlagen, hob sie die Hände an ihre Brüste. Als sie sie streichelte und zusammenpresste, wurde sein Blick noch erregter, nahezu rasend.


      »Genau so, Daniela.«


      Sie wusste, dass ihre Brüste nicht groß waren, aber in diesem Augenblick fühlten sie sich schwer an, voll. Als er ihre Kugeln anstarrte und sich mit der Zunge über einen seiner Fänge fuhr, stieß sie ein leises Stöhnen aus.


      »Zeig mir, wie du mit deinen Nippeln spielst.«


      Danii hatte jede Menge Erfahrung, wenn es darum ging, sich selbst zu berühren. Sie strich immer wieder mit den Daumen darüber hinweg, bis sie hart wurden und sich aufstellten.


      »Daniela!« Seine Faust bewegte sich schneller. »Spreiz die Knie.« Sie tat es. »Berühre dein Geschlecht.«


      Ohne zu zögern, ließ sie die Hand über ihren Bauch hinabgleiten und einen Finger in den Spalt eintauchen.


      Sein Atem ging immer schneller. »Bist du feucht?«


      »Und wie«, murmelte sie.


      Ein weiteres Stöhnen. »Ich wünschte, ich könnte dich kosten, dich lecken.« Seine Stimme wurde immer heiserer. »Zeig mir die Stelle, wo du von mir geküsst werden willst.«


      Vollkommen in seinen Bann gezogen, spreizte sie die Knie noch weiter und ließ einen Finger um ihre Klitoris kreisen. »Hier.«


      »Langsamer. Beweg ihn langsamer.«


      Ihre Bewegung verlangsamte sich. »So?«, keuchte sie.


      »Oh Gott, ja!« Seine Augen hatten sich inzwischen schwarz gefärbt, seine Faust pumpte noch schneller.


      »Was soll ich für dich tun?« Was würde einem Meister der Verführung wohl gefallen?


      Er ließ die Fingerspitze seines Zeigefingers über den sensiblen Schlitz an der Eichel gleiten. »Hier möchte ich deine Zunge spüren.« Als noch mehr Flüssigkeit austrat, verteilte er sie mit dem Daumen auf der Eichel. »Dann würdest du von mir kosten, ehe du meinen Schaft zwischen deine Lippen saugst.«


      Die Vorstellung, dass er sich wünschte, sie möge ihn schmecken, ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie sehnte sich danach, ihn dort zu lecken, dann die breite Eichel in den Mund zu nehmen, sie tief in sich aufzunehmen …


      Als ihre Zunge kurz ihre Lippe berührte, stöhnte er. »Ich glaube fast, ich möchte gar nicht wissen, was du gerade denkst.«


      Er schien vor Lust beinahe von Sinnen zu sein, seine Bewegungen wurden heftiger. Den Blick fest auf ihre geschäftigen Finger geheftet, berührte er mit seiner anderen Hand seinen schweren Hodensack. Seine breite Brust hob und senkte sich heftig vor Anstrengung, und Schweißtropfen liefen langsam über die Konturen seiner angespannten Muskeln – der erotischste Anblick, den sie je gesehen hatte. Er wechselte die Hände, als sein Arm erlahmte.


      Sichtlich frustriert streckte er die Hand aus. »Ich möchte nur dein Haar berühren.« Sie hielt extra für ihn still, und er wickelte sich eine lange Strähne um die Hand. Die führte er dann an sein Gesicht und atmete tief ein. »Dein Duft macht mich verrückt.« Er stieß heisere Schmerzlaute aus, konnte aber immer noch nicht kommen.


      Daniela konnte ihn nicht leiden sehen, und er hatte offensichtlich grausame Schmerzen. Er bewegte seine Hand jetzt so schnell auf und ab, dass sie sie kaum noch sehen konnte. »Du wirst dir noch wehtun.« Sie wusste, je weiter ihre Heilung voranschritt, umso kälter würde sie werden. In diesem Moment würde seine Berührung noch nicht so qualvoll sein wie gewöhnlich. »Du musst mich berühren, Vampir.«


      Er schüttelte den Kopf. »Leg dich zurück und spreiz die Beine. Ich stehe so kurz davor. Wenn du jetzt für mich kommst …«


      Die Walküre nickte, legte sich zurück und präsentierte ihm schamlos ihr glänzendes Geschlecht. Er würde alles dafür geben, seinen Schwanz dort hineinzustecken. Alles.


      Als sie die Hüften kreisen ließ, konnte er sehen, dass sie mehr als bereit war. Ihre Hemmungslosigkeit erregte ihn wie nichts zuvor.


      Seit Stunden stand er nun schon kurz vor dem Höhepunkt. Und jetzt dieser Anblick! »Ich muss unbedingt da rein, Walküre.«


      Ihre Lider senkten sich herab, sie keuchte und ihre festen Brüste wippten.


      »Ich will mich tief in dir vergraben. Dich mit meinem Samen füllen. Ich würde nicht aufhören, bevor du mich darum anbettelst.« Als er seinen Hodensack umfasste und daran zog, masturbierte sie schneller.


      »Dein Finger. Steck ihn dir rein.« Sobald sie das getan hatte, beugte er sich herab, um ihr mit heiserer Stimme ins Ohr zu flüstern: »Fick dich selbst damit.« Dann richtete er sich wieder auf, um ihr dabei zuzusehen. »Fühlt sich das gut an?«


      »Oh ja!«


      »Dann steck noch einen Finger rein.«


      Ihre Stimme war unglaublich sexy. »Ich … gleich … ich komme!« Die Mühle wurde von Blitzen bombardiert.


      »Stoß fester zu, noch fester. Hör nicht auf, ehe ich es sage.«


      Als ihr Höhepunkt einsetzte, bog sie den Rücken durch und schrie. Ihre Schenkel fielen auseinander, zum Zeichen ihrer bedingungslosen Kapitulation.


      Die Augen starr auf ihr Geschlecht gerichtet, knirschte er mit den Zähnen. Sein Verlangen war längst zur Folter geworden. Hilflos stieß er in seine Faust, während ihr Orgasmus kein Ende zu nehmen schien. Sie warf den Kopf auf dem Bett hin und her, und ihr ganzer Körper bebte im Einklang mit der Bewegung ihrer Finger.


      Er hatte ihr immer noch nicht befohlen aufzuhören, und das würde er auch nicht. Wenn er diese Folter erleiden musste, sollte auch sie leiden.


      »Murdoch, ich kann nicht mehr!« Schließlich rollte sie sich auf die Seite, immer noch zitternd, zog die Beine an und schob die Hände zwischen ihre Schenkel.


      Als das Zittern endlich nachließ, sah Danii zu ihm auf. Während sie die höchste Wonne empfunden hatte, hatte sie ihn vor Schmerzen knurren gehört. Jetzt ging es ihm noch schlechter.


      »Du musst mich einfach berühren, Vampir!«


      »Will dir nicht wehtun.«


      »Küss meine Brüste.« Sie ging auf die Knie, umfasste ihre Brüste und bot sie ihm dar. »Leg deine Lippen auf meinen Nippel.«


      »Walküre!«, stöhnte er. Dann gab er sich geschlagen. Er beugte sich herab, um seinen Mund auf ihre Haut zu drücken.


      Sie versuchte, sich gegen den kommenden Schmerz zu wappnen …


      Mit einem verzweifelten Stöhnen zog er sich zurück und schüttelte nachdrücklich den Kopf.


      Nein. Schluss damit. Ihre Hand schoss vor und legte sich um die Faust, die seinen Schaft umschlossen hielt. Sie schrie laut auf, und er zuckte zusammen, als ihn der eisige Schock traf.


      Es fühlte sich an, als ob ihre Haut in Flammen stände, als ob sie in eine brennende Fackel gegriffen hätte, während er krächzte: »Kalt … so kalt!«


      Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Hör nicht auf, Murdoch!« Es kostete sie jeden Funken Willenskraft, den sie besaß, ihre Hand auf der seinen zu lassen, als hielte sie sie in ein loderndes Feuer.


      Wie es brannte, ihre Haut versengte. Schmerzen, schwindelerregend …


      »Ich komme!« Noch während er diese Worte mit ehrfürchtiger Stimme hervorstieß, begann er zu ejakulieren. »Oh Gott, endlich! Daniela …«


      Durch einen Tränenschleier hindurch sah sie ihn in ihre Hände stoßen, jeder einzelne Muskel bis zum Zerreißen angespannt. Seine Miene spiegelte seine Qualen wieder, seine scharfen Fänge glitzerten.


      Als sein Samen aus ihm herausschoss, brüllte er zur Decke empor. Während sein Körper unter der süßen Pein des Höhepunkts erbebte, pumpte er seinen Samen so kraftvoll auf das Bett, dass sie ihn in ihrer Hand fühlen konnte.
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      Sie lagen nebeneinander auf dem Bett und holten keuchend Luft. Murdoch hatte Mühe, sich von der größten Ekstase zu erholen, die er je verspürt hatte – und der härtesten, mächtigsten Ejakulation, die er sich je hatte vorstellen können.


      Die Erlösung, die er verspürte, war einfach überwältigend, aber vielleicht war unsterblicher Sex ja grundsätzlich besser. Wenn die Unsterblichkeit ihm schärfere Sinne schenkte, warum sollte dann nicht auch der Sex schärfer sein?


      Nachdem er das eine Verlangen gestillt hatte, meldete sich schon das nächste. Er hatte in der letzten Nacht viel Blut verloren und die Menge bislang noch nicht mal annähernd ersetzen können. Außerdem witterte er immer noch den Duft ihres Blutes überall in der Luft.


      Ignoriere es. Er wandte sich ihr zu. Sie hielt ihre verbrannte Hand umschlungen, und ihre Augen waren immer noch feucht.


      Als ihre Haut auf seine getroffen war, hatte ihre sich wie Eis angefühlt, eindeutig unangenehm für ihn. Seine Haut hingegen hatte sie zum Weinen gebracht. Doch als er ihr vorhin die vergifteten Pfeile aus dem Körper gerissen hatte, hatte sie keine Tränen vergossen.


      »Lass mich mal sehen«, sagte er mit rauer Stimme.


      Widerwillig zeigte sie ihm ihre mit Brandblasen übersäte Handfläche, bei deren Anblick er zusammenzuckte. Eine Welle von Schuldgefühlen überkam ihn, und er erhob sich, um Eis für sie zu holen. Allerdings war er so wackelig auf den Beinen, dass er sich fragte, ob er überhaupt in der Lage wäre, sich auch nur in die Küche zu translozieren. Mit enormer Anstrengung schaffte er es bis zum Kühlschrank, und sein Blick fiel auf die dort gelagerten Behälter voller Blut.


      Solcher Durst … Er verspürte den irren Drang, seine Vorräte mit einem Schlag zu vernichten. Bring ihr nur schnell das Eis. Diese Brandwunden hat sie nur wegen dir.


      Eis. Darüber hatte er bislang nie groß nachgedacht. Und jetzt war es für seine Braut die Rettung gewesen. Was wäre passiert, wenn er sie letzte Nacht nicht hätte abkühlen können? Hätte das tatsächlich den Tod für eine Unsterbliche wie sie bedeutet?


      Er kehrte mit einem Küchentuch voller Eiswürfel zurück und achtete darauf, sie nicht zu berühren – oder ihren Hals anzusehen –, als er sie ihr übergab.


      Als sie die Hände um ein paar der Würfel schloss, seufzte sie erleichtert. Nach einigen Augenblicken blickte sie unter ihren Lidern zu ihm auf. »Und, was geschieht jetzt mit uns?« War die schüchterne Walküre wieder zurückgekehrt?


      »Sag du’s mir.«


      »Das alles übersteigt bei Weitem meinen Erfahrungshorizont.« Während der Schmerz nachließ, begann ihre Miene Anzeichen von Erregung zu zeigen. Sie wirkte optimistisch. Zweifellos dachte sie, das hier wäre der Beginn von irgendetwas Wunderbarem. Das hatten bisher alle Frauen getan. Ganz egal, wie oft er ihnen sagte, dass er sich niemals ernsthaft binden würde.


      Erst recht nicht an Daniela – eine Frau, mit der er niemals würde ins Bett gehen können?


      Damit würde ich mich nur selbst ins Elend stürzen.


      Er brauchte einfach nur etwas Zeit, um über alles nachzudenken. Er stand auf und zog sich seine Jeans an, wobei er das Gesicht verzog, als der raue Stoff über seinen misshandelten Penis rieb.


      Sie musste seine Anspannung wohl gespürt haben, denn sie ließ das Eis fallen und zog die Decke hoch, um sich zu bedecken. Nach ein paar Sekunden sagte sie: »Du hast viel Blut verloren.«


      »Das wird schon wieder. Hab schon Schlimmeres erlebt.«


      »Das kann ich mir vorstellen, immerhin bist du gestorben und so.«


      Er wandte sich ihr zu. »Und weißt du auch, wie ich zu dem geworden bin, was ich jetzt bin?«


      Sie nickte. »Na, dann sag’s mir.«


      »König Kristoff fand dich dem Tode nah auf dem Schlachtfeld. Er ließ dir die Wahl: entweder Lehenstreue ihm gegenüber und ewiges Leben oder aber … der Tod. So macht Kristoff das. So hat er es immer gemacht.«


      Treue oder der Tod. Murdoch erinnerte sich an jene Nacht, als ob es erst gestern gewesen wäre. Kristoff hatte zuerst Nikolai gefunden, der in einer Pfütze seines eigenen erkaltenden Blutes lag. Nikolai hatte den Tod jedoch nicht gefürchtet und darum mit Kristoff verhandelt, ehe er das Angebot des Königs akzeptierte. Er hatte verlangt, General in der Armee der Devianten zu werden, und weigerte sich, von irgendjemandem außer Kristoff Befehle entgegenzunehmen. Und er hatte verlangt, dass auch Murdoch und einige andere getreue Gefährten, die tödliche Wunden erlitten hatten, gewandelt würden.


      Schließlich hatte Nikolai noch verlangt, dass ihnen beiden die Zeitspanne eines Menschenlebens gewährt werden würde, um sich um ihre vier jüngeren Schwestern, ihre beiden jüngeren Brüder und ihren Vater zu kümmern.


      Sie alle hatten innerhalb weniger Wochen den Tod gefunden.


      Murdoch fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Sag mir, woher du weißt, wer ich bin.«


      »Die Walküren hörten, dass Devianten in der Stadt gesehen worden seien. Als du mir dann sagtest, dass dein Bruder Myst gefangen genommen habe, musste ich nur eins und eins zusammenzählen. Wenn einer der Devianten auf der Suche nach Myst war, dann doch wohl er.«


      Jetzt, nachdem Murdoch für ein paar Stunden die Hölle durchgemacht hatte, die Nikolai jahrelang hatte ertragen müssen, loderte seine Wut auf Myst wieder auf. Danielas Schwester. »Hätten wir vielleicht nicht nach Myst suchen sollen?« Als Daniela daraufhin nur unbekümmert nickte, verzog er das Gesicht. »Und solltest du nicht verlangen, dass Nikolai sie auf der Stelle wieder freilässt?«


      Sie schenkte ihm ein verletzliches Lächeln. »Wenn Nikolai nur halb so sexy ist wie du, würde ich ihr keinen Gefallen tun, wenn ich sie befreite. Ich bin sicher, dass sie inzwischen zu einer Einigung gekommen sind.«


      Die Walküre nahm ihn auf den Arm. Schon wieder. Das ist mir alles zu viel. Eine neue Braut. Eine Gier, wie er sie nie gekannt hatte …


      Noch einmal blickte er auf ihren Hals. Ihre Haut war blass und glatt, sie schrie förmlich danach, dass er seine Fänge hineinbohrte.


      »Außerdem – je mehr ich darüber nachdenke«, fuhr sie fort, »umso klarer wird mir, dass du vermutlich lieber deinen Bruder vor ihr retten solltest. Sie wird ihn mit Gewissheit in die Mangel nehmen.«


      Murdoch schüttelte sich. »Das hat sie doch schon getan. Sie hat ihn fünf lange Jahre gequält.« Seine Wut wuchs, so wie auch sein Durst und seine Erschöpfung. »Ich habe mit Mühe und Not ein paar Stunden dieser Folter ertragen, jetzt stell dir nur mal ein halbes Jahrzehnt vor!«


      Ihr zufriedener Gesichtsausdruck verblasste. »Das hatte er verdient.«


      Murdoch translozierte sich direkt vor sie und starrte auf sie hinab. »Ach, hatte er das?«, sagte er in drohendem Tonfall. »Erst von seiner Braut scharfgemacht und dann verkrüppelt zurückgelassen zu werden?«


      Sie verdrehte die Augen. Möglicherweise war sie die erste Frau, die so etwas je in seiner Gegenwart gewagt hatte. »Entweder kennst du nicht alle Fakten, oder du ignorierst sie. In der Nacht, in der Myst Nikolai verließ, stand er kurz davor, sie in Mount Oblaks Kerker zu foltern, um an Informationen zu gelangen. Unsere Schwestern haben sie vor diesem Schicksal bewahrt und planten, Nikolai zu töten, aber Myst hat ihn verschont. Dein Bruder verdankt ihr sein Leben.«


      »Pass auf, was du sagst, plika.«


      »Freche Göre? Du nennst mich eine Göre?« War ja klar, dass sie Estnisch verstand. »Und was geschieht, wenn die plika nicht aufpasst, was sie sagt?« Offensichtlich wurde sie jetzt selber wütend. »Wirst du mir wehtun, deiner einzigartigen Braut?«


      »Meinst du denn, ich wäre dadurch gebunden? An dich gebunden?« Noch ehe diese höhnischen Worte seinen Mund verlassen hatten, musste er sich gegen diese nahezu unwiderstehliche Anziehungskraft zur Wehr setzen, die sie auf ihn ausübte. Konzentriere dich auf deine Wut. »Glaubst du vielleicht, dass ich dir ab sofort auf Schritt und Tritt folge wie ein Hund, während du nichts als Verachtung für mich empfindest?« Immer wieder schweifte sein Blick ab zu ihrem Hals. Ob sie das bemerkte?


      »Verachtung befand sich bisher noch gar nicht auf meiner Liste möglicher Reaktionen, aber jetzt, wo du es erwähnst – das ergibt wirklich einen Sinn, vor allem angesichts der Folgen, die sich sonst ergeben könnten …« Dann runzelte sie die Stirn. »He, warte mal, jetzt weiß ich, was du vorhast. Du willst mich abschrecken.«


      Sie stand auf und wickelte die Decke um sich wie ein Handtuch. »Sieh mal, das alles macht mir genauso viel Angst wie dir, aber Tatsache ist doch, dass ich … dich mochte, jedenfalls bis vor fünf Minuten, und dass ich dich wiedersehen wollte, auch wenn ich mich damit bestenfalls lächerlich mache und schlimmstenfalls geächtet werde.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. In ihren Gesichtszügen lag immer noch diese Verwundbarkeit. »Ich weiß, dass dir das alles ziemlich überwältigend vorkommen muss. Eben noch ist alles ganz normal, und im nächsten Moment wirst du erweckt und hast plötzlich eine Braut …«


      »Eine, die ich mir nicht ausgesucht habe.« Er ließ seine Frustration an ihr aus und schien einfach nicht aufhören zu können. »Ich habe schon als Mensch nichts mit Monogamie anfangen können, obwohl ich mir unter den hinreißendsten Frauen meines Landes jede hätte zur Braut nehmen können. Wie, glaubst du, wird es mir da wohl mit einer Frau ergehen, die ich nicht mal anfassen kann?« Vor allem jetzt, wo er jede haben konnte.


      Ihre Augen verengten sich, und Blitze schlugen draußen ein. »Monogamie? Als ob ich auf eine Heirat aus wäre!« Jeder Schatten ihrer früheren Verletzlichkeit war verschwunden, und Arroganz war an ihre Stelle getreten. »Und wenn du tatsächlich glaubst, ich könnte gegen diese ganzen Sterblichen aus dem achtzehnten Jahrhundert nicht ankommen, die du in dein Bett geschleppt hast, dann irrst du dich aber gewaltig, Casanova.« Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, fügte sie noch hinzu: »Oh ja, ich weiß alles über dich.«


      Er wurde ganz still. »Wovon redest du?«


      »Ich habe die damalige Zeit erlebt. Und die ganze Mythenwelt hatte von den gnadenlosen Kriegsherren-Brüdern aus Estland gehört. Den General, den Gelehrten, den Geheimnisvollen und … die männliche Hure.«


      Bei dem Gedanken, dass sein Leben analysiert wurde, und dann noch von Kreaturen, die er nicht verstand, mahlten seine Kiefer aufeinander. Die Devianten hatten Mühe, auch nur die kleinste Information über Mythenweltwesen zu bekommen, die aus ihrem Leben ein großes Geheimnis machten, sie hingegen hatten sein Leben verfolgt und wagten es, ihn zu verurteilen?


      »Eine männliche Hure?« War das alles, was von ihm in Erinnerung geblieben war? »Vielleicht habe ich die Frauen, die ich hatte, ja deshalb sitzen gelassen, weil ich genau so etwas wie das hier vermeiden wollte.« Selbst jetzt noch hätte er ihren Streit am liebsten beendet, indem er sie küsste und mit ihr ins Bett stieg, was ihn noch weiter verwirrte. »Man muss kein Genie sein, um sich auszurechnen, dass die Stunde, die wir gerade miteinander geteilt haben, die beste war, die wir je haben werden. Von jetzt an kann es nur noch bergab gehen.«


      »Du bist doch tatsächlich zu blöd, um zu kapieren, dass du von der einzigen Walküre erweckt wurdest, die einen Vampir in ihr Bett nehmen würde!«


      »Um dort was zu tun? Erfrieren?«


      Blitzschnell hatte sie ihre mit Blasen übersäte Hand erhoben, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen.


      »Tu es, Eiskönigin. Und fühle den Schmerz gemeinsam mit mir.«


      Wieder schlugen Blitze ein, während sie die Hand sinken ließ. »Du bist es nicht wert, Blutsauger«, sagte sie, doch er hörte ihr gar nicht zu. Unter ihrem Schlüsselbein hatte sich soeben eine Wunde wieder geöffnet, und ein dünnes Rinnsal Blut sickerte heraus.


      Das grelle Rot auf der alabasterfarbenen Haut lockte ihn, weckte in ihm die Vorstellung, wie er dieser Spur mit seiner Zunge folgte und sie dann unter sich festhielt, um an ihren Brüsten zu saugen.


      Die ganze Zeit schon war er von diesem Duft eingehüllt, und jetzt musste er es auch noch sehen?


      Sieh nicht hin.


      Wie zur Hölle war es Nikolai in all diesen Jahren nur gelungen, sich zurückzuhalten und Myst nicht zu beißen?


      Murdochs Hände ballten sich zu Fäusten, während er mit aller Kraft gegen sein Verlangen ankämpfte, sich über Daniela herzumachen. Es war ihm gelungen, der Versuchung, sie zu berühren, zu widerstehen, als er unter dem schmerzlichsten Druck stand, den er sich je hatte vorstellen können.


      Aber dieser Verlockung werde ich nicht widerstehen können …
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      Wie hatte das nur geschehen können? Es war doch alles so gut gelaufen. Die Fantasie machte die Realität zu … irgendwas. Aber jetzt hatten sich die Augen des Vampirs wieder schwarz gefärbt. Hieß das, dass er genauso wütend war wie sie?


      Danii wandte sich von ihm ab, schnappte sich das T-Shirt und zog es über, während sie die Decke fallen ließ. Als sie ihn wieder ansah, schien er sogar noch aufgebrachter zu sein als zuvor.


      »Offensichtlich ist es für mich an der Zeit zu gehen«, sagte sie, während sie insgeheim dachte: Sag mir, dass ich deine Braut bin und dass ich mich hier nicht wegbewegen soll. Sei ein arroganter, besitzergreifender Neandertaler-Vampir!


      Sie wünschte sich, dass er ihr einfach sagte, dass er sie nie wieder gehen lassen würde und sie das zu akzeptieren hätte – oder was für einen unsinnigen, herrschsüchtigen Mumpitz diese Machotypen bei solchen Gelegenheiten eben so von sich gaben. Zu allen anderen Frauen, außer zu ihr.


      Dieser hier sah sie nicht mal an. »Du musst gehen. Sofort.«


      Du trittst mich also einfach in die Gosse. Sie wusste nicht, wie viel ihr Ego wohl noch ertragen konnte. Die meisten Walküren verabscheuten alle Blutsauger – genau genommen so ziemlich die ganze Mythenwelt –, und doch war Danii bereit gewesen, diesem hier mehr anzubieten. Er hat ja keine Ahnung, was ich für ihn riskieren würde. »Jetzt bin ich aber ein wenig verwirrt. Die meisten Vampire weigern sich, sich von ihren Bräuten zu trennen, und du kannst mich gar nicht schnell genug wieder loswerden.«


      Weil er sie nicht länger brauchte. Danii hatte ihm bei seinem ersten Erguss geholfen. Sie hatte ihre Pflicht als Braut erfüllt, und jetzt konnte er mit anderen zusammen sein. Sie war überflüssig.


      Aber eines Tages würde ihm klar werden, was er verloren hatte – eine frigide, kaputte Frau, auf die er nie seinen Anspruch würde erheben können und die zu allem Überfluss auch noch Hautprobleme hatte –, und dann würde es ihm leidtun!


      Sie verfluchte sich selbst, als ihre Unterlippe zu zittern begann.


      Wag es ja nicht, vor ihm zu heulen!


      »Ich dachte, du wolltest gehen.«


      Verzweiflung erstickte ihren Drang zu weinen. Wie sollte sie überhaupt von hier verschwinden? Sie hatte kein Auto und wusste noch nicht einmal genau, wo sie war. »Nein.«


      »Was?«


      »Nicht ehe du mir verrätst, wieso du so versessen darauf bist, mich loszuwerden.«


      Sein Blick war starr auf ihren Hals gerichtet, seine Stimme glich eher einem Knurren, als er antwortete. »Ich werde dich gleich zu Boden werfen, gierig über dich herfallen und dein Blut trinken.«


      »Aber Devianten beißen doch niemanden.« Mit offenem Mund trat sie ein paar Schritte zurück. Er hatte ihr wirklich Angst eingejagt. »Ich bin noch nicht stark genug, Murdoch. Wenn du das tust, könntest du mich umbringen.«


      Er riss die Augen auf, um sie gleich darauf zu Schlitzen zu verengen. Trotz allem kam er langsam auf sie zu. Sie wich bis an die Wand zurück.


      Kann ich genug Kälte erübrigen, um ihn aufzuhalten?


      Mit verzerrtem Gesicht begann sie, Eis in ihrer Handfläche zu bilden, um ihn auf diese Weise aufzuhalten wie in der Nacht zuvor.


      Als er direkt vor ihr stand, schüttelte er den Kopf so heftig, dass er das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Mit einem letzten Blick auf ihr Gesicht fuhr er sie an: »Verschwinde von hier. Ehe ich wegen dir zurückkommen werde.«


      Damit verschwand er.


      Wie viel Zeit vergangen war, seit er sie verlassen hatte, wusste Murdoch nicht. Es schienen Stunden zu sein. Doch erst jetzt begann seine wahnsinnige Gier abzuklingen.


      Nachdem er Daniela verlassen hatte, hatte er sich in seine Gemächer auf Mount Oblak – Kristoffs Burg – transloziert und war über seinen Blutvorrat hergefallen wie ein wildes Tier.


      Jetzt war alles um ihn herum purpurrot. Er starrte den beschmierten Fußboden und den Küchentisch an.


      Mein Gott, was hätte ich dann erst ihr angetan?


      Es versetzte ihn nach wie vor in Staunen, dass er es geschafft hatte, ihre prallen Brüste nicht zu berühren – und trotzdem sollte er ihrem Hals nicht widerstehen können?


      Sobald er zu Atem gekommen war, wusch er seinen Körper unter der Dusche und zog sich frische Kleidung an. Nachdem er inzwischen zumindest ein gewisses Maß an Vernunft zurückgewonnen hatte, beschloss er, Blachmount einen Besuch abzustatten.


      Es war nie ein besonders angenehmes Gefühl, in das von der Zeit übel zugerichtete Herrenhaus zurückzukehren – Murdochs gesamte Familie war innerhalb dieser Mauern gestorben –, aber er musste mit Nikolai reden.


      Er translozierte sich in den großen Saal im Erdgeschoss und lauschte nach Kampfgeräuschen. Oder sonstigen Lauten. Aber das Herrenhaus war still. Mit gerunzelter Stirn translozierte er sich in das große Schlafgemach, wo er fassungslos auf das Bild starrte, das sich ihm bot.


      Nikolai und Myst schliefen friedlich im Bett. Nikolai hatte die Arme besitzergreifend um die Walküre geschlungen, und sie klammerte sich fest an seine Brust.


      Nikolais Gesicht, das durch die Anstrengungen der vergangenen Jahre merklich verändert worden war, zeigte einen Ausdruck tiefer Zufriedenheit. Er war immer noch bleich, immer noch hager, aber sein Gesicht …


      Genau wie Daniela es vorhergesagt hatte, hatten sich Nikolai und Myst geeinigt.


      Ich frage mich, ob Nikolai es wohl als selbstverständlich betrachtet, dass er seine Braut im Arm halten kann.


      Mit einem Mal wurde Murdoch zu seiner eigenen Verblüffung klar, dass er auf Nikolai eifersüchtig war, zum ersten Mal. Und das beschämte ihn. Er kannte niemanden, der es mehr verdient hätte, seinen Frieden zu finden, als seinen Bruder.


      Die beiden so zu sehen, verringerte seine Feindseligkeit Myst gegenüber. Ganz gleichgültig, was in der Vergangenheit passiert war – in diesem Augenblick schenkte sie Nikolai ein wenig Glück.


      Murdoch schüttelte den Kopf. Es überraschte ihn nicht länger, dass sein Bruder Myst hierhergebracht hatte. Nikolai kam immer nach Blachmount, wenn er ihre Familie vermisste.


      Und er plante, eine neue zu gründen. Mit dieser Frau.


      Murdoch versuchte, sich vorzustellen, wie es wohl sein würde, wenn eine Frau zu ihm allein gehörte, vor allen anderen … und es gelang ihm nicht. Das war einfach nichts für ihn. Er hatte seine eigene Braut fortgejagt. Erst jetzt erkannte Murdoch, dass er seine Wut auf Myst – und seine Frustration über die Erweckung – an Daniela ausgelassen hatte. Obwohl diese nichts getan hatte, um seinen Zorn zu verdienen. Ganz im Gegenteil.


      Aber es spielte keine Rolle, wie er sie vertrieben hatte, nur dass er es getan hatte. So war es am besten. Sonst würde er ihr am Ende doch nur wehtun. Beinahe hätte er sie gebissen. Selbst nach den fünf Jahren endloser Qualen, die sein Bruder durchgemacht hatte, war Nikolai nicht der Blutlust erlegen und hatte Myst gebissen. Ihr Hals war unversehrt.


      In diesem Moment zog Nikolai die Brauen zusammen und schloss die Arme noch enger um seine Braut. Noch im Schlaf spürte Nikolai die Anwesenheit eines anderen.


      Also translozierte sich Murdoch zurück in die Mühle. Er hielt den Atem an, während er sich materialisierte, unsicher, ob er hoffte, dass Daniela noch dort sein würde oder nicht.


      Leer. Er ignorierte seine rätselhafte Enttäuschung. Was hattest du denn erwartet? Er hatte sie bedroht, sie beleidigt …


      Da entdeckte er ein Stück Papier auf dem Schreibtisch. In seiner Eile stolperte er über die eigenen Füße, als er dorthin hastete und sich den Zettel schnappte. Er las:


      Vampir,


      irgendwann in der Zukunft wirst du meine Telefonnummer


      dringend haben wollen. Darum dachte ich mir, ich sollte


      dir dies hier geben: 867–5309.


      Alles Liebe


      Daniela, die Eiskönigin


      Sie hatte ihre Worte mit drolligen kleinen Herzen verziert. Ich hab’s nicht vermasselt. Erleichterung breitete sich in ihm aus, so groß, dass er sich auf die Matratze fallen ließ.


      Sie will mich wiedersehen. Er ignorierte den Teil von ihm, der von düsteren Vorahnungen erfüllt war, den Teil, der immer noch mahnte, dass es sicherer für sie wäre, wenn sie sich nicht mehr begegneten.


      Als er die Kraft der nachmittäglichen Sonne spürte, die auf die Erde drückte, fielen ihm die Augen zu. Erschöpfung überwältigte ihn, und er schlief ein. Seine Faust umschloss fest ihre Nachricht.
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      Das rissige Vinyl der Sitzbank im Truck klebte an Daniis erhitzten Oberschenkeln, was ihren Ekel noch vergrößerte. Sie hatte beide Hände fest geballt und ein wahrer Hagel von Blitzen regnete den ganzen Weg über auf sie herab, während Farmer Ted und sie über eine Straße voller Schlaglöcher rumpelten. Viel zu langsam näherten sie sich Val Hall, dem Herrenhaus, das den Koven der Walküren von New Orleans beherbergte.


      Nachdem sie sich in der Hitze der mittäglichen Sonne Louisianas ungefähr eine Meile weit von der Mühle fortgeschleppt hatte, war sie irgendwann auf eine gottverlassene Landstraße gestoßen – und auf einen alten Farmer, der in seinem noch älteren Truck dahintuckerte. Und als sie sich ihm mitten auf der Straße in den Weg gestellt und ihn angefleht hatte, sie mitzunehmen, hatte sie rasch gemerkt, dass Farmer Ted kein Mann großer Worte war, sondern ausschließlich durch strategisches Spucken von Kautabaksaft kommunizierte.


      Mit einem kräftigen Spritzer durch das Fenster des Trucks hatte er zugestimmt, sie in der Nähe ihres Zuhauses abzusetzen. Zumindest hatte sie es als Zustimmung interpretiert. Ehe er irgendwelche Einwände erheben konnte – das wäre möglicherweise sehr hässlich geworden –, war sie in die Fahrerkabine geklettert, die keine Klimaanlage besaß und nach ausgestopften Tieren und Levi-Garrett-Tabak stank. Wenn Walküren essen müssten, hätte sich Danii jetzt auf der Stelle übergeben.


      Und das alles nur wegen dieses Vampirs. Das Einzige, was sie dieses Martyrium durchstehen ließ, war der feste Glaube daran, dass Murdoch noch bereuen würde, was er getan hatte – und die Tatsache, dass bei seiner Rückkehr eine ganz spezielle Telefonnummer auf ihn wartete.


      Noch in derselben Sekunde, in der er verschwunden war, war sie in die Garage geeilt, vollkommen einer Meinung mit ihm, dass sie gehen sollte, und zwar sofort.


      Lebenswichtige Regel: Wenn ein Vampir dich warnt, er werde zurückkehren, um dich anzugreifen und möglicherweise zu verletzen, dann hör auf ihn.


      Dort hatte sie einen alten Porsche entdeckt, wunderschön und erstklassig in Schuss, und daneben einen neuen Maserati Spyder. Am liebsten hätte sie einen von beiden geklaut und zu Schrott gefahren und den anderen mit einer UV-Glühbirne in der Deckenbeleuchtung versehen. Aber sie konnte die Schlüssel nicht finden.


      Sie hatte versucht, mit seinem Satellitentelefon Hilfe zu holen, aber dafür hätte sie den Code kennen müssen.


      Anstatt also wie eine unfreiwillige Blutspende herumzusitzen und zu warten, hatte sie eine kurze Nachricht gekritzelt und sich auf den Weg gemacht – in ihren blutigen Stiefeln, mit feuchter Unterwäsche, dem T-Shirt des Vampirs und eingehüllt in einen Mantel der Wut, wie ihn nur eine zweitausend Jahre alte Walküre tragen konnte.


      Seit ewigen Zeiten hatte die Mythenwelt immer nur auf die Unterschiede zwischen Danii und ihren Schwestern geachtet – Danii eingeschlossen. Doch in Wahrheit besaß sie genauso viele walkürische wie feydenhafte Wesenszüge.


      Vor allem besaß Danii den berühmt-berüchtigten Stolz der Walküren und deren Verlangen nach Rache. Ob bei ihr oder ihren Schwestern – wenn ihr Unrecht getan wurde, dann konnten nur die Götter dem Ziel ihres Zorns beistehen.


      Das war so ungerecht. Und schuld war der erste Vampir in der Geschichte, der seine eigene Braut nicht haben wollte. Sie wusste nicht, ob das etwas über ihn oder über sie aussagte. Sollte irgendjemand herausfinden, dass sie von einem Devianten verschmäht worden war, würde sie die Schmach nicht überleben. Ihre einzige Hoffnung war, dass niemals irgendjemand von ihrem beschämenden Morgen erfahren würde.


      Und als ob das alles noch nicht genug wäre, erinnerte sie sich auch noch daran, dass er sie ausgehorcht hatte. Während das Gift ihren Körper schwächte, hatte er ihr schamlos eine Frage nach der anderen gestellt.


      Ihr angeblicher weißer Ritter hatte sie ausgenutzt, und sie wusste nicht einmal mehr, wie viel sie ihm verraten hatte. Aber sicherlich hatte sie keinerlei wichtige Geheimnisse oder Schwächen ausgeplaudert …


      Hör endlich auf, über ihn nachzudenken. Du hast genug anderes zu tun. Zum Beispiel, aus der Stadt zu fliehen.


      Nachdem keiner der Assassinen von letzter Nacht mehr Bericht erstatten konnte, würde König Sigmund bald einen weiteren Eisfeyden-Trupp entsenden. Er würde nicht aufgeben, ehe er sie getötet hatte.


      So wie er die wahre Königin der Eisfeyden getötet hatte: Svana die Große, Daniis Mutter.


      Danii musste unbedingt so schnell wie möglich heimkehren und ihre Sachen packen, aber schon bei dem Gedanken daran, schwach und beschämt nach Val Hall zurückzukehren, als Informantin der Vampire, und dann noch mit Farmer Ted, verließen sie ihre Kräfte. Wie konnte sie jetzt nur ihren Schwestern gegenübertreten?


      Myst wurde immer noch damit aufgezogen, dass sie vor fünf Jahren mit Nikolai rumgemacht hatte, sogar von anderen Faktionen der Mythenwelt. Wenn sich schon die aggressiven, omnisexuellen Nymphen über die Wahl deines Liebhabers lustig machten, konntest du gar nicht mehr tiefer sinken. Myst die Vampirfreundin war die Zielscheibe so manchen Spotts.


      Wer war wohl schlimmer? Myst, die mit einem Vampir rumgemacht hatte, oder Danii, die mit einem Vampir rumgemacht hatte und sich verzweifelt nach mehr sehnte?


      Murdoch träumte.


      Manchmal träumte er von der Sonne, manchmal von längst vergangenen Schlachten. Jetzt träumte er von seinem Vater und davon, wie er am fünften Jahrestag des Todes seiner Mutter bei ihm hereingeplatzt war und ihn mit Tränen in den Augen überrascht hatte, ein Porträt seiner toten Frau in der Hand.


      Murdoch hatte seine Mutter geliebt, auch wenn sie streng religiös gewesen war, und er hatte ihren Verlust betrauert. Sein Vater aber war seitdem nur mehr eine leere Hülle gewesen.


      Zuerst hatte Murdoch ihn bemitleidet. Später hatte er den Vater verachtet, weil er nur selten Zeit für seine Familie fand und seine vier kleinen Töchter so vernachlässigte, dass sie genauso gut Waisen hätten sein können.


      Zu jener Zeit hatte Murdoch sich bereits seit Jahren mit Frauen vergnügt und wusste, dass sie stets verfügbar waren, wenn er eine brauchte. Sein Vater hätte es genauso machen können. Als reicher Aristokrat hätte er mit Leichtigkeit jemanden finden können, um seine verstorbene Frau zu ersetzen.


      »Nimm dir eine neue Frau«, hatte Murdoch schließlich von ihm verlangt, unfähig zu verstehen, welche Macht diese Frau immer noch über ihn hatte. Sein Vater hatte sich geweigert, sein Leben weiterzuleben, so besessen war er von ihr gewesen.


      Der Tod einer Frau hatte diesen starken Mann gebrochen …


      Der Traum begann sich zu verändern. Murdoch befand sich zusammen mit Daniela in einem seltsamen Zimmer, dessen Wände aus Eis bestanden. Aber er spürte keine Kälte, keinerlei Unbehagen.


      Er legte seine Handflächen an beide Seiten ihres engelsgleichen Gesichts – ohne ihr damit Schmerzen zu verursachen. Als seine Daumen ihre zarten Wangenknochen streiften, lächelte sie zu ihm empor, aber ihr Antlitz hatte sich verändert. Alles an ihr war verändert.


      Zarte Eiskristalle bildeten Halbmonde auf ihren Schläfen. Weitere Kristalle hingen an ihren Lidern und hatten sich in ihrem wilden, schimmernden Haar verfangen. Ihre Haut war sogar noch blasser, ihre Lippen bläulich verfärbt. Zierliche kobaltblaue Muster zierten ihre Handgelenke und die Rückseite ihrer Hände. In seinem Traum wusste er, dass sie sich auch über ihren unteren Rücken zogen.


      Ihre Augen schienen von uraltem Wissen erfüllt und glühten, als ob in ihnen ein blaues Feuer geschürt würde.


      Sie sah aus, als wäre sie nicht von dieser Welt. Wie ein völlig fremdartiges Wesen. Sie ist nicht von dieser Welt …


      »Willst du mich?«, flüsterte sie mit einem frostigen Hauchen und führte ihn zu einem Bett in der Mitte des Zimmers.


      Nichts hatte er sich je mehr gewünscht. »Ich muss dich haben.«


      »Dann nimm mich, Murdoch.«


      Er wollte gerade seinen Standardspruch aufsagen, dass dies nur für eine Nacht sei. Mehr wolle er nicht. Aber sie presste ihre eisigen Lippen auf die seinen, betäubte ihn mit der Kälte – und erfüllte ihn mit unermesslichen Wonnen. Perfektion. Köstlich.


      Er vergaß, was er hatte sagen wollen.


      Während sie sich küssten, zog er ihr das knappe Kleid aus und drückte sie aufs Bett. Er zog ihr Höschen herunter, sodass sie nur noch ihre hochhackigen Schuhe trug. Seine Hände glitten über ihre Schenkel und spreizten ihre Beine. Jetzt, wo er es endlich konnte, nahm er sich stundenlang Zeit, um ihren Körper zu erkunden, sie an den geheimsten Stellen zu kosten. Diesmal waren es nicht ihre eigenen Finger, die sich in ihr Geschlecht vergruben, sondern seine.


      Er quälte sie, hielt sie erst davon ab zu kommen, um sie dann immer und immer wieder zum Höhepunkt zu zwingen.


      In seinem Traum wusste er, dass sie noch nie mit einem anderen Mann zusammen gewesen war. Sorgfältig bereitete er ihren Körper darauf vor, fest entschlossen, ihr jeden Schmerz zu ersparen, wenn er sie entjungferte.


      Als Mensch war er nie an Jungfrauen interessiert gewesen. Damals hatte es in seinem konservativen Heimatland viele Tabus gegeben. Ein Mädchen zu entjungfern, das man nicht plante zu heiraten, galt praktisch als Blasphemie.


      Warum gab er sich also weiterhin mit Daniela ab und drängte seine Hüften zwischen ihre blassen Schenkel? Warum küsste er ihre weichen Brüste, rieb sein Gesicht an ihnen, saugte an diesen harten Brustwarzen? Wollte er tatsächlich an sie gebunden sein? An eine einzige Frau. Für mehr als die Lebenszeit eines Sterblichen. Möglicherweise für immer.


      Doch diese Gedanken verflüchtigten sich, als seine Schwanzspitze ihre nasse Enge fand.


      Sie schrie leise auf: »Murdoch …« Dann erhellte ein Blitz die Nacht, und ein Donnern erfüllte die Luft.


      Mit einem Stöhnen bewegte er langsam die Hüften, drückte die Spitze in ihren unberührten Körper … diese Enge, dieses Gefühl von Einheit.


      Als er ihren Seufzer an seinem Ohr spürte und sie vor Wonne leise wimmerte, ließ er seinen Mund über ihren Hals fahren, leckte ihre süße Haut, in dem Wissen, dass er diese Nacht ihr Blut trinken würde.


      Er bewegte sich schneller, härter. Überrascht registrierte er, dass sie seine hektischen Stoßbewegungen mit einer verborgenen Kraft erwiderte. Sie grub die Fersen in seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.


      Dann sagte sie, sie stehe kurz vor dem Höhepunkt, und er wünschte sich sehnlichst, dies zu fühlen.


      Ihre Scheide begann, seinen pochenden Schwanz zusammenzudrücken, und die Kraft ihres Orgasmus ließ seinen Samen aufsteigen. Schon bald würde der Druck ihn jeden klaren Gedanken vergessen lassen. Sein Schwanz schmerzte, seine Fänge schmerzten. Keine Willensanstrengung konnte ihn jetzt noch davon abbringen, mit den Hüften zuzustoßen, bis er seine Saat ergoss … oder in ihren Hals zu beißen.


      Mit einem lauten Schrei versenkte er seine Fänge in ihr zartes Fleisch. Und es fühlte sich an, als ob er nach Hause käme.


      »Murdoch!«


      Er fühlte ihren Ausruf, während ihr Blut seinen Mund füllte und langsam durch jede einzelne Zelle seines Körpers strömte.


      Einheit.


      Als der überwältigende Drang, in ihr zu kommen, immer mächtiger wurde, rammte er seinen Körper mit voller Wucht zwischen ihre Beine. Mit einem Knurren gegen ihren Hals begann er zu ejakulieren. Sein Samen schoss mit solcher Wucht aus ihm heraus, dass er wusste, sie würde es in sich fühlen. Immer noch an ihr saugend, überflutete er ihren Schoß.


      Als er endlich fertig war, brach er über ihr zusammen und löste seine Fänge. Und während ihre Herzen wie wild pochten, schien er gar nicht mehr aufhören zu können, ihren Hals zu küssen und ihr Komplimente ins Ohr zu flüstern. Der neue Bund zwischen ihnen war etwas völlig Unbekanntes für ihn.


      Doch plötzlich begann sie zu verblassen, verschwand vor seinen Augen.


      »Murdoch, was geschieht mit mir?« Die Furcht in ihren Augen war dieselbe wie in der letzten Nacht – nackt und unverhohlen –, und sie erfüllte ihn mit Angst.


      »Nein! Daniela, geh nicht …«


      In seinem Kopf flüsterte eine fremde Stimme: »Wie sehr begehrst du sie? Was würdest du opfern?«


      Er erwachte von seinem eigenen Schrei und translozierte sich augenblicklich auf die Füße. In der einen Hand hielt er immer noch ihre Nummer, mit der anderen riss er das Telefon an sich. Dann starrte er abwechselnd das eine und das andere an, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


      Er schüttelte energisch den Kopf. Was zur Hölle sollte das denn? Es war wie ein Zauber, der ihn dazu brachte, sich so zu verhalten, wie er es normalerweise nie tun würde.


      Beruhige dich. Denk noch mal über alles nach. Was du empfindest, ist Blutgier nach ihr.


      Er konnte es nicht kontrollieren, das wusste er. Doch er konnte die Zufriedenheit seines Bruders einfach nicht vergessen. Immer wieder dachte er daran, wie richtig es sich in seinem Traum angefühlt hatte, Daniela in den Armen zu halten.


      Denk nach, denk einfach nach …


      Während er hin und her überlegte, versuchte er Zeit zu schinden. Er translozierte sich in die Küche, um Blut zu trinken, obwohl er gar keinen Appetit verspürte. Dann duschte er. Er suchte in aller Ruhe Kleidung für die nächste Nacht aus – nur für den Fall, dass er sich entschied, sie wiederzutreffen.


      Am Ende war es Murdoch unmöglich, sie nicht anzurufen.


      Zum Teufel damit!


      Er war merkwürdig nervös. Schließlich hatte er noch nie zuvor eine Frau wegen einer Verabredung angerufen, sie waren stets auf ihn zugekommen. Er würde ganz schön Süßholz raspeln müssen, weil er sie heute so schlecht behandelt hatte, aber das würde kein Problem darstellen. Ihm war von mehr als einer Geliebten Redegewandtheit attestiert worden.


      Acht-sechs-sieben-fünf-drei-null-neun-


      »Kristoff wünscht dich zu sehen«, sagte eine männliche Stimme hinter ihm.


      Hastig drückte er die Nummer weg und warf einen finsteren Blick über die Schulter. Lukyan, ein russischer Deviant, lehnte lässig im Türrahmen.


      Murdoch traute dem früheren Kosaken nicht über den Weg. »Kann das nicht warten?«, sagte er, ohne einen Hehl aus seiner Verärgerung zu machen.


      »Es geht um deinen Bruder. Du sollst nach Blachmount kommen.«


      »Was ist denn mit ihm?«


      Lukyans Miene war betont ausdruckslos. »Er steht wahrscheinlich kurz davor, exekutiert zu werden.«
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      Danii war es gelungen, Val Hall unbemerkt zu betreten.


      Jetzt muss ich nur noch meine Sachen holen und verschwinden.


      Obwohl fast immer ein Dutzend Walküren hier lebte, war das Herrenhaus an diesem Morgen ziemlich ruhig. Die meisten von ihnen waren nachtaktiv, wie auch Danii für gewöhnlich, da es nachts kühler war.


      Nïx, die einzige Halbschwester, die sie sehen wollte, war nirgendwo zu finden. Oben angelangt, kam Danii an dem am besten verdunkelten Zimmer vorbei, das Val Hall aufzubieten hatte. Es gehörte Emmaline, ihrer geliebten Nichte. Aber sie wusste, dass auch Emma gerade schlief. Es war Tag, und Emma war ein Vampir. Oder jedenfalls ein halber. Niemand wusste, wer ihr Vampirvater war, und es war auch nicht wahrscheinlich, dass sie es noch herausfinden würden, da ihre Walkürenmutter vor Jahrzehnten an Kummer gestorben war.


      Die sanftmütige Emma war der einzige Vampir, den die Walküren akzeptierten. Auch wenn sie ein Bluttrinker war, war sie so scheu, dass sie es einem leichtmachte, den Vampirismus zu übersehen. Emma war die Ausnahme, Murdoch war die Regel.


      Akzeptier das einfach. Er hätte dich fast gebissen …


      Danii erreichte ihr Zimmer, das im Grunde genommen ein riesiger Gefrierschrank war, und stieß die dick isolierte Tür auf. Ein Schwall arktischer Luft und das tröstliche Summen der Kühlung begrüßten sie.


      Sie lebte das ganze Jahr über in Val Hall. Aber im Sommer reichte nicht einmal das Iglu, wie ihre Schwestern ihr Zimmer nannten, für ihre Bedürfnisse aus.


      Wer brauchte schon Tage mit Temperaturen von vierzig Grad im Schatten?


      Sie schloss die Tür hinter sich und warf einen Blick auf das geräumige Zimmer, das sie mit Eis dekoriert hatte. Die Wände waren eisig überhaucht, von den Blättern des Deckenventilators hingen Eiszapfen, und die Fenster zierten Eisvorhänge.


      Es wäre übertrieben zu sagen, dass sie ihr Leben hier im Koven liebte, aber sie hatte sich daran gewöhnt. Andere konnten es stundenlang im Schnee aushalten, wenn sie am Ende des Tages die Möglichkeit hatten, in der Nähe eines Kaminfeuers zu sein, und bei Danii war es eben genau dasselbe, wenn es um Hitze ging, nur dass sie sich zur Regeneration in ihr Iglu zurückzog.


      Ihr nachgiebiges Wasserbett war mit Salzwasser gefüllt, wodurch der Gefrierpunkt unter null Grad gesenkt wurde. Über ihrer Badewanne hingen ein Eiswürfelbereiter und daneben ein Epsomsalzspender. Gelegentlich musste sie dem Wasser Salz hinzufügen, damit sie es nicht zum Gefrieren brachte.


      Ihr eissicherer Computer war ein nach den Spezifikationen des Militärs gebauter Laptop mit Magnesiumgehäuse und versiegelter Tastatur.


      Ja, sie hatte sich angepasst. Und das Leben in so einem heißen Klima hatte ihr ein gewisses Sicherheitsgefühl vermittelt. Ich dachte, hier wäre ich vor Sigmund sicher. Es hätte der letzte Ort sein müssen, an dem die Eisfeyden suchten.


      Der Angriff war ein weiterer Grund, wieso Danii ihre Schwestern mied. Wenn sie ihnen von letzter Nacht berichten würde, würden sie darauf bestehen, dass sie hierblieb – und gemeinsam kämpften. Aber die Eisfeyden waren Gegner, die die Walküren nicht brauchten. Und zudem konnten sie sie niemals schlagen, weil sie sie nicht finden konnten.


      Als Danii ein Mädchen von sieben Jahren war, war ihre Mutter Svana nach Eissengard, der Burg der Eisfeyden, gereist, um dem heimtückischen Sigmund die Krone wieder abzunehmen. Nach so vielen Jahren waren Daniis Erinnerungen an diese Zeit undeutlich, aber eines hatte sie behalten.


      »Eins musst du mir versprechen, Liebling«, hatte ihre Mutter gesagt. »Wenn ich nicht hierher zurückkehre, darfst du mir niemals folgen. Gehe niemals, unter gar keinen Umständen nach Eissengard.« Sie hatte es Danii schwören lassen.


      Svana war niemals zurückgekehrt. Ehe sie auch nur in der Burg angekommen war, hatte Sigmund sie ermorden lassen – ihre Mutter, die sich geweigert hatte, mit ihrer Tochter bis in alle Ewigkeit friedlich in Walhalla zu leben.


      Sobald Danii alt genug war, um Walhalla selbst zu verlassen, hatte er Mörder auf sie angesetzt, um zu verhindern, dass sie seine Regentschaft je infrage stellen würde. Als ob sie das vorhätte.


      Im Laufe der Jahrhunderte hatte sie durchaus schon einmal erwogen, ihren Schwur zu brechen, aber nur, um gemeinsam mit ihren Schwestern zurückzuschlagen und sich auf diese Weise von der Bedrohung durch Sigmund zu befreien. Doch selbst wenn die Walküren Eissengard – das Gerüchten zufolge innerhalb des nördlichen Polarkreises unter einer Eiskuppel versteckt lag – finden würden, könnten sie die Burg niemals angreifen, ohne bei dem Versuch abgeschlachtet zu werden.


      Sigmund war vor den Walküren perfekt geschützt, indem er unbeabsichtigt ihre größte Schwäche zu seiner Verteidigung ausnützte.


      Diamanten. Svana hatte ihr erzählt, dass sämtliche Wände und Grenzzäune mit Diamanten besetzt waren. Auch wenn Danii selbst dagegen immun war, würden die meisten Walküren von ihnen hypnotisiert werden.


      Mit einem tiefen Seufzen stand sie auf. Sie musste packen, und dann musste sie Nïx finden, um die halb wahnsinnige Hellseherin wegen drei Dingen zu befragen:


      Myst.


      Was genau letzte Nacht hätte geheilt werden sollen.


      Und wohin Danii fliehen sollte, ehe die nächste Welle von Eisfeyden eintraf.


      Es gab auf der ganzen Welt elf Walkürenkoven, unter denen Danii wählen konnte. Die Lage des Koven von Seattle hatte sie schon immer fasziniert. Und dann gab es auch noch einen in Neuseeland. Dort unten ging es gerade auf den Herbst zu.


      Aber wie immer hasste Danii es, den eigenen Koven verlassen zu müssen. Walküren besuchten andere Koven, kehrten aber immer wieder zu ihrem ursprünglichen Koven zurück – ebenso wie Sterbliche die unmittelbare Familie der erweiterten vorzogen.


      Außerdem hatten die hiesigen Walküren den anderen eine ganze Reihe von Streichen gespielt, sodass es für Danii recht unangenehm werden könnte, wenn sie dort auftauchte.


      Sie sah schon vor sich, wie sie den Walküren von Seattle erklärte: »Ich hatte nichts mit dem Vertrag für die Emu-Zucht zu tun, der in eurem Namen unterschrieben wurde. Und es tut mir leid, dass zwanzig von diesen Viechern in eurem Poolhaus ausgesetzt wurden und euren Harem von Cabana-Dämonen in Angst und Schrecken versetzt haben. Wendet euch an Nïx.«


      Heute Nacht würde sich die listige Wahrsagerin vermutlich wieder im French Quarter herumtreiben, also würde Danii erneut zur Bourbon Street gehen. Ihr einziger Trost war, dass sie Murdoch dort nicht über den Weg laufen würde.


      Sein Bruder und er waren nur in New Orleans gewesen, um Myst zu finden. Zum Glück bin ich den los.


      Verdammter Bockmist, warum spielte es überhaupt eine Rolle für sie, ob sie ihn wiedersah oder nicht?


      Weil er dir das Leben gerettet und dich wiederholt überrascht hat.


      Und sie hatte sich bei ihm wohlgefühlt und das Zusammensein mit ihm genossen. Das war das erste Mal gewesen, dass sie einen Orgasmus hatte, während noch jemand anders im Zimmer anwesend war. Schon der Gedanken, wie er seinen Schaft bearbeitet hatte, bis der Samen herausspritzte, erregte sie erneut. Er war nackt mit ihr im Bett gewesen, sein mächtiger Brustkorb hatte sich auf und ab bewegt, und wie er dann gebrüllt hatte, als er kam …


      Und jetzt stand es ihm frei, mit seinen sinnlichen Lippen eine andere Frau zu küssen, mit seinem unglaublichen Körper andere zu verwöhnen. Sie warf einen Blick auf ihre Klauen – vor hilfloser Wut hatten sie sich gerade gebogen.


      Hör endlich auf, an ihn zu denken, ermahnte sie sich energisch, während sie zu einem der Fenster ging und eine Schicht Eisblumen wegwischte.


      Als ihr Blick auf die von unzähligen Blitzen versengten Bäume im Garten fiel, überkam sie Wehmut.


      Ich will nicht von hier fortgehen.


      Danii betrachtete ihr Spiegelbild im Fenster. Sie war erschöpft, was bedeutete, dass ihre Lippen und die Haut unter den Augen rötlich schimmerten statt ihr übliches Blau aufzuweisen. Ihr Gesicht wirkte verhärmt.


      Sie sah grauenhaft aus. Ein weiterer Grund, wieso der Vampir nichts mit ihr zu tun haben wollte. Abgesehen davon, dass er sie beißen und möglicherweise töten würde.


      Sie starrte auf ihre bleiche, eisige Haut herab – die niemals berührt werden würde. Nicht ohne Schmerzen. Danii steckte in diesem Körper fest, steckte in diesem Trott fest.


      Die meisten ihrer Halbschwestern legten größten Wert auf ihre Unabhängigkeit. Viele waren legendäre Kriegerinnen oder Herzensbrecherinnen und Jetsetterinnen. Danii war einfach nur … Danii. Und sie gestand sich ein, dass sie sich nach einem Mann für sie ganz allein sehnte, mit dem sie vielleicht eine Familie gründen könnte. Einem Mann, der sie immer fest in seine Arme schließen würde, wenn sie auf ihn zugelaufen kam.


      Ich bin die Walküre, die sich am meisten danach sehnt, gehalten zu werden. Was niemals geschehen wird. Bei diesem Gedanken begann ihre Unterlippe zu zittern. Mir wäre es lieber, ich hätte keinen flüchtigen Blick auf das erhascht, was ich verpasse.


      Sie ließ den Kopf in ihre Hände sinken und weinte. Als sie die gefrierenden Tränen auf ihrem Gesicht spürte, hätte sie am liebsten laut geschrien.
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      Dies war die Nacht, in der Murdoch möglicherweise seinen König würde töten müssen. Er hatte Kristoff und seinem Devianten-Orden zwar die Treue geschworen, aber in erster Linie galt seine Loyalität Nikolai.


      Nachdem Lukyan gegangen war, hatte Murdoch rasch Danielas Zettel in die Tasche gesteckt und sein Schwert angelegt. Er würde Kristoff, ohne zu zögern, erschlagen, sollte seinem Bruder Gefahr drohen.


      Als er sich in den großen Saal von Blachmount translozierte, forderte Kristoff ihn auf: »Setz dich, Murdoch.«


      Kristoff saß am Kopfende des abgenutzten alten Tisches, flankiert von vier Ältesten aus Russland, die zu den ersten gehörten, die er gewandelt hatte – seine Landsmänner.


      Die Allianz zwischen Russen und Esten in ihrem Orden war sehr fragil. Kristoff war der Überzeugung, dass das Reich der Mythenwelt wichtiger war als menschliche Interessen und Kriege. Aber es fiel Murdoch schwer, die Geschichte zu vergessen, denn es waren Russen gewesen, die den Großteil seiner Familie umgebracht hatten.


      »Ich nehme an, Nikolai wird sich gleich zu uns gesellen.« Kristoff musterte ihn. Ob er wohl Murdochs schlagendes Herz hören konnte? Und wenn ja, würde er sich dazu äußern?


      Die Handlungen des Königs waren für Murdoch oft unbegreiflich gewesen. Manchen seiner Untertanen hatte er vernichtenden Zorn entgegengebracht, anderen wiederum unerwartete Milde.


      Kristoff war ein gebürtiger Vampir, kein gewandelter Mensch, und so gerissen wie skrupellos. Als er noch ein Junge war, wurde ihm die Krone von seinem Onkel Demestriu geraubt, dem gegenwärtigen Anführer der Horde. Kristoff hatte man aus der Hauptstadt herausgeschmuggelt, ehe Demestriu ihn ermorden lassen konnte, und er wurde dann im Verborgenen von Menschen aufgezogen.


      Als Kristoff alt genug war, um sein Geburtsrecht einzufordern, fehlte ihm eine Armee, also hatte er damit begonnen, sich seine eigene zu schaffen, indem er Truppen gewandelter menschlicher Krieger erschuf.


      Murdoch setzte sich, mit einem unbehaglichen Gefühl in der Bauchgegend. »Was machen wir hier?«


      »Deinen Bruder befragen«, entgegnete Kristoff, »bezüglich seines Verbrechens.«


      Murdoch bemühte sich, seine Stimme so gleichmütig wie möglich klingen zu lassen, als er fragte: »Und welches Verbrechen soll das sein?«


      »Eines der schlimmsten.«


      Die schlimmsten Verbrechen in ihrem Orden waren Verrat und das Trinken lebenden Blutes direkt von einem Opfer.


      Verrat hatte es keinen gegeben. Wenn Murdoch Kristoffs Sache auch ziemlich gleichgültig gegenüberstand – er hatte sich der Armee des Königs nur angeschlossen, weil er weiterleben wollte –, so hatte Nikolai hingegen stets inbrünstig an das geglaubt, wofür die Devianten standen.


      Und das Trinken lebendigen Blutes? Als Murdoch Nikolai zum letzten Mal gesehen hatte, war er ihm zufrieden erschienen, jedoch immer noch bleich und mager. Seine Augen waren geschlossen gewesen, darum hatte Murdoch nicht erkennen können, ob sie sich vielleicht rot verfärbt hatten.


      »Mein Lord, Ihr kennt Nikolai«, sagte Murdoch. »Er ist ein loyaler Soldat.« Außerdem hätte Nikolai es Murdoch gesagt, wenn er irgendwas vorgehabt hätte.


      »Genau.«


      Murdoch verstummte, wusste er doch aus Erfahrung, dass Kristoff sich nicht weiter äußern würde. Als gebürtiger Vampir war Kristoff unfähig zu lügen, darum ignorierte er manche Fragen und gab auf andere recht kryptische Antworten.


      Während sie auf Nikolai warteten, sah sich Murdoch ruhelos in dem verfallenen Saal um. So viele Erinnerungen waren mit diesem Ort verbunden. Hier hatte Nikolai die schicksalhafte Entscheidung getroffen, zu versuchen, ihre gesamte Familie zu wandeln.


      Murdoch erinnerte sich daran, als ob es gestern erst geschehen wäre.


      Nachdem Nikolai und er von den Toten wiederauferstanden waren, hatten sie sich nach Hause transloziert, wo sie ihren Vater und ihre Schwestern dem Tode nah vorfanden. Sie waren an der Pest erkrankt. Sebastian und Conrad waren von russischen Plünderern niedergestochen worden, und ihr Leben hing an einem seidenen Faden.


      Alles in diesem Raum … Wie die Mädchen geweint hatten, als sie begriffen hatten, dass sie sterben würden. Wie wütend Sebastian und Conrad gewesen waren, als sie gegen ihren Willen in Vampire gewandelt worden waren …


      Mit einem Mal materialisierte Nikolai sich. Seine Augen glühten schwarz vor Zorn und Geifer tropfte von seinen Fängen. Er musste die Eindringlinge gespürt und als eine Bedrohung für Myst empfunden haben.


      »Wroth, ich bemitleide jeden, der vorhat, deiner Braut etwas anzutun«, sagte Kristoff.


      Murdoch hätte angesichts von Nikolais Aussehen beinahe einen Pfiff ausgestoßen. Sein Gesicht war zerschlagen, seine Kleidung dreckig, sein Hemd zerrissen und voller Blut.


      Nikolai schien sich zu bemühen, seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. »Ich möchte Euch nicht in diesem Zustand belästigen. Ich werde mich rasch waschen und umz…«


      »Nein, wir wissen, dass du dich danach sehnst, zu ihr zurückzukehren und den Rest der Nacht mit ihr zu verbringen.« Dann fügte Kristoff in stolzem Tonfall hinzu: »Gratuliere, Wroth. Jetzt bist du erweckt, und du hast deine Braut zu der Deinen gemacht.« Er musterte ihn. »Vor gar nicht langer Zeit. Wenn es auch so scheint, als ob sie es nicht tatenlos hingenommen hätte.«


      Glaubte Kristoff, Myst habe mit Nikolai gekämpft? Was zur Hölle war seinem Bruder bloß zugestoßen? War Nikolai ihm zuvor noch glücklich erschienen, wirkte er jetzt eher entschlossen.


      »Ich würde sie gerne kennenlernen.«


      »Sie ruht sich gerade aus.«


      Murdoch glaubte, sie oben im Bad zu hören. Nahm sie etwa in aller Ruhe ein Bad? Wenn die beiden gekämpft hatten, wieso in Teufels Namen nutzte sie die Gelegenheit nicht, um vor Nikolai zu flüchten?


      »Ich nehme an, das ist kein Wunder«, sagte Kristoff. »Genau genommen würde ich mich wundern, wenn es anders wäre.«


      Zwei der Ältesten lachten verstohlen, bis Nikolai ihnen einen wütenden Blick zuwarf.


      Kristoff legte die Fingerspitzen aneinander »Und du hast heute Nacht von ihrem Blut getrunken?«


      Leugne es, Nikolai.


      »Hast du es direkt von ihr genossen?«


      Aber nein, der zuverlässige Nikolai würde dieses Verbrechen – das mit dem Tode bestraft wurde – unter keinen Umständen begehen. Sollte Kristoff es verfügen, würde Nikolai auf offenem Feld angekettet ausgesetzt werden, bis die Sonne ihn zu Asche verbrannt hatte.


      Als sich Nikolais Augen verengten, glitt Murdochs Hand zu seinem Schwertgriff. Fünf gegen Nikolai und ihn. Vermutlich würden die Brüder Blachmount nicht lebend verlassen.


      Wie passend.


      Nikolais Schultern strafften sich. »Das habe ich.«


      Nein, Bruder … Er hatte sich nicht beherrschen können. Aber wieso waren seine Augen dann klar?


      »Zieh dein Hemd aus«, gebot Kristoff.


      Murdoch fing Nikolais Blick auf und machte sich kampfbereit, aber Kristoff winkte ab. »Halte dich zurück, Murdoch, heute Nacht wird niemand sterben.«


      Sollte er vielleicht ausgepeitscht werden? Nikolai zog das Hemd aus. Sein Stolz würde ihn noch mal umbringen. Sein Blick zuckte zur Treppe – selbst in diesem Augenblick sorgte er sich um seine Braut.


      »Wirf es auf den Tisch.«


      Mit gerunzelter Stirn folgte Nikolai der Anweisung. Murdoch fing den Duft in demselben Moment auf wie die anderen Ältesten. Kristoff hatte Spuren von Mysts Blut entdeckt, und jetzt sahen sie es alle. Murdochs Hände lagen nun auf dem Tisch und seine Knöchel traten weiß hervor wie die der anderen auch, allerdings aus einem anderen Grund.


      Erneut musste Murdoch an Danielas Blut denken. Und an seinen Traum. Er glaubte zu spüren, wie er in die weiche Haut ihres Halses biss, von ihr saugte …


      »Und wie war es?«, fragte er geistesabwesend und mit heiserer Stimme.


      Nikolai antwortete nicht. Dann hob Kristoff eine Augenbraue als stillen Befehl.


      »Es ist unmöglich, es mit Worten zu beschreiben«, stieß Nikolai nach kurzem Überlegen hervor.


      Murdoch unterdrückte mit Mühe ein Aufstöhnen. Es überraschte ihn, dass keinem der Anwesenden das hektische Trommeln seines Herzschlags auffiel.


      »Und was dachte sie über den Biss?«, fragte Kristoff.


      Wieder blieb Nikolai stumm.


      Kristoffs Augen starrten ihn unerbittlich an. »Du weigerst dich, eine Frage deines Königs zu beantworten, nachdem du soeben gestanden hast, das verabscheuungswürdigste Verbrechen begangen zu haben, das wir kennen?«


      Nikolai zögerte, weil er Myst als die Seine akzeptiert hatte. Als Mitglied seiner Familie. Die Wroths beschützten ihre Familienehre.


      Antworte ihm, Nikolai. Du kannst sie nicht beschützen, wenn du tot bist.


      Nikolai musste zu demselben Schluss gekommen sein. »Sie hat große Lust dabei empfunden«, stieß er trotz seines sichtlichen Widerwillens zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Es gefiel ihr, gebissen zu werden?


      Kristoff lehnte sich entspannt zurück. Er schien erfreut zu sein. »Meint ihr, ich sollte Wroth seine Verfehlung vergeben? Denn wer unter uns hätte der Versuchung widerstehen können, wäre sie unsere Braut gewesen, deren köstliches Blut uns lockt?« Der König starrte auf das zerfetzte Kleidungsstück, das vom Blut einer Walküre gezeichnet war.


      Murdoch versuchte, sich seinen Schock nicht anmerken zu lassen. Dies war ihr Gesetz, seit Jahrhunderten. Sie wichen von dem Verhalten der Horde ab, indem sie niemals von einem lebenden Wesen tranken, was ihnen auch ihren Namen eingebracht hatte. War das etwa die Erlaubnis, von seiner Braut zu trinken?


      »Du kannst weitermachen wie bisher«, sagte Kristoff zu Nikolai, »aber sollten sich deine Augen rot verfärben, wisse, dass wir dich vernichten werden.«


      Nikolai steht es frei, von seiner Braut zu trinken, ihr Blut zu sich zu nehmen, wann und wie es ihm gefällt. Murdoch beneidete ihn. Schon wieder.


      Auch Nikolai schien fassungslos zu sein, erholte sich aber rasch wieder von seinem Schock. »Ich hatte vor, heute Nacht nach Oblak zu kommen, um Euch zu berichten, dass Ivo in New Orleans gesehen wurde.«


      Ivo war ein Anführer der Horde, und ihre beiden Armeen waren in der Vergangenheit mehrfach aufeinandergetroffen. Mount Oblak war früher sogar seine Festung gewesen.


      »Er sucht nach jemandem, und ich vermute, es könnte sich dabei um Myst handeln.«


      Das würde einen Sinn ergeben. Sie war Ivos Gefangene gewesen, hatte sich bereits in seinem Kerker befunden, als die Devianten die Burg eingenommen hatten.


      Nikolai fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Seine Besorgnis war offensichtlich. »Ich muss …«


      »Wir werden uns darum kümmern«, unterbrach ihn Murdoch mit schneidender Stimme. »Um Gottes willen, du bleibst hier und … genießt … alles.« All das, was ich nicht haben kann.


      Kristoff wandte seine Aufmerksamkeit wieder Nikolai zu und musterte ihn mit seinen scharfsinnigen Augen. »Sieh zu, dass du so viel wie möglich von ihr erfährst. Und du wirst uns sagen, ob mit dem Blut die Erinnerungen kommen.«


      Nach einem raschen Nicken translozierte sich Nikolai aus dem Saal.


      Sein Bruder war nicht nur verschont worden, Kristoff hatte ihm gleichsam anerkennend auf die Schulter geklopft. Zweifellos dachte der König an eine Allianz mit den Walküren.


      Und ich habe eine Braut, die Walküre ist. Aber Murdoch würde sowieso niemals von ihr trinken können. Er war sogar eine Gefahr für sie.


      Wenn Nikolai der Versuchung erlegen war, obgleich er wusste, dass er damit die Gesetze ihres Ordens brach, dann bestand für Murdoch wohl nicht die Spur einer Chance, sich in Danielas Gegenwart zu beherrschen. Und sie würde dabei bestimmt keine Lust empfinden, schließlich hatte sie ihm gesagt, dass sie davon sterben könnte.


      Kristoff stand auf. »Wer von euch meldet sich freiwillig, um Murdoch nach New Orleans zu begleiten, wo dieser Koven voller Walküren beheimatet ist?«


      Alle schossen wie ein Mann auf die Füße.


      Einer fragte: »Heißt das, dass wir von unseren Bräuten trinken dürfen? Ohne dass es Konsequenzen hat?«


      »Nur, wenn es sich um eine Unsterbliche handelt, die durch den Blutverlust nicht getötet werden kann. Ich glaube, das ist der Grund dafür, dass Nikolais Augen immer noch klar sind«, sagte Kristoff abwesend, den Blick auf Murdoch fokussiert. »Auf ein Wort«, sagte Kristoff und führte ihn ein Stück von den anderen weg. »Ich erteile dir hiermit den Auftrag, Myst die Vielbegehrte zu beschützen. Diese Verbindung zwischen ihr und deinem Bruder ist von entscheidender Bedeutung. Such die ganze Stadt nach Ivo ab, bis die Sonne dich hindert.«


      Vor Kurzem noch hatte Murdoch die Straßen dieser Stadt für seinen Bruder durchsucht. Jetzt würde er dasselbe für Myst tun, eine Frau, die er jahrelang gehasst hatte. »Und wenn ich ihn finde?«


      »Bring ihn um.«


      »Mit Vergnügen.«


      »Möchtest du mir noch irgendetwas sagen, Murdoch?«


      »Mein Lord?«


      »Dein Herz schlägt«, stellte Kristoff fest. »Mach dir keine Sorgen, die anderen werden es nicht bemerken. Gewandelte Menschen horchen nur selten darauf. Wann ist das passiert?«


      »Letzte Nacht.«


      »Bloß fünf Jahre nach deinem Bruder, während ich schon seit Jahrtausenden warte.« Beneidete Kristoff sie?


      Zweifellos. Gebürtige Vampire verspürten dasselbe dringende Verlangen danach, ihre Gefährtinnen zu finden. Bei ihrer Geburt waren sie lebendig und wuchsen heran, den Menschen ähnlich, bis sie das Alter erreichten, in dem sie in ihrer Unsterblichkeit erstarrten. Ab diesem Moment schlugen ihre Herzen mit jedem Tag weniger, ihre Atemzüge – und ihr sexuelles Verlangen – verringerten sich nach und nach, bis keine Spur mehr davon vorhanden war, und das blieb so, bis sie erweckt wurden. Ebenso wie die Devianten wussten gebürtige Vampire genau, was ihnen fehlte …


      »Ist deine Braut vielleicht zufällig eine Walküre?« Als Murdoch zögerte, färbten sich Kristoffs Augen vor Ärger schwarz. »Muss ich dich daran erinnern, dass ich dein König bin? Der deinem Bruder gegenüber soeben hat Gnade walten lassen.«


      »Sie ist eine Walküre.«


      »Hast du von ihr irgendetwas über die Mythenwelt herausfinden können?«


      »Ich werde in Zukunft mehr erfahren«, antwortete Murdoch ausweichend.


      »In Zukunft? Sie ist eine Walküre. Die Chancen stehen also nicht gut, dass sie etwas mit dir zu tun haben möchte.«


      Murdochs Schultern strafften sich. »Sie sagte mir, sie wolle mich wiedersehen.« Bevor er damit gedroht hatte, sie zu beißen. Trotzdem hatte sie ihm ihre Nummer hinterlassen. »Sie hat mir sogar ihre Kontaktdaten gegeben.« Er zog den Zettel aus der Tasche und zeigte ihn vor.


      Kristoff hob die Brauen angesichts des Abschiedssatzes und der Herzchen. »Ruf sie an«, forderte er Murdoch auf.


      Murdoch zog sein Satellitentelefon aus der Jacke und wählte die Nummer. Es klingelte ein paarmal.


      »Hmm. Sie sitzt nicht am Telefon und erwartet deinen Anruf?«


      Murdoch hörte das Klicken der Mailbox. Kristoff ebenfalls. »Vermutlich ist sie unter der Dusche?«, sagte er.


      »Sicher.«


      Aber dann sagte eine weibliche Stimme: »Wenn du diese Nachricht hörst und nicht versucht hast, Regin die Ränkevolle zu erreichen …«


      Regin?


      »… dann weiß ich drei Dinge über dich. Erstens: Eine meiner Halbschwestern hat dir kürzlich einen kräftigen Tritt in den Arsch versetzt und will dich nie wiedersehen. Zweitens: Du hast keine Ahnung von Popkultur, wenn du nicht weißt, dass diese Nummer eigentlich ein Song ist. Und drittens: Du wirst niemals einem anderen Mann von diesem erniedrigenden Streich erzählen, damit der Trick mit der Nummer bis in alle Ewigkeit funktioniert. Wenn du allerdings pour moi angerufen hast, sag nach dem Piepton etwas, das mich amüsiert.«


      Murdoch kochte vor Wut. Gerade als er seinem Zorn mit einer gepfefferten Nachricht Luft machen wollte, sagte eine Computerstimme: »Die Mailbox ist voll.«


      Diese kleine Hexe …


      »Soviel ich weiß, hattest du früher den Ruf, bei den Frauen recht beliebt zu sein«, sagte Kristoff, während er Nikolais blutiges Hemd vom Tisch nahm. »Du solltest dich darauf einstellen, dass eine Walküre anders ist als die Frauen, die du kennst.«
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      »Deviantenabschaum.«


      »Unwissenheit ist ein Segen, Blutsauger.«


      »Hau doch ab und leg dich ein bisschen in die Sonne.«


      Die Tatsache, dass vermehrt Beleidigungen auf sie abgefeuert wurden, war für Murdoch und seine Männer die einzige Möglichkeit, zu erkennen, dass sie bei ihrer Durchsuchung der Altstadt auf Mythenweltwesen getroffen waren.


      Vor ein paar Stunden hatte Murdoch die Stadt unter den Devianten aufgeteilt. Dann hatten sie sich getrennt, und jeder Älteste war mit zwei weiteren Männern aufgebrochen. Murdoch hatte seinen alten Freund Rurik mitgenommen, einen Esten, der im Krieg unter ihm gedient hatte. Außerdem war ihnen Lukyan, der hitzköpfige Russe, zugefallen. Mochte Kristoff noch so sehr darauf bestehen, dass die ehemaligen politischen Bündnisse durch die Zusammenschlüsse in der Mythenwelt ersetzt worden waren, so stellte der listige König doch stets den Esten einen Russen zur Seite und umgekehrt.


      Im Laufe der Nacht gelang es Murdoch immer besser, Geschöpfe der Mythenwelt zu erkennen – sie schienen cleverer, argwöhnischer und betrunkener als die Menschen zu sein –, aber er wusste nach wie vor nicht, was genau sie waren.


      Und nicht ein Einziger unter ihnen war bereit, ihnen Informationen zu liefern. Die Frauen ließen ihm gar nicht erst genug Zeit, um sie zu bezirzen. Die Männer sahen allesamt so aus, als ob sie beim geringsten Anlass bereit wären, einen Kampf zu beginnen.


      Am weitesten war er noch mit einer nur spärlich bekleideten Frau gekommen, deren Körper mit Blattmustern bemalt war. Sie hatte ihm zumindest ein paar Sekunden zugehört, sodass er sich vorstellen und einige Fragen stellen konnte. Zugehört hatte sie allerdings nicht. Sie hatte ihn nur ungeniert angegafft, ab und zu vage genickt und gemurmelt: »Mh-mhh, mein Kleiner, red ruhig weiter, Trixie hört dir zu.«


      Das tat sie, bis sich eine weitere Frau, die wie sie gekleidet und bemalt war, zwischen sie warf und der ersten eine empörte Predigt hielt. »Er ist ein Vampir! Ist dir das denn völlig egal, du Nuttenschlampe von einer Nymphe?«


      »Selber!«


      Dann waren sie übereinander hergefallen, die Lippen in einem tiefen, wilden Kuss aufeinandergedrückt, und zu Boden gegangen.


      Alles in allem hatten die Devianten absolut nichts über Ivos derzeitigen Aufenthaltsort erfahren.


      Mitternacht rückte näher, als Rurik, Lukyan und Murdoch auf einem Balkon standen, von dem aus sie einen guten Überblick über das Gedränge unter ihnen hatten. Die beiden anderen stritten sich über diverse Themen, während Murdoch still und in Gedanken versunken danebenstand, tief beunruhigt über Danielas Verhalten.


      Natürlich wusste er, wieso sie ihm diesen Streich gespielt hatte. Und er wusste, wieso es das Beste wäre, wenn er sie niemals wiedersehen würde. Warum fühlte er dann nur dieses dringende Bedürfnis, sie aufzuspüren? Er sehnte sich danach, sie zu sehen, ihren Duft noch einmal frisch in sich aufzunehmen.


      Er hatte in dieser Nacht eine ganze Reihe hübscher Frauen gesehen, aber für keine von ihnen das geringste Interesse verspürt. Auch wenn er nur wenig über Daniela wusste, musste er seit der Erweckung ununterbrochen an sie denken.


      Immer wieder erinnerte er sich an ihre Verletzlichkeit, als sie gesagt hatte, dass sie ihn wiedersehen wolle. Wieder und wieder sah er vor sich, mit welch verwirrender Zärtlichkeit sie ihm die Arme vertrauensvoll entgegengestreckt hatte.


      Als Mensch hatte er unbekümmert in den Tag hineingelebt. Frauen hatten ihm nur in Bezug auf eines vertraut: seine Fähigkeit, sie zu beglücken. Doch Daniela hatte fest daran geglaubt, dass er es schaffen könnte, die Pfeile rechtzeitig zu entfernen.


      Morgen Nacht könnte er nach Blachmount gehen und Myst fragen, wie er ihre Schwester kontaktieren konnte. Allerdings würde Myst sich möglicherweise weigern, diese Information preiszugeben. Wenn ihm gar nichts anderes mehr übrig blieb, könnte er immer noch versuchen, den Walkürenkoven zu finden, trotz Danielas Warnung, dass sie ihn auf der Stelle töten würden.


      Eine weitere Quelle des Unbehagens? Er konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzugrübeln, wie die Wroth-Brüder in die Geschichte der Mythenwelt eingegangen waren und wie man ihre Taten, oder Untaten, bewertete. Nach den endlosen Schlachten und Entbehrungen, die sie alle ertragen hatten, erinnerte man sich an Nikolai als den aufopferungsvollen General, während Murdoch die männliche Hure war?


      Er vermutete, dass ihn das nur aus einem einzigen Grund störte: Weil Daniela ihn so sah …


      »Was meinst du dazu, Murdoch?«, fragte Rurik.


      »Was? Ich hab nicht zugehört.«


      »Wir sprachen von Bräuten und Walküren.«


      Murdoch hätte sich beinahe verschluckt. »Ach, wirklich?«


      Rurik verzog fragend das vernarbte Gesicht.


      Er weiß, dass irgendetwas mit mir los ist. Schließlich kennt er mich seit Jahrhunderten.


      Rurik war einer von fünf sterbenden Mitstreitern gewesen, die jene schicksalhafte Abmachung akzeptiert hatten, die Nikolai mit Kristoff ausgehandelt hatte. Aber der gerissene König wusste, dass diese Männer Nikolai und Murdoch treu ergeben waren und immer sein würden. So hatte er in einer neuerlichen Demonstration seiner Schlauheit die anderen vier – Kalev, Demyan, Markov und Aleksander – in verschiedene Richtungen ausgesandt, um den gesamten Kontinent nach Dakien abzusuchen, einer verborgenen Enklave gebürtiger Vampire, die möglicherweise jedoch nur Gerüchten zufolge existierte.


      Rurik war ihm als Einziger geblieben und das nur aufgrund seiner Schwäche – seinem unbeherrschten Temperament in Konfliktsituationen. Nicht die beste Eigenschaft für einen potenziellen Gesandten.


      »Ich hörte auf Mount Oblak, dass Nikolais Braut unbeschreiblich schön sei«, sagte Lukyan. Er war ein kühner und erfahrener Kämpfer – als Donkosake war er der geborene Soldat –, aber Murdoch traute ihm nicht. Irgendetwas an ihm störte ihn – mal abgesehen davon, dass er auf der gegnerischen Seite des Schlachtfelds gestorben war, auf dem auch Murdoch den Tod gefunden hatte. »Du hast sie gesehen. Ist sie wirklich so schön?«


      »Das ist sie.« Aber nicht schöner als Daniela.


      »Ich habe schon so lange keine Frau mehr richtig angesehen.« Ruriks Blick fiel auf die Straße unter ihnen. In seinem menschlichen Leben war er ein einfacher Bauer gewesen, ein freundlicher Riese, bis er in den Kampf zog. Dann wurde er zum Berserker. Er kämpfte nicht mit dem Schwert, sondern war mit einem Kampfhammer bewaffnet.


      Ruriks Vater pflegte zu sagen, dass die Männer in ihrer Familie von Berserkern abstammten. Nachdem Rurik in einen Vampir gewandelt worden war und erfahren hatte, dass diese neue Welt existierte, hatte er sich gefragt, ob sein Vater das vielleicht wörtlich gemeint hatte …


      »Wäre auch egal, wenn du eine anschaust, du würdest ja sowieso bloß die Hälfte sehen«, sagte Lukyan mit höhnischer Stimme.


      Ruriks Narben bezeugten seine Neigung, auf dem Schlachtfeld in Raserei zu geraten. Er hinkte sichtlich und verbarg eine leere Augenhöhle unter seiner verwegenen Augenklappe.


      »Zeigen die Frauen schon lange so viel Haut?«, fragte er, ohne auf die Bemerkung des Kosaken einzugehen.


      Murdoch verstand die Verwirrung seines Kameraden. Er hatte sich selbst auch lange nicht mehr für Frauen interessiert und beinahe vergessen, dass es sie überhaupt gab. Bis die Walküre kam.


      »Gott, seht euch nur mal die da an!«, sagte Rurik andächtig.


      Murdoch erinnerte sich, dass Rurik schon vor dem Verlust seines Auges kein Glück bei Frauen gehabt hatte. Er fragte sich, ob der Gefährte sich auch daran erinnerte.


      »Vielleicht ist sie diejenige, die mich ins Leben zurückruft«, sagte Lukyan mit anzüglichem Grinsen.


      Als er sich zu dem Objekt ihrer Aufmerksamkeit umwandte, lief Murdoch eine Gänsehaut über den Rücken.


      Daniela. Gleich da unten.


      Bei ihrem Anblick verdoppelte sich seine schmerzerfüllte Sehnsucht noch.


      Sie schlenderte langsam über die Straße unter ihnen. Bei jedem ihrer anmutigen Schritte wehte ihr weißblondes Haar um ihre Schultern. Um die Hüften trug sie einen Fetzen schwarzer Seide, von dem aus ein Stoffstreifen über ihre eine Brust, um den Hals herum und dann über die andere Brust wieder nach unten führte.


      Sie hätte kaum noch mehr von ihrer perfekten Gestalt entblößen können. Rücken und Arme waren bloß, so wie auch ein Großteil ihres Bauchs und das freizügige Dekolleté. Der einzige Schmuck, den sie trug, waren einige exotische Armbänder. Über die Schulter hatte sie eine Umhängetasche geschlungen.


      Verdammt, jeder konnte sehen, dass sie keinen BH trug! Er stand da und blickte wie verzaubert auf das Wippen ihrer hohen Brüste, während sie sich geschickt durch die Menge schlängelte.


      Sie schien gar nicht zu merken, wie ihr die Männer hinterhersahen. Sie erstarrten und glotzten sie an, als ob sie in sie verliebt wären und alles für sie tun würden.


      Als einer der Männer sie ansprach und sie zu ihm auflächelte, schärften sich Murdochs Fänge. War auch das eine Folge der Erweckung?


      Er schüttelte sich, war völlig aus der Fassung gebracht durch die gewaltigen Begierden, die ihn überkommen hatten.


      Reiß dich zusammen.


      »Sie muss eine Unsterbliche sein.« Ruriks Stimme verriet nur zu gut, was er von ihr hielt, und Murdoch musste sich beherrschen, um seinem alten Freund nicht wehzutun. »Meinst du, ihr Blut ist wie das von Nikolais Frau?«


      Das würde es sein, Gott steh mir bei, das würde es sein …


      »Mit einer Unsterblichen ins Bett zu gehen …«, warf Lukyan ein. »Könnt ihr euch vorstellen, wie viel Erfahrung die da hat?«


      Ich darf ihm nicht die Kehle rausreißen.


      Murdoch hätte ihnen am liebsten mit gefletschten Zähnen zugeknurrt, dass sie die Seine war. Aber das würde Lukyan nur noch mehr reizen, sie kennenzulernen.


      Was, wenn Daniela einen dieser Vampire erweckte? War das überhaupt möglich? Er musste sie von hier wegbringen.


      »Zurück an die Arbeit«, befahl er. »Ich fange mit diesem Ende der Straße an, ihr beide am anderen Ende. So sind wir schneller.«


      Sobald sie sich widerwillig forttransloziert hatten – nicht ohne einen letzten sehnsüchtigen Blick auf Daniela, der ihnen fast den Tod eingebracht hätte –, trat Murdoch auf die Straße und ging ihr mit energischen Schritten entgegen.


      Was zum Teufel machte sie mutterseelenallein hier draußen? Es könnten sich doch noch weitere Eisfeyden in dieser Stadt aufhalten. Ihre Sicherheit einfach so aufs Spiel zu setzen …


      Unvermittelt schoss ihm eine Erinnerung durch den Kopf. »Ich begreife nicht, wieso Männer wegen irgendwelcher Besitztümer oder ihrer Frauen so eifersüchtig werden«, hatte er einst zu seinem Vater gesagt.


      Sein Vater schien tief enttäuscht zu sein, als er antwortete. »Mein Sohn, das liegt daran, dass dir noch nie etwas wichtig genug gewesen ist, um darum zu kämpfen – oder seinen Verlust zu fürchten.«
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      »Oh nein. Das kann doch wohl nicht wahr sein«, murmelte Danii, während sie drei Schritte rückwärts taumelte und dann herumwirbelte. Der Vampir schritt in diesem Moment entschlossen auf sie zu, und so ergriff sie die Flucht in die entgegengesetzte Richtung.


      Er ist es! Als sie vorhin das French Quarter erreicht hatte, hatte sie überall nach Nïx gefragt, aber nur erfahren, dass Devianten – von einem sehr großen und gut aussehenden Vampir angeführt – von Tür zu Tür gingen und auf der Suche nach irgendjemandem die Straßen unsicher machten.


      Sie hatte sich in Gedanken über sich selber lustig gemacht. Bestimmt war es Murdoch, der sie suchte um sich – haha! – demütig bei ihr zu entschuldigen. War das vielleicht doch nicht so weit hergeholt gewesen?


      Vielleicht hatte er aber auch einfach nur vor, über sie herzufallen, um von ihr zu trinken.


      »Warte, Daniela!«


      Als er sich direkt vor ihr materialisierte, blieb sie abrupt stehen und hielt die Handfläche unter den Mund. »Wenn du mir zu nahe kommst, fülle ich deine Lungen mit Eis.«


      »Ich will dir nichts tun.«


      »Ach nein? Es ist noch gar nicht so lange her, da wolltest du mich beißen.«


      Er leugnete es nicht, sondern nickte nur kurz.


      »Und was hat sich inzwischen geändert?«


      »Ich habe meinen Blutverlust ausgeglichen, und dein Duft hüllt mich nicht mehr von allen Seiten ein.«


      »Klingt fast so, als wolltest du mir die Schuld dafür in die Schuhe schieben, dass du die Beherrschung verloren hast.«


      »Nein, das war allein meine Schuld.«


      »Wenn du mich also nicht beißen willst, was willst du dann?«


      Zunächst schien er keine Antwort auf diese Frage zu haben. Schließlich sagte er: »Nur mit dir reden.«


      »Ist das der Grund, wieso du und deine Handlanger nach mir suchen?« Wie zu erwarten war, verspürte er das Bedürfnis, seine Braut zu sehen.


      Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Wir … also, wir waren nicht …«


      »Ihr sucht gar nicht nach mir.« Wie peinlich. »Wen sucht ihr denn dann?«


      »Wir sind auf der Suche nach Ivo dem Grausamen.«


      Ein Bösewicht, der zur Horde gehörte. »Na dann wünsche ich euch viel Glück«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor und wandte sich zum Gehen.


      Er folgte ihr. »Du kennst ihn?«


      »Selbstverständlich kenne ich ihn. Ich bin schließlich nicht diejenige von uns, die für das ›Team Unwissend‹ spielt.« Dann schnippte sie mit den Fingern. Er sah ihrer Miene an, dass ihr gerade etwas eingefallen war. »Warte mal, du bist mittlerweile ja gar nicht mehr so ahnungslos, nachdem du mich letzte Nacht ausgequetscht hast.« Wieder leugnete er es nicht. »Hast du allen Devianten erzählt, was ich im Delirium alles ausgeplaudert habe?«


      »Ich hab niemandem etwas erzählt.« Sein gut aussehendes Gesicht verdüsterte sich. »Was zum Teufel machst du so ganz allein hier draußen?«


      »Ich suche auch nach jemandem.«


      »Nach wem?« Sie antwortete nicht. »Du solltest irgendwo sein, wo es sicher ist. Es könnten sich noch mehr Eisfeyden hier herumtreiben.«


      Als ob ihn das kümmerte. Sie beschleunigte ihre Schritte, während sie sich bemühte, ihn ja nicht anzusehen – was ihr nicht gelang.


      Er schien nicht zu wissen, was er ihr sagen sollte. Endlich hatte er sich für etwas entschieden. »Du hast mir die falsche Nummer gegeben.«


      Er hatte angerufen?


      Das Hochgefühl, das sich bei seinen Worten eingestellt hatte, verpuffte augenblicklich wieder. Natürlich, er hatte nur angerufen, damit sie ihm bei der Suche nach Ivo half.


      »Du hast vielleicht Nerven, davon anzufangen.«


      »Warum hast du das getan?«


      »Aus – Spaß.«


      Um dir Hoffnungen zu machen und sie dann wieder zu zerstören. So wie es bei mir auch immer läuft.


      Sie rief sich noch einmal ins Gedächtnis, dass jegliche »Hoffnungen«, die sie sich seinetwegen womöglich gemacht hatte, endgültig der Vergangenheit angehörten.


      »Und nur fürs Protokoll: Ich war nicht auf eine Hochzeit aus, Vampir« – das hätte sie vielleicht erst später angesprochen – »und auch nicht auf eine Beziehung.« Es sei denn, er wäre daran interessiert gewesen. Mit diesen Worten stürmte sie davon.


      Er folgte ihr auf den Fersen. »Wohin gehst du? Warum hörst du mir nicht wenigstens mal zwei Sekunden zu?«


      Ich glaube nicht, dass mein misshandeltes Ego das verkraften würde. Es hatte sich noch nicht wieder erholt, genauso wenig wie ihr Körper.


      »So schnell hast du also vergessen, dass ich dir letzte Nacht das Leben gerettet habe!«


      Sie drehte sich auf dem Absatz zu ihm um. »Das Leben, das nicht hätte gerettet werden müssen, wenn du einfach die Klappe gehalten hättest und abgehauen wärst!«


      Er schien ihr gar nicht zuzuhören, stattdessen wanderte sein Blick über ihren Körper, von der Brust bis zu ihrem unbedeckten Bauchnabel. »Für jemanden, dessen Haut ständig in Gefahr ist, verbrannt zu werden, zeigst du eine ganze Menge davon.«


      Jetzt führte er sich auf einmal wie ein dominanter Vampir mit einer begehrenswerten Braut auf, aber das kam ein bisschen spät.


      »Weil ich sonst vor Hitze umkommen würde!« Sie wünschte sich, sie hätte auch an seiner Kleidung etwas auszusetzen, aber in seiner maßgeschneiderten Hose und dem teuren Hemd sah er ärgerlicherweise aus, als ob er frisch der letzten GQ entstiegen wäre. Sein schwarzes Kaschmirjackett schmiegte sich perfekt an seine breiten Schultern. Normalerweise wäre sie vor Freude ausgeflippt, mit so einem Mann gesehen zu werden.


      »Warum lebst du dann in so einer warmen Stadt?«, fragte er.


      »Weil hier nun mal mein Koven ist. Jedenfalls im Moment noch.«


      »Im Moment noch? Zieht ihr um?«


      Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Wolltest du nicht jemanden suchen? Ich bin sicher, du musst all die anderen kleinen Devianten einholen.«


      Er hob eine Augenbraue. »Wir haben uns getrennt. Du könntest mir helfen.«


      »Na, das ist ja wohl das Letzte! Als ich dir das letzte Mal ›geholfen‹ habe, hatte ich nichts als eine verbrannte Hand und eine Todesdrohung davon.«


      Er trat näher an sie heran und zwang sie zurückzuweichen, bis sie gegen eine Schaufensterscheibe stieß und er hoch über ihr aufragte. »Ist das wirklich alles, was du davon hattest, kallim?«, fragte er mit heiserer, rauer Stimme.


      Kallim bedeutete »Liebling«. Juhu, immerhin schon mal besser als »freche Göre«.


      »Erreichst du damit normalerweise was bei Frauen?« Irgendwie gelang es ihr, kühl und ungerührt aufzutreten – oder zumindest so auszusehen. Hoffte sie jedenfalls.


      Er atmete aus. »Es tut mir leid, wie wir auseinandergegangen sind.«


      »Es war genau so, wie du vorhergesagt hast: Nach der einen guten Stunde ging’s nur noch bergab.« Als sie das Schaufenster berührte, breiteten sich Eiskristalle auf dem Glas aus, sodass ihre bloße Schulter und ihr Oberarm von Eisblumen umrahmt wurden.


      Das entging ihm nicht. »Ich bin froh, dass du, äh, abkühlst.« Dann biss er sich auf die Lippe. Er sah aus, als ob er sich am liebsten selbst in den Hintern getreten hätte.


      »Jetzt verstehe ich, wieso du bei den Damen so beliebt warst, Murdoch der Schmeichler. Kein Wunder, bei solchen Komplimenten.«


      »Murdoch der Schmeichler?« Er schüttelte den Kopf. »Wir suchen nach Ivo, weil er eine Gefahr für Myst darstellen könnte.«


      Das war durchaus möglich. Wenn dieser Mistkerl in der Stadt war, dann vermutlich, um nach seiner ehemaligen Gefangenen zu suchen.


      »Mir wurde befohlen, sie zu beschützen«, fügte Murdoch hinzu.


      »Myst beschützen? Das hört sich aber ganz anders an als noch vor Kurzem.« Sie imitierte seine tiefe Stimme und seinen Akzent. »Myst ist Nikolais Feindin! Wir hassen Myst! Sie ist böse!«


      Um seine Mundwinkel zuckte es, was ihn selbst zu überraschen schien. Rasch setzte er wieder seine finstere Miene auf. »Die beiden haben sich … geeinigt.«


      »Hab ich dir doch gesagt. Und wofür brauchst du meine Hilfe?«


      »Meine Männer und ich bekommen einfach keinerlei Hinweise. Ich habe versucht, einige Geschöpfe der Mythenwelt zu befragen …«


      »Aber niemand redet mit euch. Die Anfänger vermasseln es immer wieder?«


      Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. »Es ist unglaublich wichtig für mich, Ivo zu finden, Daniela. Es wäre für meinen Bruder eine Katastrophe, wenn Myst irgendetwas zustieße. Durch die Erweckung hat er sich in sie verliebt.«


      »So funktioniert die Erweckung aber nicht, du Schwachkopf!«


      Seine Miene deutete darauf hin, dass er noch nie in seinem Leben als Schwachkopf bezeichnet worden war.


      »Die Erweckung bringt dich nicht dazu, dich in deine Braut zu verlieben. Sie zeigt dir lediglich, mit wem man höchstwahrscheinlich eine erfolgreiche Beziehung – sowohl biologisch als auch emotional – aufbauen könnte. Das bedeutet noch lange nicht, dass man zu einer Beziehung fähig ist.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Also, wenn Nikolai sich in sie verliebt, dann muss es schlicht und einfach Liebe sein.«


      »Das glaube ich nicht. Hast du denn je ein durch das Schicksal zusammengeführtes Paar getroffen, bei dem es nicht geklappt hat?«


      »Oh ja, so was passiert.« Zum Beispiel meiner Mutter.


      Svana und Sigmund waren füreinander bestimmt gewesen, ihre Beziehung galt als vorbildlicher Bund der Liebe. Sie hatte ihn zum Ehemann und Prinzgemahl genommen, dann hatte er ihr die Krone gestohlen und sie ermordet.


      Danii schüttelte sich. »Also, wenn du nichts dagegen hast – ich hab noch einiges zu erledigen.«


      »Du willst mir nicht dabei helfen, deiner Schwester zu helfen?«


      Danii erstarrte. Ich bin Myst noch etwas schuldig.


      Unwillkürlich stieg eine Erinnerung in ihr hoch. Vor vielen Jahrhunderten war Danii von einem sadistischen römischen Senator gefangen genommen worden. Er hatte sie zu seinen Sklaven gesperrt und sie nur aus ihrer glühend heißen Zelle geholt, um mit ihr zu spielen, ihre bloße Haut durch seine Berührung zu verbrennen.


      Sie war nur aus einem Grund Jungfrau geblieben: Er hatte nämlich vorgehabt, sie dem Kaiser als Geschenk darzubieten, der zu Besuch erwartet wurde. Doch bevor dieser ankam, hatte Myst sich mithilfe ihrer Verführungskünste einen Weg durch die Legionen von Wachen des Senators gebahnt und ihn getötet.


      »Ich möchte ihr ja helfen«, sagte Danii endlich. »Aber ich werde nicht mit dir zusammenarbeiten.«


      »Warum nicht? Du kannst auf keinen Fall allein durch diese Straßen laufen. Die Eisfeyden könnten zurückkommen.«


      »Mir bleiben noch ein paar Tage, bevor sie hier herunter in den Süden gelangen. Außerdem – wer ist wohl gefährlicher für mich? Sie? Oder der Vampir, der noch vor ein paar Stunden über mich herfallen wollte?«


      »Verdammt noch mal, ich hab dir doch erklärt …«


      »Hast du schon einmal jemanden gebissen?«


      »Du weißt, dass ich das nicht getan habe. Meine Augen sind klar.«


      Sie zuckte mit den Achseln. In diesem Punkt irrten sich die Devianten. Die roten Augen bekamen Vampire nur, wenn sie beim Trinken töteten.


      »Jeder in unserem Orden hat geschworen, niemals Blut direkt von einem lebenden Wesen zu trinken.«


      »Was würde denn sonst passieren?«


      Er zog die Brauen zusammen. »Wir … na ja, seit heute Nacht ist das ein wenig kompliziert geworden. Aber ich schwöre dir, dass ich dich nicht beißen werde. Hilf mir einfach.«


      Danii zögerte. Sie war eine erfahrene Kämpferin, wie die meisten Walküren, aber so weit unten im Süden Louisianas konnte sie es sich nur selten leisten, sich in einen längeren Kampf verwickeln zu lassen, da ihr sonst Überhitzung drohte. Und ihre besonderen Talente – Schneestürme heraufbeschwören und dem Feind Erfrierungen zufügen – gehörten der Vergangenheit an.


      Seit der Koven vor einigen Jahrzehnten hierhergezogen war, fühlte sie sich … unterfordert. Jetzt hatte sie endlich die Chance, ihren Schwestern tatsächlich von Nutzen zu sein. Außerdem könnte sie gleichzeitig Schadenskontrolle betreiben. Wenn er niemandem erzählt hatte, was sie letzte Nacht ausgeplaudert hatte, könnte sie ihn vielleicht dazu bringen, einen Schwur zu leisten, es auch in Zukunft nicht zu tun.


      Allerdings fürchtete sie, dass am Ende keiner dieser noblen Beweggründe ausschlaggebend für ihre Entscheidung sein würde.


      Traurige, traurige Daniela … so einsam und langweilig, dass sie sich sogar über die Gesellschaft eines Vampirs freute.


      Nein! Erinnere dich bloß an Farmer Ted, Danii!


      Am Ende war es nichts, was Murdoch sagte, das sie überzeugte, sondern was er tat. Als drei betrunkene Studenten sie im Vorbeigehen anstarrten, ballten sich Murdochs Hände zu Fäusten.


      Also empfand er doch etwas für sie. Vielleicht mochte er sie tatsächlich, hatte aber Angst davor, sich nach so vielen Jahrhunderten auf jemanden einzulassen. Vielleicht eine Art Junggesellenpanik.


      Vielleicht liegt es an ihm und nicht an mir.


      »Ich werde dir helfen – unter drei Bedingungen.«


      »Lass hören.«


      »Du wirst mich beschützen, wenn wir auf weitere Eisfeyden treffen …«


      »Natürlich. Ich werde dich vor jeder Bedrohung beschützen.«


      »Ist schon gut. Ich brauche deine Hilfe nur bei denen. Zweite Bedingung: Du wirst all meine Fragen beantworten. Und drittens: Du wirst schwören, niemals jemand anderem zu verraten, was du heute Nacht erfahren wirst – oder was ich heute Morgen erzählt habe. Oder aber irgendetwas über mich.«


      Als sie sah, dass er zögerte, fügte sie rasch hinzu: »Ich riskiere eine ganze Menge, wenn ich mich mit dir sehen lasse. Und ich könnte auch gut allein auf die Suche gehen. Das würde ich auch tun, wenn ich nicht fürchten müsste, dass du mir folgst.«


      »Daniela, das ist nicht …«


      Sie wandte sich um und ging davon.


      »Einverstanden«, stieß er widerwillig hervor.


      Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Und wenn du auch nur einen einzigen kleinen Blick auf meinen Hals wirfst, mach ich Eiswürfel aus dir.«
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      Da hab ich doch wieder eine rumgekriegt zu tun, was ich will, dachte Murdoch, als sie sich auf den Weg machten. Er hatte sein Können also doch noch nicht verlernt.


      »Wohin gehen wir zuerst?«, erkundigte er sich, bemüht, sich seine Selbstzufriedenheit nicht anhören zu lassen.


      Wenn’s um Frauen geht, hab ich alles unter Kontrolle. Genauso wie es schon immer gewesen war. Manchmal konnte es zwar etwas langweilig werden, da er niemals eine Überraschung erlebte, aber das ließ sich wohl nicht vermeiden.


      »Wir gehen erst mal in eine Bar, ein paar Blocks östlich von der Bourbon Street. Ich kenne da einen Dämon. Wenn wir dort kein Glück haben, können wir noch in einem Laden vorbeischauen, in dem Mythenweltler einkaufen.«


      »Na gut.« Jetzt, wo sie ihm ihre Hilfe versprochen hatte, war Daniela für ihn ein Mittel zum Zweck geworden. Er würde sich unerschütterlich auf seine Pflichten konzentrieren.


      Aber, bei Gott, ihr Haar roch so gut. Jedes Mal wenn die Strähnen über ihre bloßen Schultern glitten, erreichte ihn ein Hauch ihres Dufts …


      Während sie sich durch die Menge schoben, wurde sie immer wieder von Menschen angestarrt, von manchen weniger, von manchen mehr. Er fühlte, dass sich seine Fänge schärften.


      Hat dieser Scheißkerl ihr da etwa auf den Busen gest…


      »Du musst damit aufhören, Vampir.«


      Sein Kopf fuhr herum. »Womit aufhören?«


      »Jedes Mal wenn mich ein Sterblicher ansieht, deine Fänge zu fletschen.« Jetzt hörte sie sich ziemlich selbstzufrieden an.


      »Ich habe meine Fänge nicht gefletscht.« Möglicherweise hatte er sie ein klein wenig entblößt. »Du wirst noch merken, dass ich alles andere als eifersüchtig bin, Daniela.«


      »Mh-mhh.«


      »Vielleicht mache ich mir ja nur Sorgen, dass du dich verbrennst. Wo du so viel nackte Haut zeigst.« Die ich nicht berühren kann. Er musste den Impuls unterdrücken, ihr die Jacke überzulegen, um sie vor jeglicher Verletzung – und vor lüsternen Blicken – zu schützen. »Hast du denn gar keine Angst, mit jemandem zusammenzustoßen?«


      »Ich habe mich schon öfters unbeschadet durch die Siebenunddreißig-Grad-Gefahrenzone bewegt. Hast du vergessen, wie schnell ich bin?«


      Keineswegs. Trotzdem versuchte er in den nächsten Minuten immer wieder, ihr den Weg freizumachen, wenn er einen Passanten erblickte, der womöglich noch betrunkener als die anderen zu sein schien. Als er einmal beinahe ihren Ellenbogen berührt hätte, um sie zur Seite zu lenken, warnte sie ihn: »Ah-aah.«


      Frustriert knirschte er mit den Zähnen. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er dann. Er translozierte sich nach Mount Oblak zurück, schnappte sich ein Paar dicker Handschuhe und translozierte sich so schnell wieder zurück, dass ihr kaum Zeit blieb, auf sein Verschwinden zu reagieren.


      Als er die Handschuhe hochhielt, sagte sie nur: »Das ist echt schräg.«


      »Es ist praktisch.« Er zog sie an.


      »Du müsstest dich aber immer noch sehr vorsehen, und ich müsste erst mal wissen, wie dick die sind.«


      Er legte seine Handfläche an ihre Taille, die er beinahe mit einer Hand umspannen konnte. »Sie sind genauso dick wie die von letzter Nacht. Mit denen habe ich dich ja auch nicht verbrannt.«


      Sie erstarrte, schien sich jedoch nach einigen Sekunden daran zu gewöhnen und setzte ihren Weg fort.


      Selbst bei dieser ganz unverfänglichen Berührung wurde er schon wieder hart – seine zweite Erektion seit Jahrhunderten. Obwohl sie durch seinen Handschuh und ihr Kleid getrennt waren, fühlte er immer noch, wie sie sich unter seiner Hand bewegte, wie ihre wohlgeformten Hüften hin und her schwangen.


      Sie gingen eine ganze Zeit lang schweigend nebeneinanderher. Daniela schien tief in Gedanken versunken zu sein. Hatte er einen Fehler gemacht, als er sich transloziert und ihr in Erinnerung gerufen hatte, was er war?


      Sie hatte verlangt, ihn befragen zu dürfen, tat es aber nicht. Also sagte er: »Ich war noch einmal in der Straße, in der wir letzte Nacht gekämpft haben. Was ist mit den Leichen geschehen?«


      Sie runzelte die Stirn. »Vermutlich aufgefressen. Von niederen Kreaturen.«


      »Von Hunden? Oder Ratten?«


      Sie schenkte ihm ein rätselhaftes Lächeln. »Nichts ganz so Normales.«


      »Und du willst mir nicht sagen, was für Wesen das waren? Komm schon, das ist doch lächerlich«, sagte er. »Meinst du vielleicht, dass Myst Nikolai nicht alles erzählt? So viele Geschöpfe der Mythenwelt können nicht alles geheim halten.«


      »Die Menschen halten uns für Fabelwesen. Mehr muss ich dazu wohl nicht sagen.«


      Eine Sackgasse. Ein neues Thema musste her. Sicher, er hatte es geschafft, sie dazu zu bringen, ihm zu helfen, aber so langsam beschlich ihn der Verdacht, dass er möglicherweise doch nicht ganz Herr der Lage war.


      Schließlich sah sie zu ihm auf. »Du hast gesagt, dir sei befohlen worden, Myst zu beschützen. Von wem?«


      »Von König Kristoff persönlich.«


      Aber ich würde es sowieso tun.


      Murdoch erinnerte sich an den Ausdruck auf Nikolais Gesicht, als er von Kristoff über Myst ausgefragt worden war. Der loyale, zuverlässige Nikolai war seinem König gegenüber ungehorsam gewesen, und es hatte ganz den Anschein, als würde er es für diese Frau wieder tun. Wenn sie ums Leben käme, wäre Nikolai genauso dem Untergang geweiht, wie es ihr Vater gewesen war.


      »Gezwungen zu sein, sie zu beschützen, muss dir ja ganz schön gegen den Strich gehen.«


      »Gegen den Strich gehen? Sicher, ich war wütend auf sie …« Als Daniela nur die Brauen hob, gab er zu: »Ich war fuchsteufelswild auf sie, wegen dem, was sie Nikolai angetan hatte. Es ist schwer, jemanden, den man liebt und respektiert, leiden zu sehen, und Nikolai hat Qualen erlitten, die du dir gar nicht vorstellen kannst. Wenn es jemand verdient hat, glücklich zu sein, dann er.«


      »Wieso?«


      »Er trägt die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern, eine Schuld, die du nicht für möglich halten würdest.«


      »Schuld woran?«, fragte sie, aber er zögerte mit seiner Antwort. »Brichst du jetzt schon die Bedingungen unserer Abmachung?«


      Murdoch sah sie finster an. »Nikolai glaubt, dass er als Beschützer seines Landes auf ganzer Linie versagt hat.«


      »Das kann doch nicht alles sein.«


      »Das … stimmt.« Er seufzte. »Weiß man in der Mythenwelt, was mit dem Rest meiner Familie geschehen ist?« Sie schüttelte den Kopf. »Nikolai hat versucht, ihnen mit seinem ›unreinen‹ Blut das Leben zu retten. Und er fühlt sich schuldig, sowohl weil er dabei erfolgreich gewesen ist, als auch weil er versagt hat.«


      »Wie kann man denn Erfolg haben und versagen?«


      »Das ist ein sehr schwieriges Thema, Daniela.«


      »Du hast ja keine Ahnung, was für eine gute Zuhörerin ich bin.«


      Er blickte in ihre Augen hinab. Dieses leuchtende Blau. Genauso wie in seinen Träumen. Und ohne es recht zu merken, begann er zu erzählen, wie er und Nikolai nach Hause gekommen waren, um über ihre Familie zu wachen, und sie alle im Sterben liegend und unerträgliche Schmerzen erleidend vorgefunden hatten. Er erzählte ihr, wie sie versucht hatten, ihren Brüdern und Schwestern und ihrem Vater ihr Blut einzuflößen.


      Obwohl Murdoch noch keiner lebenden Seele zuvor diese Geschichte in allen Einzelheiten erzählt hatte, strömten ihm die Worte jetzt nur so aus dem Mund, als ob er darauf gewartet hätte, sie loszuwerden.


      »Die meisten waren schon nicht mehr bei Bewusstsein, nur mein Bruder Sebastian war wach und merkte, was vor sich ging. Er reimte sich sogar zusammen, was aus uns geworden war, und verlangte, dass wir sie in Frieden sterben lassen sollten.« Bei dieser Erinnerung fuhr sich Murdoch mit der Hand über die Stirn. »Sebastian stand den Mädchen besonders nah, er war für sie eine Art Ersatzvater, und er hasste Nikolai und mich dafür, dass wir versuchten, sie zu wandeln. Umso mehr, als nur Conrad und er von den Toten wiederauferstanden.«


      »Was ist passiert, als sie aufwachten?«, fragte Daniela in sanftem Tonfall.


      »Sebastian versuchte Nikolai umzubringen. Und Conrad … Als er begriff, was wir ihm angetan hatten, verfiel er dem Wahnsinn, brüllte auf, als ob er von unerträglichen Schmerzen gepeinigt würde, und rannte in die Nacht hinaus. Seit dreihundert Jahren haben wir keinen von beiden mehr zu Gesicht bekommen.«


      »Glaubst du denn, dass deine Brüder noch am Leben sind?«


      »Daran muss ich glauben«, entgegnete er. Dann wartete er darauf, dass sie eine weitere Frage stellte. Wieder verharrte sie schweigend, wirkte nachdenklich, und so sagte er: »Ich habe über deine Feinde nachgedacht. Wenn ein König jemanden nur darum töten will, weil er auf der Welt ist, dann ist deine bloße Existenz schon eine Bedrohung. Was bedeutet, dass du wichtig sein musst, ein Erbe der königlichen Familie.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Erwischt.«


      »Welchen Titel trägst du?«


      »Ich dachte, du wüsstest das. Du hast mich doch heute erst Eiskönigin genannt.«


      »Eine … Königin.« Und wenn er dem wirren Gerede Glauben schenkte, das sie im Fieberwahn von sich gegeben hatte, war sie zudem noch die Tochter von Göttern.


      »Ja, Königin der Eisfeyden«, sagte sie. »Aus einer langen Linie von Winterköniginnen.«


      »Aber Sigmund hat die Macht an sich gerissen?«


      Wieder erstarrte sie unter seiner Handfläche. »Dann hast du mich letzte Nacht also wirklich zum Reden gebracht.«


      »Warum rebellierst du nicht und holst dir dein Königreich zurück? Bring die Eisfeyden dazu, dir zu folgen!«


      »So einfach ist das nicht. Sigmund ist sehr mächtig.«


      »Gibt es denn niemanden, der dir gegen ihn helfen würde?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass sich tatsächlich sämtliche Eisfeyden gegen dich stellen.«


      »New Orleans ist nicht gerade eine Hochburg der Eisfeyden.«


      »Aber du bist hier.«


      Er glaubte, sie murmeln zu hören: »Nicht mehr lange.«


      »Ist Sigmund mit dir verwandt?«


      »Kein Blutsverwandter«, sagte sie. »Er war der Prinzgemahl meiner Mutter.«


      »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie verrückt das klingt?«


      »Willkommen in der Mythenwelt. Nur wenig ergibt einen Sinn. Feste Regeln gibt es nicht. Gerade wenn man denkt, man hätte den Durchblick, hört man von einem Vampir, dem die Sonne nichts ausmacht, einer stummen Sirene oder einer keuschen Nymphe.«


      »Dann gibt es hier also niemanden, der so ist wie du?«, fragte er.


      »Hast du vor, einen Putschversuch für mich zu planen, oder versuchst du nur herauszufinden, ob ich einen festen Freund habe?«


      »Hast du denn einen?«, fragte er mit erstickter Stimme.


      »Warum sollte dich das interessieren?«


      »Ich bin neugierig. Du scheinst mir nicht der Typ zu sein, der zur Untreue neigt, und du warst eben erst in meinem Bett. Mit Begeisterung.«


      »Hey, jetzt reicht’s aber.« Sie blickte sich verstohlen um und gab ihm mit einer kleinen Geste zu verstehen, dass er ruhig sein sollte. »Nicht so laut, Vampir. Sorgen wir lieber dafür, dass der Respekt der Mythenwelt mir gegenüber keinen allzu großen Schaden nimmt.«


      »Vorhin hat dir das keine großen Sorgen bereitet. Als du mir sagtest, dass du mich wiedersehen wolltest.« Dann fügte er zu allem Überfluss noch hinzu: »Und dass meine Lippen zum Küssen seien.«


      »Das habe ich gesagt, ehe mir klar wurde, wie das Risiko-Nutzen-Verhältnis aussieht: hundert Prozent Risiko und null Komma gar kein Nutzen.« Sie warf ihm einen drohenden Blick zu. »Und an deiner Stelle würde ich mich nicht immerfort daran erinnern, was du letzte Nacht und heute Morgen alles erfahren hast.«


      »Null Komma gar kein Nutzen?«


      »Genau. Es sei denn, die Drohung, mich bis auf den letzten Tropfen auszusaugen wäre deine Art, um mehr zu bitten.«


      Nur zu gerne hätte er ihr gesagt, dass das eine leere Drohung gewesen war, dass er ihr niemals wehtun könnte. Aber so wie er sich im entscheidenden Moment gefühlt hatte … wäre das eine Lüge.


      »Jetzt guck nicht so böse. Keine Sorge, Casanova, ich habe dein Verhalten nicht als Einladung verstanden. Du hast deine Gefühle überaus deutlich gemacht.«


      »Ich wollte einfach nur nicht erweckt werden.«


      »Die meisten Vampire sehnen sich danach«, hielt sie dagegen.


      »Wieso? Wegen der zusätzlichen Kraft, die einem dadurch verliehen wird?«


      »Sicher. Aber auch, weil die Unsterblichkeit ziemlich einsam sein kann.« Ein weiterer Hinweis auf die überraschende Verletzlichkeit dieser Kriegerin.


      »Daniela, wen hast du vorhin gesucht?«


      »Du kennst sie sowieso nicht.«


      Also kein Mann. Erleichterung? »Und du hast vermutlich nicht vor, mir mehr über sie zu verraten.« Sie schüttelte den Kopf. »Was passiert in ein paar Tagen, wenn die Eisfeyden zurückkommen? Werden deine Schwestern und du sie angreifen?«


      »Nein.«


      »Willst du denn einfach nur abwarten, bis sie einen weiteren Anschlag auf dein Leben verüben? Ich dachte, die Walküren hielten sich für das oberste Glied der Nahrungskette in der Mythenwelt. Hast du denn nie einen Gegenangriff durchgeführt oder Sigmund Assassinen auf den Hals gehetzt, damit sie ihn umbringen?«


      »An ihrer Burg gibt es etwas, das meine Art abschreckt.« Er blickte sie fragend an. »Mehr werde ich dazu nicht sagen. Außerdem können wir das Eisfeyden-Königreich niemals finden.« Offensichtlich hasste sie es, von einem Königreich sprechen zu müssen. »Niemand kann das. Nicht einmal mithilfe von Seherinnen. Weißt du was? Angesichts der Tatsache, dass du mit mir nichts mehr zu tun haben willst, zeigst du auffällig viel Interesse an den Eisfeyden.«


      »Ja, denn ganz egal, was später mit uns passiert ist, ist es gerade mal vierundzwanzig Stunden her, dass ich dir Giftpfeile aus dem Fleisch gezogen habe.«


      Als sie sich bei der Erinnerung an den erlittenen Schmerz an die Brust fasste, mäßigte er seinen Ton. »Was wäre passiert, wenn du nicht gekühlt worden wärest?«


      Sie warf ihm einen widerwilligen Blick zu, als ob sie nur antwortete, weil sie ihm die Antwort schuldig war. »Thermaler Schock. Irgendwann hätte der schnelle Temperaturanstieg mich … man könnte sagen, zerspringen lassen.«


      »Zerspringen?« Seine Stimme klang sogar in seinen eigenen Ohren fassungslos. »Wie ist das möglich?«


      »Wenn Glas gleichmäßig erhitzt wird, wird es einfach nur heiß. Aber wenn es ungleichmäßig erhitzt wird, gibt es Sprünge. Und ich lasse mich nun mal nicht gleichmäßig erhitzen.«


      »Sind alle Eisfeyden in diesem Punkt so anfällig wie du?«


      »Nein. Genau wie bei ihnen ist meine Haut eiskalt, aber weil ich zum Teil Walküre bin, ist mein Blut ein klein wenig wärmer als ihres.«


      Er verlangsamte seine Schritte. »Wenn du dermaßen gefährdet bist, wieso um alles in der Welt läufst du hier draußen allein herum?«
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      Weil ich anders bin als meine Halbschwestern. Weil ich lieber allein bin als in Gesellschaft, um mich in meiner Fantasiewelt zu verlieren, von Sex und Schnee zu träumen. Vielleicht sogar von Sex im Schnee …


      »Es sind die Pfeile, die mich dermaßen erhitzen«, sagte sie, erleichtert, dass sie ihr Ziel beinahe erreicht hatten. »Ohne das Gift hätte ich überlebt. Für gewöhnlich komme ich allein ganz wunderbar zurecht.«


      »Für gewöhnlich? Hast du schon mal einen Schock erlebt?«


      »Nein. So schlimm wie letzte Nacht war es noch nie.«


      »Und woher weißt du dann, was passieren würde?«


      »Ich wurde gewarnt.«


      Danii, dein Gesicht ist rot!, hatte Svana immer wieder gerufen. Du hast schon wieder zu lange mit deinen Schwestern gespielt. Du weißt doch, was deine göttlichen Eltern dazu gesagt haben und was passiert, falls du dich zu sehr erhitzt …


      »Gewarnt? Von deinen Eltern?«


      »Murdoch, ich weiß durchaus zu schätzen, mit welcher Offenheit du über deine Familie geredet hast.« Eine Untertreibung. Seine Geschichte hatte sie auf unerwartete Weise gerührt. »Aber über meine Familie werde ich nicht so offen reden.« Als er den Mund öffnete, um weiterzufragen, sagte sie: »Außerdem sind wir jetzt da.« Mit einer lässigen Handbewegung wies sie auf ihr erstes Ziel: Jean Lafitte’s.


      Die Kneipe lag zwar ebenfalls an der Bourbon Street, allerdings an dem weniger belebten Ende, darum war es auch eher eine normale Bar ohne die künstlich aufgebauschte Bourbon-Street-Ausgelassenheit.


      Einer der Alliierten der Walküren, ein Sturmdämon namens Deshazior, hielt sich meistens hier auf, wenn er in der Stadt war. Was insofern passte, als dass er ein ehemaliger Pirat war. Natürlich hing er hier auch schon zu Zeiten herum, als die berühmt-berüchtigten Lafitte-Brüder an gleicher Stelle eine Schmiede betrieben hatten.


      Vor der Doppeltür zum Innenraum blieb Danii stehen. »Du solltest hier warten«, sagte sie zu Murdoch.


      »Warum?«


      »Weil mein Kontakt und seine Crew dich gern töten würden, und außerdem weil ich vielleicht mit ihm flirten muss.«


      Der redselige Deshazior hatte bekanntermaßen eine Schwäche für Walküren – und eine ganze Reihe von Walküren hatten bekanntermaßen eine Schwäche für ihn.


      Desh hatte Danii sogar schon einmal angemacht und ihr mit seiner rauchigen Stimme ernsthaft verkündet: »Um dich zu entjungfern, würde ich glatt das Risiko eingehen, dass mir die Eier abfrieren.«


      »Meinst du vielleicht, ich wäre eifersüchtig?« Murdochs Stimme klang ungläubig. »Ich denke doch, dass ich damit klarkomme.«


      So arrogant, so respektlos. Und wieder geht mein Ego zu Boden. Vierte Runde, dingdong!


      Mit diesen Worten führte er sie hinein. Sobald sie den Gastraum betreten hatte, wurden sie von Zigarettenrauch eingehüllt. Nick Caves »People Ain’t No Good« schallte ihnen aus der Jukebox entgegen. Betrunkene, trübselige Sterbliche starrten in ihre Drinks.


      »Das ist eine Bar für Menschen«, murmelte Murdoch. »Ich dachte, du hättest was über einen Dämon gesagt.«


      »Ich weiß, wo die Mythenwelter rumhängen, okay?«


      Schon bald hatte sie Desh entdeckt. Er war auch kaum zu verfehlen, da er über zwei Meter zehn groß war und riesige, nach vorne ragende Hörner besaß. »Siehst du den großen Kerl mit den Hörnern …«


      »So läuft der hier herum?«, unterbrach Murdoch sie mit leiser Stimme. »Wo jeder die Dinger sehen kann?«


      »Ja, wenn er Lust dazu hat. Die Menschen denken, Deshazior und seine Leute würden Kostüme tragen. Die Dämonen ziehen immer Streichhölzer, um zu bestimmen, wer das da anziehen muss.« Sie zeigte auf einen mürrisch wirkenden Dämon in einem neonpinken T-Shirt, auf dem stand: »Big Easy Movie Casting! Wir kommen kostümiert!«


      Die Menschen fragten sie nach den Tricks in Kostümfilmen, baten um Autogramme, wollten wissen, wann dieser oder jener Film in die Kinos kommen würde – sie fragten nach allem, nur nicht nach diesen auffallenden Hörnern.


      In diesem Moment drehte Desh sich um und entdeckte sie. »Na, wenn das nicht die liebreizende Lady Daniela ist!«, rief er. Als er Murdoch hinter ihr erspähte, spannte sich sein Körper an. »Mit einem verdammten Vampir! Jetzt sag mir mal einer, wieso ich und meine Jungs dem Blutsauger nicht die Fresse polieren sollten!«


      Murdoch wurde Zeuge, wie sich Danielas freundliches Auftreten im Handumdrehen in eisige Kälte verwandelte. »Weil ich euer Blut in Schneematsch verwandle, wenn ihr das tut.« Sie hob die Handfläche an die Lippen.


      Im Vergleich zu dem hoch aufragenden Dämon wirkte sie winzig, doch Deshazior nahm zum Zeichen seiner Kapitulation die Hände hoch.


      »Na, na, meine Schöne. Das ist doch kein Grund, einen ollen Dämon wie mich einzufrieren. Das tut doch weh.« Als sie die Hand sinken ließ, setzte er noch leise hinzu: »Ladys, die sich mit Vampiren rumtreiben? Kaum bin ich ein paar Tage weg, geht die Stadt vor die Hunde.«


      »Ich treibe mich nicht mit ihm rum. Wir sind lediglich eine ungewöhnliche Allianz eingegangen und befinden uns auf einer gefährlichen Mission, um die Mythenwelt zu retten. Eine Allianz, die sich demnächst schon wieder auflöst, und zwar … sobald der Morgen dämmert.«


      »Der gafft dich aber an, als ob ihr zusammen wärt«, sagte der Dämon. »Ziemlich besitzergreifend.«


      Ist das wirklich so auffällig?


      »Und wie gaffe ich ihn an?«, fragte Daniela in unschuldigem Tonfall.


      »Als ob du ihn gar nicht schnell genug wieder loswerden könntest«, sagte Deshazior mit leisem Glucksen. »So, was kann ich denn jetzt für dich tun, meine Schöne?«


      »Hast du Nïx gesehen?«


      Wer war das? Und warum suchte Daniela nach ihr?


      »Ist Nïx heut Nacht unterwegs?«, fragte einer der Dämonen bei Deshazior. Nervös fuhr er mit den Händen glättend über seine Hörner und rückte seinen Kragen zurecht.


      »Ich schätze, das beantwortet meine Frage.« Daniela seufzte. »Außerdem suche ich noch nach Ivo dem Grausamen.«


      In Deshaziors Augen flackerte es, als er ihr antwortete. »Abgesehen von dem Kerl da bei dir hab ich keinen Vampir gesehen.«


      Er lügt.


      »Das ist aber schade.« Daniela zog einen Schmollmund und kam dem Dämon noch ein wenig näher. »Und ich dachte, auf dich ist Verlass, wenn ich Informationen brauche.« Sie streckte die Hand aus und fuhr mit der Rückseite einer Klaue über sein rechtes Horn. Sofort spannten sich Deshaziors Muskeln an. Die anderen Dämonen starrten sie mit offenen Mündern an und stöhnten.


      Murdoch begriff nicht, wieso ihr Verhalten so eine Reaktion hervorrief, aber die Augen aller anwesenden Dämonen klebten wie gebannt an ihrer liebkosenden Klaue.


      Deshazior begann zu beben. »Das halt ich nicht aus, Walküre!«


      »Auf ein Wort«, schnurrte Daniela. »Draußen.«


      Mit einem tiefen Seufzer gab sich der Dämon geschlagen und folgte ihnen nach draußen, wobei er etwas über vermaledeite Walküren und »Hornjobs« vor sich hinmurmelte.


      Draußen auf der Straße schaute Deshazior Murdoch finster an. Nach einem besorgten Blick auf seine Kollegen in der Kneipe, sagte er leise zu Danii: »Ivo ist hier in der Stadt. Ich weiß nicht wo, aber pass gut auf dich auf. Er hat da jemand bei sich, mit dem ich mich lieber nicht anlegen würde.«


      »Was meinst du?«, fragte Murdoch.


      Deshazior ignorierte ihn. »Und wenn du noch jemanden brauchst, um die Mythenwelt zu retten, dann bin ich dein Dämon.« Er schlug sich auf die riesige Brust. »Das hast du doch gar nicht nötig, dich mit solch einem Abschaum abzugeben.«


      Murdoch entblößte seine Fangzähne.


      »Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen«, sagte Daniela. »Aber eine Nacht lang werde ich es schon aushalten. Sagst du beim Koven Bescheid, falls du sie siehst?«


      »Aye …« Mit einem Mal verschwand der Dämon langsam, als ob er sich unfreiwillig forttranslozieren würde. »Verdammt! Meine Miss ruft.«


      »Was zur Hölle meint er denn damit?«, fragte Murdoch, aber diesmal ignorierten ihn alle beide.


      Der Dämon sah noch einmal auf Daniela herab, ehe er komplett verschwand. »Denk dran, eisige Jungfrau«, murmelte er. »Mein Angebot von vorhin steht.«


      Im nächsten Augenblick stand der Vampir genau vor Desh. »Was auch immer du ihr angeboten hast, sie ist nicht interessiert!« Aber der Dämon war bereits verschwunden.


      Murdoch drehte sich zu ihr um. »Was war das denn?«


      »Ich hab dir doch gesagt, ich muss vielleicht ein bisschen flirten, um an die Informationen zu kommen. Gibst du jetzt endlich zu, dass du eifersüchtig bist, Vampir?«


      Seine Antwort überraschte sie. »Ja.« Gerade als ein leises Gefühl der Freude in ihr aufkam, verdarb er es, indem er hinzufügte: »Wenn ich auch nicht die leiseste Ahnung habe, wieso, verdammte Scheiße!«


      »Hast du das wirklich gerade gesagt?« Sie starrte wütend gen Himmel und flehte ihn um Geduld an, ehe sie Murdoch wieder in die Augen sehen konnte. »Vielleicht weil ich süß und intelligent bin und letzte Nacht in deinem Bett lag und weil … ach, ich weiß auch nicht … weil ich deine Braut bin?«


      »Was hat der Dämon dir angeboten?«


      »Das geht nur ihn und mich etwas an.«


      »Also ist er dein Typ? Wirklich? Du stehst auf gehörnte Dämonen, die nach jedem einzelnen Satz knurren? Ich hätte dich für anspruchsvoller gehalten.«


      »Und ich dachte, du wärst verführerisch und charmant, aber du bist einfach nur beleidigend, ruppig und mürrisch.«


      »Nur bei dir.« Er trat einen Schritt an sie heran. Seine Frustration war ihm deutlich anzusehen.


      »Was soll das denn schon wieder heißen?«


      »Ich weiß auch nicht. Ich war noch nie eifersüchtig. Und ich war in Gesellschaft von Frauen auch noch nie um Worte verlegen.« In diesem Moment starrten zwei Kongressteilnehmer mit Namensschildern Danii an, was ihnen einen mörderischen Blick von Murdoch eintrug. Als sie weitereilten, sagte er: »Dieses Benehmen ist nicht typisch für mich.« Er atmete tief aus. »Und ich kann es nicht abstellen.«


      Er wirkte niedergeschlagen, als ob er aus dieser Situation einfach nicht schlau werden würde und kurz davor stünde, es auch aufzugeben. »Während meiner ganzen Existenz war ich innerlich noch nie so zerrissen wie jetzt, Walküre.«


      Fast hätte er ihr leidgetan, darum schlug sie einen sanfteren Ton an. »Vielleicht liegt es ja an mir? Irgendetwas scheint dir jedenfalls unter die Haut zu gehen.«


      »Ja, wie ein Dorn«, murmelte er.


      Danii war immerhin selbstbewusst genug, dies als Kompliment zu verstehen. »Kein Dorn ohne Rose, Vampir.«

    

  


  
    
      


      18


      Damit schlenderte die Walküre die Bourbon Street wieder hinauf, und ihr starrten mehr Männer mit offenen Mündern nach, als Murdoch die Fangzähne zeigen konnte.


      Er folgte ihr, wobei ihm langsam dämmerte, dass dies möglicherweise die längste Unterhaltung gewesen war, die er je mit einem weiblichen Wesen geführt hatte.


      Da es in seinem sterblichen Leben einen nie versiegenden Strom von Frauen gegeben hatte, die ihm nur zu gern zu Diensten gewesen waren, musste er niemals allzu viel Zeit damit verschwenden, sich mit einer von ihnen zu unterhalten. Genau genommen hatte er lange das Gefühl gehabt, zwei Sprachen zu sprechen: eine, die er bei Männern benutzte, und die andere für Frauen.


      Erstere war direkt und wurde verwendet, um Informationen zu übermitteln. Die andere steckte voller Andeutungen, diente vor allem dem Flirten und bestand aus wenig mehr als Komplimenten.


      Wenn er mit Daniela redete, schien er die Frauensprache allerdings vollkommen vergessen zu haben. Vielleicht war er einfach nur aus der Übung. Aber das spielte auch gar keine Rolle, da sie offenbar gar nichts davon wissen wollte, diese Sprache vermutlich nicht einmal beherrschte.


      Als er sie eingeholt hatte, fragte er: »Gehen wir jetzt zu diesem Laden?«


      Sie nickte. »Wir müssen erst die Bourbon Street ein paar wilde, wirre Blocks weit hinuntergehen und dann noch ein paar Blocks in Richtung Westen.«


      Je weiter die Nacht voranschritt, umso größer schienen die Menschenmengen zu werden. Aus jeder Bar, an der sie vorüberkamen, plärrte eine andere Art von Musik.


      »Dann bleibt uns ja noch ein bisschen Zeit. Wieso erzählst du mir nicht, wen der Typ mit seiner ›Miss‹ gemeint hat. Und wer ist Nïx?«


      »Wieso sollte ich?«, fragte sie, und das blieb alles, was sie dazu sagte.


      Er versuchte eine andere Taktik. »Deshazior nannte dich ›eisige Jungfrau‹.«


      »Das ist einer meiner vielen Namen, wie auch ›Eiskönigin‹. So nennst du mich doch gerne, wenn du deine schlechte Laune mal wieder an mir auslässt.«


      »Du bist doch nicht … Bist du noch Jungfrau?«


      Sie wandte den Blick zur Seite. »Wieso klingt es so, als würde dich das aus der Fassung bringen?«


      Weil du in meinem Traum eine Jungfrau warst. »Weil du so ein langes Leben hinter dir hast. In all diesen Jahren musst du doch mit jemandem deiner eigenen Spezies zusammen gewesen sein.«


      »Spezies, Murdoch der Schmeichler? Tatsächlich?«


      Sicher, das hätte er besser ausdrücken können. Aber es schockierte ihn schon ein klein wenig, dass er vielleicht gerade neben einer zweitausend Jahre alten Jungfrau daherspazierte. »Antworte mir. Warst du schon einmal mit einem Mann zusammen?«


      »Nur jemand, der so ist wie ich, kann mich berühren, ohne mich zu verletzen. Und alle, auf die das zutrifft, sind hinter mir her und versuchen mich umzubringen, seit ich Walhalla zum ersten Mal verließ«, sagte sie. »Du kannst wohl eins und eins zusammenrechnen.«


      Gott, sie war mit noch keinem Mann zusammen gewesen.


      Was auch immer sie in seinem Gesicht las, es brachte sie dazu, ihn wütend anzustarren. »Wage es ja nicht, mich zu bedauern, Murdoch.«


      »Hast du schon mal versucht, dir helfen zu lassen gegen diese … Kälte?«, fragte er und hielt sich dabei in sicherem Abstand, als wäre sie ein Feuerspucker in Aktion.


      »Bei dir klingt es so, als ob es eine Krankheit wäre. Aber ja, nur zu deiner Information, ich war beim Haus der Hexen, bei diversen Zauberern, und ich habe mich sogar an die Schutzgöttin der unmöglichen Dinge gewandt. Bis jetzt war das Beste, was man mir anbieten konnte, der ein oder andere Teilzauber. Was weiß ich … ein Trank oder Spruch, der verhindern würde, dass ich Schmerzen fühle, selbst wenn meine Haut verbrennt, oder umgekehrt.«


      »Und die Göttin?«


      »Hat mir ein Paar Bowlingschuhe geschenkt.«


      »Bowlingschuhe?«


      Plötzlich regnete es Plastikperlenketten auf sie herab, die von Touristen mit nacktem Oberkörper – Männlein wie Weiblein – von einem Balkon zu ihrer Linken geworfen wurden. Ohne sich nur im Geringsten aus der Fassung bringen zu lassen, fing Daniela die Ketten auf und warf sie einer ähnlichen Gruppe auf einem Balkon zu ihrer Rechten zu. »Ja, Bowlingschuhe. Frag mich nicht, warum.«


      »Es muss doch einen Weg geben, irgendeine Macht in der Mythenwelt …«


      »Ich habe sämtliche verlässlichen, anerkannten mystischen Quellen aufgesucht, die ich kenne. Unzuverlässige Quellen würden eine zu hohe Strafe nach sich ziehen.«


      »Was meinst du?«


      »Ich könnte auch auf einen Mythenbasar gehen, auf dem diverse Zaubermittelchen verkauft werden, aber am Ende wäre ich vermutlich noch schlimmer dran als jetzt.«


      »Noch schlimmer?«


      »Magie in den falschen Händen verlangt nach kosmischer Gerechtigkeit, und die äußert sich für gewöhnlich in Form eines Paradoxons. Wenn ich also für mein Problem irgendeinen x-beliebigen Stümper anheure, dann würde mein Wunsch, berührt zu werden, erfüllt, indem mir beispielsweise am ganzen Körper Schuppen wachsen. Und dann würde mich niemand mehr berühren wollen.«


      »Verstehe.« So was kannte er auch aus anderen Geschichten. Zum Beispiel aus der von dem sterbenden Mann, der zu einem Mystiker reiste, um geheilt zu werden, und dann auf dem Heimweg durch einen irren Zufall bei einem Unfall ums Leben kam.


      »Damit muss ich eben leben.« Sie zuckte mit den Achseln, als ob sie diese Wahrheit schon längst akzeptiert hätte, aber er spürte, dass das genaue Gegenteil der Fall war. »Ich bin die eine Jungfrau, die du nicht zu deiner Sammlung hinzufügen kannst.«


      »Ich hatte noch nie eine.« Aber jetzt sehnte er sich danach. Daniela zu nehmen … ihr zu zeigen, wie sich Sex anfühlen kann.


      Diese Verletzlichkeit in ihren Augen zu sehen in dem Moment, in dem er in sie eindrang.


      Dies überraschte sie offensichtlich. »Soll ich dir das wirklich glauben?«


      »Zu meiner Zeit war es so: Wenn man mit einer Jungfrau ins Bett ging, riskierte man, mit vorgehaltenem Schwert zur Hochzeit gezwungen zu werden.«


      Zeuge keine Bastarde, Finger weg von Jungfrauen. Solange er diese beiden einfachen Regeln befolgte, konnte er tun und lassen, was er wollte.


      »Ich dachte, Kerle wie du wären ständig auf der Suche nach der nächsten Blüte, die sie pflücken können.«


      »Frauen denken immer, dass es Männern nur um die Eroberung geht, wenn sie mit einer Jungfrau ins Bett steigen.«


      »Und du willst mir erzählen, dass dem nicht so ist?«


      »Nein. Die Eroberung spielt schon eine Rolle, aber ich glaube, dass dahinter noch eine tiefere Wahrheit versteckt ist. Männer mögen Jungfrauen, weil Frauen sich immer an ihren ersten Liebhaber erinnern. Männer wollen, dass man sich an den Sex mit ihnen erinnert.«


      »Also, nachdem du nie eine Jungfrau hattest, wolltest du wohl nicht, dass man sich an dich erinnert?«


      Er schnitt ihr den Weg ab, drängte sie gegen die Mauer eines geschlossenen Bistros und stützte sich mit der Hand neben ihrem Kopf ab. »Ich hatte weder solche Ängste noch Wünsche. Ich wusste immer, dass sie sich an mich erinnern würden – nicht als den Ersten, sondern als den Besten.«


      In dem offensichtlichen Versuch, ihre Neugier zu verbergen, fragte Daniela: »Und wie wird man der Beste? Ich meine, mal abgesehen von der naheliegenden Antwort: jede Menge Übung.«


      In seinem sterblichen Leben war er stets aufmerksam im Bett gewesen. Er hatte dafür gesorgt, dass er jeder Frau, mit der er zusammen war, größtmögliche Lust bescherte. Wenn auch nicht aus reiner Selbstlosigkeit, ganz im Gegenteil. Er hatte schon in jungen Jahren gelernt, dass umso mehr Frauen mit ihm anbändeln wollten, je mehr es sich herumsprach, was für ein ausgezeichneter Liebhaber er war.


      Und so verfolgte er bei jedem Stelldichein den gleichen Plan: Er war gewissenhaft, seine Handlungen wohlüberlegt – und er verlor niemals die Selbstbeherrschung.


      Jetzt drängte er sich noch ein wenig dichter an die Walküre heran. »Ich war stets aufmerksam und zuvorkommend. Und vor allem hatte ich mich immer vollständig unter Kontrolle und verfügte über die nötige Ausdauer, um so lange fortzufahren, wie es nötig war, um …«


      »Um aufmerksam und zuvorkommend zu sein«, beendete sie seinen Satz mit gehauchter Stimme. »Du musst dich sehr hingebungsvoll um die Frauen gekümmert haben.«


      »Das habe ich.« Ja, um die Frauen, aber niemals nur um eine einzige Frau. »Doch das ist noch nicht alles. Ich …« Er verstummte.


      »Was? Was wolltest du sagen?«


      »Ich will nicht, dass du denkst …« Er verstummte und fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar. »Verdammt noch mal, ich habe genauso hart im Krieg gekämpft wie meine Brüder.«


      »Murdoch, manchmal springt die Geschichte nicht sehr nett mit einem um …«


      »Ich will nicht, dass du denkst, ich hätte mich vor meinen Pflichten gedrückt. Ich habe mich genauso unermüdlich eingesetzt, um mein Volk zu beschützen. Und ich war immer da, wenn’s drauf ankam. Der einzige Unterschied zwischen mir und meinen Brüdern besteht darin, wie wir die Zeit zwischen den Kämpfen verbrachten. Sebastian las, Conrad verschwand aus unbekannten Gründen, Nikolai lief in seinem Zelt auf und ab und trug die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern. Ich war sorglos, unbekümmert …«


      »Und du hast die Gesellschaft der Frauen genossen«, sagte sie. »Wieso interessiert es dich, was ich über dich denke?«


      Wieso? Darauf wusste er keine gute Antwort. Weil die Erweckung mich dazu zwingt. Alles, was er in dieser Nacht dachte und fühlte, wurde ihm von der Erweckung eingegeben. Das musste der Grund dafür sein. Denn sonst wäre er ein Masochist, der drauf und dran war, sich in eine Frau zu verlieben, die er niemals würde berühren können.
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      »Ich sag dir, wieso, wenn du mir sagst, worum es sich bei dem Angebot handelt, das der Dämon dir gemacht hat«, sagte Murdoch.


      »Nein, danke, Vampir. Ich habe dir letzte Nacht schon mehr als genug erzählt«, erwiderte Danii kurz angebunden. Sie war immer noch sauer, dass er sie so ausgequetscht hatte.


      »Du hast mir viel erzählt«, sagte er, »aber ich glaube nur wenig davon.«


      »Ach, tatsächlich?«


      »Du hast gesagt, du würdest nicht essen.«


      Sie hob die Augenbrauen.


      »Kannst du essen?«


      Sie zuckte die Achseln. Walküren konnten es schon, aber da sie sich von der elektrischen Energie der Erde ernährten, hatten sie keinerlei Bedürfnis dazu. Außerdem diente ihnen der Verzicht auf Essen als Mittel zur Geburtenkontrolle. Ihre Art hatte keine Monatsblutung und blieb unfruchtbar, es sei denn, sie »aßen von der Erde«.


      »Und du hast gesagt, du seist zweitausend Jahre alt.«


      Seine behandschuhte Hand ruhte nach wie vor auf ihrer Taille, und er sorgte dafür, dass sie einen gehörigen Abstand zu den anderen Fußgängern einhielten. Seit er von der Gefahr des thermalen Schocks wusste, schien er unaufhörlich ihre Körpertemperatur zu überprüfen und sie dahingehend zu überwachen, ob ihre Atemzüge als kleine Dampfwolken sichtbar waren.


      Seine Aufmerksamkeit war schmeichelhaft und linderte ihre Verärgerung. »Stimmt, ich bin ungefähr zweitausend Jahre alt.«


      »Und zwei deiner drei Elternteile sind Götter?«


      Sie sah ihn mit betont ausdrucksloser Miene an, was ihm ziemlich auf die Nerven ging, wie sie wusste.


      »Und warum lassen sie es dann zu, dass dir wehgetan wird?«


      »Weil sie schlafen.«


      »Götter … schlafen?«


      »Um ihre Kräfte zu schonen. Sie beziehen ihre Stärke von ihren Anhängern, die sie anbeten. Wann bist du zum letzten Mal an einem Tempel vorbeigekommen, der Freya geweiht war?«


      Geschickt steuerte er sie zur Seite, als von einem der Balkons über ihnen ein großer Becher geflogen kam. »Weißt du, was das Einzige ist, was ich dir sofort geglaubt habe? Du hast gesagt, dass du, wenn du anfangen würdest, mich zu küssen«, seine Schultern strafften sich und ein freches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, »vermutlich nicht mehr damit aufhören könntest.«


      Was war er doch für ein gut aussehender Kerl! Auch wenn sie wusste, dass es tausend Gründe gab, aus denen sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlen sollte, war seine Anziehungskraft auf sie so stark wie eh und je.


      Die ganze Nacht schon hatte Danii diese Verlockung gefühlt – was allerdings keine Überraschung war. Jedes Mal wenn sie diese breiten Schultern und die stahlgrauen Augen betrachtete, erinnerte sie sich daran, wie es war, mit ihm im Bett zu sein. Jedes Mal wenn ihm diese eine Locke in die Stirn fiel, konnte sie nur mit Mühe einen Seufzer unterdrücken.


      Obwohl sie eine Eiskönigin war, fiel es ihr zunehmend schwerer, sich ihm gegenüber kalt und gleichgültig zu geben. Dabei war das doch ihre Spezialität!


      Als er gesagt hatte, er sei der beste Liebhaber … Ihr Götter, da hatte sie ihm geglaubt. Zugleich hatte sie jedoch Angst gehabt, er könnte sie beißen. Sie glaubte nicht, dass sie den Ausdruck in seinen Augen vom letzten Morgen je würde vergessen können.


      »Aber das mit dem Küssen werden wir wohl nie herausfinden, oder?«


      Er zog die Brauen zusammen, als ob sie etwas unglaublich Bedeutsames von sich gegeben hätte. »Nein. Das werden wir wohl nicht. Niemals.« Sie gingen in unbehaglichem Schweigen weiter, bis sie von der Bourbon Street abbogen.


      »Was ist das denn für ein Laden?«, fragte er.


      »Er gehört einer angeblichen Voodoo-Priesterin namens Loa.« Ihr Name bedeutete so viel wie Voodoo-Geist.


      »Loa ist eine Ladenbesitzerin?«


      Als Danii nickte, wurde er gleich munterer. Und wenn sie bedachte, wie Loa aussah, gefiel Danii das gar nicht.


      Aber Nïx ließ sich öfters dort blicken, und selbst wenn Loa nichts wusste – was nicht sehr wahrscheinlich war –, hatte vielleicht einer ihrer Kunden Informationen.


      »Hat sie irgendwelche Kräfte?«, fragte er.


      In diesem Moment kamen sie vor dem Laden an. »Du hast ja keine Ahnung«, sagte Danii gedehnt.


      An der Tür hing ein Schild mit dem universalen Symbol der Mythenwelt, das alle Mythenweltbewohner kannten, mit Ausnahme der Devianten. Daneben hing ein Aufkleber mit dem Wort Vampire, das von einem roten Balken durchkreuzt wurde. Darunter stand: »Kein Hemd, keine Seele, keine Bedienung. Dieses Geschäft wird durch UV-Strahlen geschützt.«


      Murdoch zog die Stirn kraus. »UV-Strahlen? Soll das ein Witz sein?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Der Laden wird von Kerzen beleuchtet, aber unter der Decke befinden sich UV-Lampen, die mithilfe eines Panikknopfs eingeschaltet werden können – ein absolut zuverlässiges Sicherheitssystem.«


      Die Walküren hatten vorgehabt, ein ähnliches System in Val Hall zu installieren, aber ihr Kreischen hätte die Glühbirnen zerspringen lassen.


      Unerschrocken wie eh und je zuckte Murdoch mit den Schultern und hielt Danii die Tür auf.


      »Bist du sicher, dass du hineingehen willst?«


      »Du hast gesagt, dass die Besitzerin eine Frau sei? Ich komme zufällig mit Frauen sehr gut aus. Heute Nacht wird mit Sicherheit kein Panikknopf gedrückt werden.«


      Sie verdrehte die Augen und trat ein, er folgte ihr auf dem Fuße.


      Der vordere Teil des Ladens war eine typische kitschige Touristenfalle mit präparierten Alligatorköpfen und Gris-Gris-Amuletten made in China.


      Aber wie die meisten Mythenweltgeschöpfe in New Orleans wusste Danii, dass es auch noch ein Hinterzimmer gab. Dort konnte man so ziemlich alles bekommen, von Kondomen in Dämonengröße über acetonfreie Hornpolitur bis hin zu Mittelchen gegen Kater nach übermäßigem Genuss von Rauschzaubern und Fleckenentferner für Ghulblut.


      Wie erwartet erleuchteten Kerzen den düsteren Laden. Die Glühbirnen über ihnen waren ausgeschaltet. Noch. Ein langsamer, altmodischer Ventilator brummte leise vor sich hin und ließ die Kerzenflammen tanzen.


      »Funktioniert das UV-Licht wirklich?«, fragte Murdoch mit einem Blick zur Decke.


      »Oh ja. Ich hatte eigentlich vor, dir so eine Birne in die Deckenbeleuchtung deines Porsche einzusetzen, bevor ich die Stadt verlasse.«


      »Du willst New Orleans verlassen? Wohin gehst du denn?«


      Loa kam aus dem Hinterzimmer geschlendert und bewahrte Danii davor, antworten zu müssen. Wie immer verzog die Walküre bei Loas Anblick das Gesicht zu einer finsteren Miene. Die Ladenbesitzerin mit der makellosen milchkaffeebraunen Haut und dem Wahnsinnskörper sprach mit einem singenden Inselakzent, den Männer unglaublich sexy fanden.


      Murdoch auch?


      In dieser Nacht trug sie ein hautenges rotes Seidenkleid, das jede ihrer üppigen Kurven betonte.


      Murdoch warf Loa einen anerkennenden Blick zu, aber immerhin sah er noch nicht wie ein sabbernder Wolf im Anzug aus einem Trickfilm aus.


      Loa war ein Mysterium. Sie war hierhergekommen, in eine Stadt voller Unsterblicher, und dies zu einer Zeit, in der es in der Mythenwelt sehr stürmisch zuging, als ob sie die Unruhen und den Krieg der Akzession unbedingt in vorderster Reihe miterleben wollte.


      Als Loa das Geschäft von ihrer Großmutter, Loa senior, einer Hohepriesterin des Voodoo, übernommen hatte, hatte sie sich in ihre neue Rolle beinahe zu gut eingelebt.


      Danii erinnerte sich noch gut an das Gespräch, das sie bei ihrem ersten Tag der offenen Tür geführt hatten. »Dieses Inselflair, mit dem du dich umgibst, verwirrt mich ein wenig. Loa senior erzählte mir, dass ihre Enkelin in einem stinkvornehmen Vorort von Parsippanny aufgewachsen sei und einen Abschluss der Notre Dame habe. Wie bist du also zu dem karibischen Akzent gekommen?«


      Loa hatte ihre strahlenden bernsteinfarbenen Augen zusammengekniffen und geantwortet: »Loa senior erzählt Geschichten, um eine Walküre zu beeindrucken.« Dann hatte sie noch leise hinzugesetzt: »Versuch ja nicht, mich in eine deiner kleinen Schubladen zu stecken. Da passe ich nämlich nicht rein – genauso wenig wie du.«


      »Hallo, Walküre«, begrüßte sie Danii nun. »Heute amüsieren wir uns mit Vampiren, ich verstehe. Wenn deine Schwestern das herausbekämen …«


      »Werden sie aber nicht. Denn du wirst ihnen nichts verraten, wenn du weiterhin Geschäfte machen willst.«


      »Was denkst du dir dabei, einen Vampir in mein Geschäft zu bringen? Kannst du die Schilder nicht lesen?«


      So langsam ging Loa ihr wirklich auf die Nerven. Ihr sämtliche Kurven betonendes rotes Kleid ging ihr auf die Nerven.


      »Vermutlich nicht so gut wie du, da ich keinen noblen Collegeabschluss von der Notre Dame habe.«


      »Verdammt noch mal, ich war nie auf der Notre Dame«, stieß Loa zwischen zusammengekniffenen Zähnen hervor.


      »Los, Fighting Irish, wir wollen euch siegen sehen!«


      »Ich bin Murdoch Wroth, vom Devianten-Orden«, unterbrach der Vampir Daniis wilde Anfeuerungsrufe ruhig und streckte die Hand aus. Sie reichte ihm die ihre, aus purer Gewohnheit, und bevor sie es sich anders überlegen konnte, hatte er sich schon herabgebeugt und den Handrücken geküsst. »Und Sie müssen die unvergleichliche Loa sein.«


      Konnte seine Stimme noch verführerischer klingen? Sie erinnerte Danii daran, wie sie am vergangenen Morgen im Bett geklungen hatte.


      Loa blickte entgeistert zu dem Vampir auf. »Murdoch Wroth? Bist du nicht einer der legendären Wroth-Brüder?«


      »Höchstpersönlich.« Er warf Danii ein arrogantes Lächeln zu.


      »Wenn ich mich recht erinnere, warst du der missratene Sohn, der von einem Bett ins nächste hüpfte.«


      Danii glaubte, einen Muskel an seinem Kiefer zucken zu sehen, aber er war ein Muster lupenreiner Gelassenheit, als er sagte: »Nur wenn es sich um Frauen handelte, die so wunderschön waren wie du.«


      Loa begann allen Ernstes zu kichern. »Nun ja, ich schätze, da deine Augen klar sind, könnte ich mal eine Ausnahme von meiner Keine-Vampire-Regel machen.«


      »Vielen Dank. Es ist ein Vergnügen, die Bekanntschaft einer so bezaubernden Geschäftsfrau zu machen.«


      Gleich muss ich mich übergeben. Wenn ich essen würde.


      »Und ich kann hören, dass du erweckt wurdest«, sagte Loa. »Sicherlich nicht von der eisigen Jungfrau?«


      »Doch, von ihr«, erwiderte er verhalten.


      Loa lächelte. So flirteten Vampire einfach nicht mehr, wenn sie erweckt worden waren. Oder jedenfalls nur noch mit ihren Bräuten.


      »Was für ein Filou, eisige Jungfrau. Den wirst du niemals zähmen, Kind.«


      »Will ich auch gar nicht.«


      »Dann hast du doch sicher nichts dagegen, wenn ich euch beide in mein Wettbuch eintrage? Der berüchtigte Frauenheld, erweckt von der Eiskönigin … Aber wie lange können ihre eisigen Fänge ihn davon abhalten, vom Pfad der Tugend abzuweichen?«


      Da sie wusste, dass Loa das so oder so tun würde, gab Danii sich gleichgültig. »Tu dir keinen Zwang an.« Kalt wie ein Eisblock.


      »Ich nehme an, man wird dich bald Mrs Vampir-Ex nennen …«


      »Können wir jetzt zu dem kommen, was uns eigentlich hergeführt hat?«, unterbrach Danii sie scharf. Ihre kalte Fassade drohte zu springen.


      »Ach ja«, sagte Murdoch. »Loa, hast du irgendetwas von Ivo dem Grausamen gehört?«


      Loa wandte sich an Danii. »Warum fragt ihr mich?«


      »Ivo ist in der Stadt.«


      Ihr Mund öffnete sich, ihre bernsteinfarbenen Augen glühten erregt im Schein der Kerzen. »Wir werden von Vampiren überflutet. Lykae jagen in diesen Straßen … Die Akzession beginnt. Endlich!«


      »Das klingt ja, als ob du es gar nicht erwarten könntest«, sagte Danii. »Was ist los? Hast du einen Akzessionsschlussverkauf vor oder so?«


      »Manche Leute profitieren davon. Leute wie ich.«


      »Universitätsabsolventinnen?«


      »Meine Damen.« Murdoch schien sich über Daniis ruppiges Auftreten zu amüsieren. Aber wenn sie ruppig war, dann nur, weil die Luft dort drin so heiß war. Danii wurde immer griesgrämig, wenn es heiß war.


      »Das kann gut sein«, sagte Loa. »Ich hatte gehört, dass Lothaire hier ist, und er reist häufig mit Ivo.«


      Als sie Lothaires Namen hörte, musste Danii ein Erschaudern unterdrücken. Ivo war ein durch und durch böser, soziopathischer Unhold, aber mit ihm konnte man fertigwerden.


      Lothaire, der sogenannte Erzfeind, war unbegreiflich. Niemand wusste, was er wollte, und niemand vermochte vorherzusagen, was er als Nächstes tun würde.


      »Du weißt, wo sie stecken könnten?«, fragte Danii.


      »Sie halten sich eindeutig hier in der Gegend auf.«


      »Woher weißt du das?«


      »Weil Lothaire Nacht für Nacht gesehen wird«, erwiderte Loa. »In der Kanalisation am Fluss campieren Kobolde, frag die mal.«


      »Das mach ich. Hast du Nïx gesehen?«


      »Ja, sie war kurz hier, um … Sie hat etwas gekauft. Aber ich weiß nicht, wohin sie dann gegangen ist. Und jetzt zurück zu dir, Murdoch.« Loa stützte sich auf die Ellenbogen und beugte sich über die Ladentheke, wobei sie mehr Dekolleté zeigte, als Danii mit tausend Push-ups je hinkriegen könnte.


      Als er bewundernd die Augenbrauen hob, stürmte Danii aus dem Laden. »Ich muss wen anrufen.«


      Sie hatte nicht vor, sich das weiter anzutun. Nach Lafitte’s hatte sie sich kurzfristig wieder Hoffnungen wegen des Vampirs gemacht, nur um sie jetzt erneut zerschmettert zu sehen.


      Muss ich wirklich erst ein Neonschild über ihm blinken sehen, auf dem steht: Dieser Kerl ist ein Aufreißer?


      »Aber bleib gleich hier vor dem Laden, Daniela«, befahl er.


      Sie war überrascht, dass es ihm überhaupt auffiel, dass sie im Begriff war zu gehen – und gleichzeitig sträubte sich alles in ihr gegen seinen Kommandoton.


      Der vom Fluss aufsteigende Nebel kroch über die Straße und hüllte das French Quarter nach und nach ein. Sie atmete tief die Niedrigwasserluft ein, um sich zu beruhigen, und fragte sich, ob sie Nïx anrufen sollte. Normalerweise waren Anrufe nur in Notfällen erlaubt, weil man nie wusste, wann eine Walküre auf absolute Stille angewiesen war, wenn sie beispielsweise jemanden beobachtete.


      Danii entschied, es handelte sich um einen Notfall, zog ihr Satellitentelefon aus der Tasche und wählte Nïx’ Nummer – und hörte Nïx’ Crazy-Frog-Klingelton in der nächsten Querstraße losgehen.
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      »Ich bin erstaunt, dass sie überhaupt mit dir redet«, sagte Loa in betont neutralem Tonfall, nachdem Daniela den Laden verlassen hatte.


      Murdoch kniff die Augen zusammen. Sie hatte nur wegen der Walküre mit ihm geflirtet? »Warum hast du Daniela dermaßen zugesetzt?«


      »Oh, dem Vampir passt es nicht, dass Loa mit seiner Braut spielt.«


      »Antworte mir.«


      »Weil sie wie jede andere Walküre behandelt werden will, und das ist nun mal die Art und Weise, wie ich sie behandle«, sagte die Priesterin. »Willst du meinen Rat hören?« Als er widerwillig nickte, sagte sie: »Pass auf, ob sich ihre Klauen krümmen. Bei einer Walküre bedeutet das, dass sie dringend einen Mann braucht, in den sie sie versenken kann.«


      Danielas Klauen in meinem Rücken, während ich sie nehme …


      »Oh, hier hab ich noch was. Die sind herabgesetzt.« Loa bückte sich hinter dem Ladentisch. »Für die eisige Jungfrau.« Sie warf ihm ein Paar Handschuhe zu. »Sag ihr, sie soll behutsam mit dir umgehen …«


      Als Murdoch Loas Laden verließ, trug er ein siegreiches Lächeln zur Schau. Er hatte die Handschuhe gekauft und ein Geheimnis über die Walküre erfahren, das sich für ihn noch als sehr nützlich erweisen könnte.


      Als Murdoch auf die neblige Straße trat, war Daniela verschwunden. Er ging zurück zur Hauptstraße. Nach ein paar Sekunden entdeckte er Lukyan in einiger Entfernung, der die Straßen aufmerksam nach Ivo absuchte. Der Kosake schien vollkommen angstfrei zu sein, beinahe als ob er den Tod herbeisehnte. Der wachsame Rurik translozierte sich über ihm von einem Dach zum nächsten.


      Aber von Daniela keine Spur.


      Danii eilte dem Klingelton hinterher und warf einen Blick in die finstere Gasse hinein. Schließlich entdeckte sie die Wahrsagerin, die sich mit einer Gestalt in den Schatten unterhielt.


      »Nïx!« Als Danii sie erreichte, hatte sich die Gestalt bereits hastig verdrückt. »Mit wem hast du da geredet?«


      »Hmmm?« Nïx’ rabenschwarzes Haar war zerzaust, ihre goldenen Augen so leer wie immer – sie sah für gewöhnlich die Zukunft klarer als die Gegenwart –, aber dazu wirkte sie auch noch müde und erschöpft. Obwohl sie ein makellos weißes Kleid trug, waren ihre Hände schmutzig.


      »Und wieso bist du so dreckig?«, fragte Danii.


      »Ich bin dreckig? Du bist doch diejenige, die sich auf einen dieser Blutsauger eingelassen hat. Du schlimmes kleines Luder.«


      »Beantworte meine Frage«, stieß Danii zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wer war das?«


      »Wer war wer?«


      Typisch Nïx. Entweder spielte sie die Unschuldige, oder aber sie hatte tatsächlich vergessen, mit wem sie gerade eben erst gesprochen hatte. »Was machst du hier?«


      Sie blinzelte Danii an. »Mich vor den Bullen verstecken?« Als Danii sie daraufhin nur wütend anstarrte, setzte Nïx eine neckische Miene auf. »Auf den nächsten Freier warten? Nein? Einen Tweet verfassen?«


      »Nïx, folgst du mir etwa?«


      »Sollte ich das denn?«


      Danii atmete tief ein und versuchte, nicht zu explodieren. »Ich habe dich gesucht. Ich muss dir von …«


      »… Myst erzählen. Mach dir keine Sorgen. Für sie ist gesorgt. Und was deine nächste Frage betrifft, du solltest an einen Ort gehen, der nicht hier ist.« Sie blickte sich um, als ob die Gefahr bestünde, belauscht zu werden, und flüsterte dann lautstark: »Es sind Dämpire unterwegs.«


      »Dämpire?« Danii hatte in ihrem ganzen langen Leben noch nie diesen Begriff gehört.


      »Und Lykae – überall.« Nïx wies mit dem Kinn in Richtung Hauptstraße.


      Als Danii hinüberblickte, sah sie drei Lykae vorübergehen, ein Zwillingspaar und noch ein anderer. Alle drei eindrucksvolle Beispiele atemberaubender Männlichkeit, aber das war bei Lykaen nichts Besonderes.


      Jetzt blieben sie stehen, wandten sich zu Danii und Nïx um und sogen prüfend die Luft ein. Alle drei wirkten angespannt, als ihnen bewusst wurde, dass andere Mythenweltwesen anwesend waren. Eine Pattsituation. Danii ließ Eis in ihrer Handfläche entstehen.


      Dann winkte Nïx mit ihren schmutzigen Fingern und rief sie zu sich. Mit ihren wilden Haaren und den beunruhigenden Augen wirkte sie erschreckend verrückt, als sie sie lockte: »Kommt, ihr kleinen Hündchen. Kommt und nehmt euer Schicksal an.«


      Als das Trio sich kurz auf Gälisch unterhielt und dann seinen Weg fortsetzte, kicherte Nïx.


      »Was? Was haben sie gesagt?«


      »Das wir die Mühe nicht wert seien. Dass du die Frigide und ich die Verrückte seien. Scheint so, als ob sie schon unsere Nummern hätten!«


      Die Frigide. So dachten diese niederen Lykae über sie? Mein Ego hängt an der Herz-Lungen-Maschine. Prognose: miserabel.


      »Irgendwann werden sie unsere Verbündeten sein, weißt du«, sagte Nïx trübselig. »Und unsere Schwäger.«


      Danii schnaubte. Walküren hielten Lykae für kaum besser als Tiere. »Du machst Witze, oder?«


      »Würde ich über so etwas Witze machen?«


      »Eindeutig ja. Und jetzt sag mir, warum du vorausgesagt hast, ich würde in der vergangenen Nacht geheilt werden.«


      »Ich sagte vielleicht. Du musst das positiv sehen: Du durftest dich mit einem Mann vergnügen, der kein eisfeydischer Kopfgeldjäger war und nicht die Absicht hatte, dich umzubringen. Zumindest nicht, bis er hungrig wurde.«


      »Hätte Murdoch mir etwas angetan? Wird er es tun?«


      Nïx neigte den Kopf in die Richtung von Loas Laden. »Früher konnte ich in ihm genauso leicht lesen wie in seinen Brüdern, sie waren ein offenes Buch für mich. Aber inzwischen sehe ich nur noch wenig. Ich erkenne nur, dass du ihn verwirrt hast, dass er nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Er dachte, mit seinen dreihundert Jahren wäre er über solche Selbstzweifel hinaus.«


      »Warte mal, du sagtest Brüder? Dann lebt noch mehr als einer?«


      »Du solltest jetzt besser zu deinem Vampir zurückgehen, er wird uns gleich …«


      »Daniela!« Murdochs Stimme donnerte durch die Gasse.


      Danii blickte über die Schulter hinweg zu ihm zurück und dann wieder nach vorne, aber Nïx war bereits verschwunden. So ein Mist! Geschwind drückte sie an ihrem Handy die Wahlwiederholungstaste, aber alles blieb still.


      Als Murdoch sie erreichte, erkannte Danii aufrichtige Sorge in seinem Gesicht. »Warum bist du fortgegangen?«


      Sie zuckte die Schultern. »Ich dachte, du würdest noch einige Zeit dort drinbleiben.«


      »Und wer ist jetzt eifersüchtig?«


      »Wohl kaum.«


      »Ich wollte doch nur beweisen, dass ich nicht ruppig und übellaunig bin«, sagte er. »Oder jedenfalls nur bei dir. Außerdem habe ich nur geflirtet, um an Informationen heranzukommen.« Sie starrte ihn immer noch böse an. »Gib’s zu, du warst eifersüchtig.«


      »Keineswegs, es war mir einfach nur peinlich. Denn jeder würde erwarten, dass du besitzergreifend bist und dich ausschließlich um mich kümmerst. Dieses Verhalten werden sie als Versagen meinerseits werten.«


      »Du hast gesagt, dass die Erweckung nicht garantiere, dass man seine Braut auch begehrt.«


      »Nein, nicht wenn die Braut oder Gefährtin oder was auch immer widerwärtig wäre. Aber bin ich wirklich so widerwärtig?«


      Er zog die Brauen zusammen. »Du verstehst wahrhaftig nicht, wieso ich mich zurückhalten könnte?«


      Seine Worte sorgten dafür, dass sie sich noch abartiger fühlte als je zuvor in zweitausend Jahren.


      Aber das war eine Lüge. Da war dieser Römer gewesen …


      »Vampir, ich glaube, du hast einfach nur Angst davor, eine feste Beziehung einzugehen, ganz egal mit wem. Du warst jahrelang Single und dann noch dreihundert Jahre lang enthaltsam. Und jetzt verspürst du Junggesellenpanik.«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du überhaupt sprichst.«


      »JP? Das ist, wenn ein Mann gegen jede Vernunft eine Frau fürchtet, die er besonders gernhat. Er hat schreckliche Angst davor, dass die Zahnbürste besagter Frau am Ende vielleicht die Grenzen seiner Männerhöhle überwindet, und so weiter und so fort.«


      »Panik? Ich hatte noch nie im Leben Panik.« Er legte all seine Verachtung in dieses Wort. »Daniela, man kann dich nicht berühren.«


      Die Frigide. Das reichte jetzt. »Nein, dich kann man nicht berühren! Dein Herz ist kälter als meines. Du bist hier der Unberührbare.«


      Sie drehte sich um, wäre am liebsten vor diesem Vampir und seiner gnadenlosen Offenheit geflohen. Weil es … wehtat. Das Leben, das ich in meinem Kopf führe …


      Murdoch folgte ihr. »Nur weil ich nicht bereit bin, blindlings eine Braut zu akzeptieren, die ich kaum kenne – und das für alle Ewigkeit –, habe ich ein kaltes Herz? Ich würde eher sagen, es spricht für meine Vernunft.«


      »Ach, dann liegt es nicht an mir, sondern an dir? Jetzt entscheide dich mal!«


      »Selbst wenn du für mich absolut perfekt wärst, würde mich immer noch das ganze Drum und Dran stören. Die Devianten haben gelernt, die Blutgier zu fürchten, weil sie Vampire in den Wahnsinn treibt, bis sie vollkommen außer Kontrolle geraten. Genau wie die Erweckung. Und jetzt sollen wir sie auf einmal begeistert annehmen?« Mit ein paar schnellen Schritten hatte er sie eingeholt und schnitt ihr den Weg ab. »Durch sie verhalte ich mich auf einmal ganz anders als sonst. Würdest du das gerne wollen? Dass deine Persönlichkeit völlig umgekrempelt wird?«


      »Wenn ich über deine Persönlichkeit verfügte – auf jeden Fall. Die Sache ist doch die: Du bist nichts Besonderes mehr. Du bist nicht mehr einzigartig in der Mythenwelt. Du bist nur ein Blutsauger, der früher mit Leichtigkeit reihenweise Frauen flachlegte. Und jetzt bist du einfach nur noch berechenbar.«


      Er bedrängte sie, bis sie mit dem Rücken gegen die Mauer eines Gebäudes stieß. »Nur eine männliche Hure, wie?« Ihre Gesichter waren nur Millimeter voneinander entfernt, ihre Atemzüge bildeten kleine weiße Wölkchen zwischen ihnen.


      »Das stört dich wirklich?« Sie befanden sich mitten in einem Streit – sie musste sofort aufhören, seine Lippen anzustarren.


      »Sollte es das nicht?«


      Als sein Blick zu ihren Brüsten hinabwanderte, die sich unter ihren keuchenden Atemzügen hoben und senkten, fragte sie: »Was? Was willst du von mir?«


      Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen, die wieder diese wilde Obsidian-Färbung angenommen hatten, an. »Dasselbe, was ich heute Morgen wollte.« Seine Stimme wurde heiser. »Mit dem Streit aufhören und dich küssen.«


      Sie begann zu schwanken. Das hatte er tun wollen? »Aber das kannst du nicht.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mit den Fingern über die Innenseite deines Handgelenks streichen.« Mit seiner behandschuhten Hand hob er ihr Haar an. »Ich kann nicht mit meinen Lippen über deinen Hals fahren … oder an deinen Brüsten saugen. Und das macht mich wahnsinnig.«


      Behutsam brachte er seinen Körper noch näher an ihren und stützte die Unterarme zu beiden Seiten neben ihrem Kopf gegen die Mauer. Sein Mund befand sich direkt an ihrem Ohr, als er fragte: »Bin ich dir zu nahe? Tut dir das weh?«


      Sie spürte seine Erektion an ihrem Bauch und unterdrückte ein Stöhnen. »Nein, nein … Aber woher weiß ich, dass du mich nicht beißt?«


      »Ich beiße nicht. Ich schwöre es.«


      Gerade als er die Hüften zurückzog und sie wusste, dass er gleich gegen ihren Körper stoßen würde, zuckten ihre Ohren.


      Sie schubste ihn fort. »Wir haben Gesellschaft.«


      Daniela hatte etwas erspäht. »Schnapp dir den da!«, rief sie, und zeigte auf einen Haufen Müll, der ein Stück weiter am Straßenrand lag.


      Murdoch erblickte ein zwergenartiges, grauhaariges Wesen mit einem winzigen Stock und translozierte sich augenblicklich dorthin. Aber das Wesen war schnell und krabbelte blitzartig davon. Es vergingen einige Minuten im Katz-und-Maus-Spiel, ehe Murdoch es beim Schlafittchen packte und hochhob.


      Das kleine Wesen hatte rote Wangen und ein freundliches Gesicht, wirkte allerdings sehr erschrocken.


      »Gut so!«, rief Daniela aus einiger Entfernung. Sie eilte zu ihnen. »Und jetzt schüttle ihn kräftig!«


      Er warf ihr einen Blick zu. »Ihn schütteln?«


      Sobald sie ihn eingeholt hatte, wies sie mit einer Bewegung ihres Kinns auf den Gnom. Als Murdoch sich ihm wieder zuwandte, drehte sich das Wesen gerade herum, um ihn in den Arm zu beißen. Murdoch schüttelte ihn, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er zu sehen, dass sich ein reptilienartiges Antlitz über sein Gesicht legte. »Du lieber Gott! Was ist das?«


      »Das darfst du ihm nicht sagen, Lady Daniela«, sagte es. »Er ist ein Devianten-Blutsauger. Aber du könntest ruhig allen erzählen, dass du eine Vampirhure geworden bist, genau wie die Vielbegehrte. Wie tief ihr Walküren doch gesunken seid!«


      Daniela trat an sie beide heran und versetzte dem Wesen eine Ohrfeige. Sie zuckte zusammen, als sie es berührte.


      Das Geschöpf knurrte und richtete den Blick auf Murdoch. »Was willst du denn mit einem kalten Luder wie der da?«, fragte es, womit es der Erste war, der fragte, wieso Murdoch mit ihr zusammen war.


      Jetzt langte Murdoch ihm eine.


      »Wo ist Ivo der Grausame, Kobold?«, fragte Daniela.


      Kobold? Wie Loa gesagt hatte.


      »Warum sollte ich dir das sagen?«


      Sie senkte die Stimme und blickte ihn finster an. »Weil ich dich in einen Eisblock verwandle und dir dann mit deinem eigenen kleinen Stock ein Stück nach dem anderen abhaue, wenn du es nicht tust.«


      Der Kobold schluckte. »Kann schon sein, dass ich Ivo und Lothaire vorhin gesehen habe.«


      »Wo halten sie sich auf?« Als er zögerte, schüttelte Murdoch ihn noch einmal heftig. »Außerhalb des Landkreises. Im Bayou. In der Nähe von Val Hall.«


      »In der Nähe von Val Hall?«, wiederholte Daniela verblüfft. »Haben sie denn keine Angst?«


      »Sie sind anders«, sagte der Kobold. »Man kann sie nicht bekämpfen.« Dasselbe, was Deshazior ihnen gesagt hatte.


      »Woher weißt du das?«, fragte sie.


      »Hab’s von einem Rattendämon gehört, und der hat’s von einem der Krokodil-Gestaltwandler. Mehr weiß ich nicht – ich schwör’s beim Mythos!«


      »Wirf ihn weg«, sagte Daniela. »Mit aller Kraft.«


      Murdoch schleuderte den Kobold in den Abfallhaufen zurück, woraufhin dieser mit einem gurgelnden Zischen davonschlich.


      »Okay, Vampir, jetzt dürftest du genug Informationen haben«, sagte sie. Sie war immer noch außer Atem nach ihrem Sprint von eben. »Bis zur Morgendämmerung sind es nur noch ein paar Stunden, darum denke ich, wir sollten …« Sie verstummte, als sie sah, dass er sie mit gerunzelter Stirn musterte. »Was?«


      »Ist dir heiß?«


      »Nein, ich komme schon klar«, sagte sie, doch ihre Haut war gerötet, ihr Gesicht wirkte erschöpft.


      Er schluckte. »Daniela, ich sehe deinen Atem nicht mehr.«
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      Der Vampir starrte mit alarmiertem Blick auf sie herab.


      »Alles in Ordnung«, versicherte sie ihm, aber ihre Temperatur war immer noch erhöht nach allem, was sie letzte Nacht durchgemacht hatte. Sie hatte sich viel zu sehr angestrengt, um mit Murdoch Schritt halten zu können. »Es ist … nichts.« Falls sie schnell genug in ihr Iglu zurückkehren könnte. Wie viele Blocks es wohl bis zu meinem Auto sind?


      Er schnappte sich ihre Hand.


      »Was machst du denn da?«, fragte sie.


      »Wirst du schon sehen.«


      Plötzlich befand sie sich in einem kalten, dunklen Raum. Er hat mich transloziert? Sie war noch nie bei vollem Bewusstsein transloziert worden, und jetzt fühlte sie sich schwindelig, als ob sie eben erst von einem schwankenden Schiff an Land gegangen wäre. Argwöhnisch ließ sie den Blick schweifen.


      Hitze und Lärm von New Orleans waren verschwunden. Der Vampir und sie standen in einem Zimmer, das wie ein altmodischer Salon aussah und in dem die Möbel mit Laken abgedeckt waren. Der großflächige Marmorfußboden leitete die Kälte weiter, sodass sie ihr bis in Mark und Bein drang. Köstlich. »Wohin hast du mich gebracht?«


      »Ein Jagdhaus in Sibirien.«


      »Sibirien?« Schon das Wort allein strömte eisige Kälte aus, sodass sich ihre Klauen vor Wonne zusammenrollten. »Warum?«


      »Dir war heiß.«


      »Das kommt schon mal vor, weißt du. Du hättest mich nicht gleich aus Louisiana heraustranslozieren müssen.« Sie ging zu einem der hoch aufragenden Fenster und nahm so viele Details wie möglich auf, während sie den geräumigen Salon durchquerte.


      Sie konnte sehen, dass Murdoch hier nicht dauerhaft wohnte, aber alles war sauber und ordentlich. Und dazu noch ziemlich opulent, mit vergoldeten Wänden und mit Edelsteinen bestückten Zierleisten. Kunstvolle Holzschnitzereien schmückten die Türrahmen und den großen Kamin.


      Der Ort kam ihr wie eine Zeitkapsel vor, so als ob der geheime Zufluchtsort eines Zaren seit vielen Jahrhunderten konserviert worden wäre. Sie blickte zum Fenster hinaus. Staunend stieß sie den Atem aus, angesichts der nächtlichen Szene, die sich ihr darbot.


      »Wenn du lieber wegmöchtest …«, sagte er hinter ihr.


      Schnee. Überall. Danii liebte monochromatische Landschaften, und hier bedeckte weißer Flaum sämtliche Flächen; so wie es sein sollte. »Gehört dieses Anwesen dir?«


      »Ja, es ist eine alte Kriegsbeute.«


      Dann wollte er also freundlich sein, indem er sie herbrachte. Vielleicht hatte er doch recht gehabt, als er sagte, dass auf ihn Verlass sei, wenn es darauf ankäme. »So viele Bäume«, sagte sie. Kleine Haine um das Haus herum verdichteten sich zu tiefem Wald dahinter. Alles war mit Eis bedeckt, die Äste schwer mit Schnee beladen.


      »Lärchen«, sagte er. »Eine der wenigen Arten, die hier gedeihen.«


      Vor dem Gebäude lag ein gefrorener, mit Eis überzogener See, in dem sich das blaue Nordlicht des Himmels spiegelte. Unglaublich schön.


      Ohne den Blick abzuwenden, fragte sie: »Und du hast es seit dem Krieg behalten?«


      »Überraschenderweise sind Jagdhäuser in Sibirien nicht sehr gefragt. Ich weiß, ich weiß, ich verstehe es ja selbst nicht.«


      Ein leichtes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.


      »Meine Brüder und ich teilten alles untereinander auf, was wir erhielten. Nikolai brauchte keinen Wohnsitz, da er Blachmount, das Herrenhaus unserer Familie, erben würde. Und dieser Besitz liegt mitten im Nirgendwo, mit Ländereien, die sich bis zum arktischen Ozean erstrecken, aber das Jagdhaus war unverhältnismäßig luxuriös ausgestattet. Ich wollte es haben.« Er zuckte mit den Schultern.


      »Wieso ist es so luxuriös?«


      »Es gehörte einem Baron, dem Besitzer einer nahe gelegenen Diamantenmine.«


      »Wohnst du manchmal hier?«


      »Manchmal komme ich im Winter zum Jagen her«, sagte er. »Es gibt jede Menge Wild, da wir uns am Rande der Permafrostzone befinden, die das ganze Jahr über gefroren bleibt, bis auf ein, zwei Monate im Sommer.«


      Sie merkte, dass er die Kälte bereits spürte, obwohl er als Unsterblicher weit raueren Elementen trotzen konnte. Auch sie spürte die Auswirkungen der dort herrschenden Temperatur und fühlte sich dadurch gestärkt und zugleich entspannt nach dem Stress der Nacht.


      Hier hatte sie nichts von den Eisfeyden zu befürchten. Oder von dem Vampir. Seit Stunden hatte sie sich gleichzeitig zu ihm hingezogen gefühlt und vor ihm gefürchtet, aber das war jetzt vorbei. Hier konnte er sie nicht beißen. Dazu war sie viel zu stark.


      »Ich habe schon seit Jahrzehnten keinen Schnee mehr gesehen.« Waren das etwa schräge Eiszapfen? Ihr Herz jubelte – das bedeutete, dass hier eindrucksvolle Stürme tobten. »Ich kann Eis um mich haben, aber niemals Schnee.«


      »Du könntest doch gelegentlich in kältere Gegenden reisen.«


      »Lieber nicht«, sagte sie. »Es würde mir zu schwerfallen zurückzukehren.«


      »Aber jetzt kannst du nicht zurückkehren. Du wolltest New Orleans für immer verlassen, stimmt’s?«


      »Meine Koffer sind schon im Auto«, gab sie zu. Ihre Gedanken überschlugen sich. Murdoch hatte sie in die endlosen Weiten Sibiriens gebracht, die sich über ein Drittel der nördlichen Hemisphäre erstreckten. Sie könnte gar keinen besseren Ort finden, um unterzutauchen. Man konnte sich translozierende Vampire nicht verfolgen. Es gab auch keinerlei Reisevorbereitungen, die die Eisfeyden aufstöbern könnten. Keine Flughäfen, auf denen sie auf Sigmunds Spione stoßen könnte.


      Außerdem sprach dieser Ort sie an. Sie atmete tief die scharfe, klare Luft ein. »Es ist wunderschön hier.« Nachdem die natürliche Kälte jede einzelne Zelle ihres Körpers durchdrungen hatte, fühlte sie sich besser als je zuvor. Sie wurde zuversichtlicher, ja, regelrecht übermütig. In diesem Moment entschied sie, dass er sein sibirisches Paradies nicht so würdigte, wie er eigentlich sollte. Sie würde es wesentlich mehr zu schätzen wissen.


      Danii würde bleiben.


      Jetzt musste sie ihn nur noch überzeugen. Sollte sie sich so unbeweglich und störrisch wie ein Gletscher verhalten? Oder ihn blenden wie eine seltene Eisblume?


      Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, wurde ihr die Entscheidung leichtgemacht. In seinen grauen Augen flackerte es schwarz. Seine Miene zeigte Anzeichen jener Besitzgier, die sie schon früher an diesem Abend an ihm entdeckt hatte.


      Ich werd’s ihm zeigen – von wegen frigide … »Weißt du was, Vampir? Nichts fühlt sich so dekadent an wie Schnee an meiner bloßen Haut«, murmelte sie. Sie legte ihre Umhängetasche ab. »Und Eis vermag die verruchtesten Wonnen hervorzurufen. Wenn ich … nackt bin.«


      Als sie begann, die Bänder an ihrem Kleid zu lösen, schluckte er sichtlich. Sie sah, wie sich sein Schaft unter dem Stoff seiner Hose aufrichtete. »Du wirst hart. Aber dafür brauchst du mich ja jetzt nicht mehr.«


      Er näherte sich ihr. »Vielleicht will ich dich aber dafür. Ich bin hart – für dich.«


      »Vielleicht hättest du daran denken sollen, bevor du mich so schlecht behandelt hast.«


      Wieder leugnete er nichts, nickte nur einmal kurz.


      »Möglicherweise gibt es einen Weg, wie du es wiedergutmachen kannst.«


      »Lass hören.«


      Sie neigte den Kopf. »Bist du schreckhaft, Murdoch?«


      »Ich war noch nie …« Er verstummte, als sie die Tür öffnete und in die Nacht hinausging, während sie sich gleichzeitig ihrer Kleidung entledigte.

    

  


  
    
      


      22


      Jeglicher Gedanke in Richtung Ich führe und die Frauen folgen verschwand spurlos, als er ihr nach draußen folgte. Als Murdoch in der Ferne ihr entzücktes Lachen hörte, wurde ihm klar, dass er sich nicht erinnern konnte, wann er zum letzten Mal solche Aufregung gespürt hatte.


      Oh Gott, als sie damit begonnen hatte, ihr dünnes Kleidchen abzustreifen … war er von freudiger Erwartung – von Erregung gar nicht zu sprechen – geradezu überflutet worden.


      Frauen überraschten ihn nur selten. Doch jetzt hatte er keine Ahnung, was sie wohl als Nächstes tun würde.


      Bald traf er auf ihre Stiefel, die sie einfach in den Schnee geschleudert hatte, und er stieß ein tiefes Stöhnen aus. Ob sie sich wohl vollkommen nackt auszieht? Mit jeder Sekunde wurde sein Schaft heißer, während die Temperatur um ihn herum sank.


      Ein paar Meter weiter entdeckte er ihr weggeworfenes Kleid. Er hob es auf und hielt es sich ans Gesicht, um ihren kühlen Duft einzuatmen. Sein Herz, das für sie ganz allein zu schlagen begonnen hatte, raste.


      Als er sie fand, lag sie in einer Schneewehe, die Arme über dem Kopf ausgestreckt, mit nichts als einem Hauch von schwarzem Seidenslip bekleidet. Ihre perfekten Brüste waren unbedeckt, ihre Nippel so hart, dass sie wehzutun schienen.


      Seine Finger erschlafften, und er ließ ihr Kleid fallen. »Allmächtiger!«, zischte er.


      Wieder lachte sie über seine Reaktion. Es überraschte ihn nicht, wie wohlklingend ihr Lachen war.


      Er biss die Zähne zusammen. Wo ist meine Selbstbeherrschung jetzt? Noch vor wenigen Sekunden war ihm durch den Kopf geschossen: Ich würde ihr überallhin folgen. »Hast du denn keine Hemmungen, dich vor mir auszuziehen?«


      »Gar keine. Außerdem hast du mich sowieso schon nackt gesehen.« Sie schien trunken von dem ganzen Schnee, ließ die Finger hindurchgleiten, hielt sich immer wieder eine ganze Handvoll an die Lippen, um einen Kuss darauf zu drücken.


      Er wandte sich von ihr ab, tief bestürzt darüber, welche Gefühle sie in ihm auslöste, dass sich bei ihrem Lachen etwas in seiner Brust zusammenzog. Fest entschlossen, ihr nicht einen weiteren Blick zu gönnen, ehe er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, setzte er sich in den Schnee, den Rücken gegen einen mit Frost überzogenen Baumstamm gelehnt.


      »Bist du böse auf mich, Vampir?« Sie kam auf den Knien zu ihm herübergerutscht.


      Schau sie nicht an. Seine Hände lagen zu Fäusten geballt neben ihm. »Nein, nicht böse.« Nur verdammt durcheinander, fast verzweifelt. »Nein, ich bin …« Er brach ab, als er sah, dass sie nur wenige Zentimeter vor ihm kniete. »Was zum Teufel geschieht mit dir?«, fragte er mit erstickter Stimme.


      Hier in der Kälte hatte ihr Aussehen begonnen, sich zu verändern. Sie befand sich mitten in einer Transformation.


      Ihr Haar war von zarten Eiskristallen überzogen und noch heller geworden, so blond, dass es beinahe weiß war. Einzelne Locken waren zu langen glitzernden Strähnen gefroren, die sich über ihre Brüste ergossen oder von ihrem Kopf abstanden, wie vom Wind gepeitscht. Die Spitzen ihrer Wimpern waren mit Eiskristallen besetzt, weitere Kristalle bildeten Halbkreise um ihre Augen. Ihre Lippen waren bleich, sogar bläulich, und leicht geöffnet, aber ihr Atem bildete keine Dampfwolken. Weil auch er eisig kalt war.


      Zarte kobaltblaue Linien wirbelten in feinen Mustern um ihre Handgelenke. Ihre Augen leuchteten unter dem Nordlicht – ein feuriges Blau, das dem am Himmel glich. Sie brannten in uraltem Wissen.


      Alles an diesem Moment mit ihr sollte sich fremdartig anfühlen, aber das tat es nicht. Ich habe davon geträumt. Ob sie ihn wohl für verrückt halten würde, wenn er ihr erzählte, dass er sie genau so in einer Vision gesehen hatte?


      Er war schon vorher für sie hart gewesen, aber jetzt begann sein Schaft auch noch zu pulsieren. Diese Veränderungen übten eine wilde Anziehungskraft auf ihn aus. Er fürchtete, noch in seiner Hose zu kommen. Nein, ich verliere niemals die Kontrolle.


      Rede dir das nur immer wieder ein, Murdoch.


      »Gefällt’s dir?«, murmelte sie.


      »Was ist das?«


      »So sollte ich eigentlich immer aussehen. Und mich fühlen.«


      Offenbar erregte die Kälte sie. Sein gieriger Blick bemerkte ihre flachen Atemzüge, ihren geschmeidigen, bebenden Körper. Ihre kleinen Klauen hatten sich ebenfalls blau verfärbt und waren stark gekrümmt.


      Inzwischen weiß ich, was das bedeutet. Bei dem Gedanken, sie könnte diese Klauen in seinen Rücken graben, während er in sie eindrang, musste er ein Stöhnen unterdrücken.


      Hinter ihm durchzuckte ein Blitz das Nordlicht. »Der Blitz kommt von dir.« Er war überrascht, wie ruhig seine Stimme klang. Ihr Blick war hypnotisierend.


      Sie nickte. »Walküren verursachen Blitze, wenn sie starke Emotionen empfinden.«


      »Ich habe von dir geträumt, Daniela, und du sahst genau so aus.« Einheit.


      Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


      »Du glaubst mir nicht? Diese blauen Linien ziehen sich auch über deinen unteren Rücken.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Was hast du noch geträumt?«


      »Dass ich dich entjungfere«, platzte es aus ihm heraus.


      Sie erschauerte. »Und wie habe ich reagiert?«


      »Du wolltest es. Du wolltest … mich.« Du hast zugelassen, dass ich mich an deinem Hals labte. Sein Blick wurde von ihrer weichen Haut angezogen. Seine Fänge sehnten sich schmerzlich nach ihr. Er fuhr mit der Zunge über einen von ihnen, spürte einen Spritzer Blut und redete sich ein, es sei ihres.


      »Komm näher, Vampir.«


      Im Bruchteil einer Sekunde kniete er vor ihr.


      Ohne ihm den Mantel auszuziehen, begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen und den Stoff zur Seite zu ziehen. »Wird dir das zu kalt?«


      »Ich kann es aushalten.«


      Sobald sie seine Brust entblößt hatte, beugte sie sich vor, bis ihre Lippen nur noch wenige Millimeter von ihm entfernt waren. Auf diese Weise bewegte sie sich an seinem Oberkörper herab. Ihre Atemzüge glichen einem frostigen Knabbern, als ob sie einen Eiswürfel über seine Haut gleiten ließe. Er erschauerte, allerdings nicht vor Kälte.


      Als sie sich langsam wieder nach oben arbeitete, fragte sie: »Murdoch?«


      »Mh?«, war alles, was er zustande brachte.


      Sie streckte sich, um ihm ins Ohr flüstern zu können. »Du wirst mich hierbleiben lassen.« Als sie ihn mit den Zähnen ins Ohrläppchen zwackte, zuckte sein Schwanz in der Hose und sein Hodensack spannte sich an.


      Augenblick mal, was hatte sie gerade gesagt?


      Sie wechselte zu seinem anderen Ohr. »Würde dir das gefallen?«, hauchte sie. Ihn überlief ein Schauder des Begehrens. »Ich – eine Frau – werde mir in einem deiner Besitztümer ein Heim schaffen. Und ich werde es so ausstatten, wie ich es für richtig halte.«


      Kann … nichts … sagen.


      »Das hättest du doch gerne, nicht wahr?« Langsam blickte sie auf, sah ihn unter einer Locke glänzenden, eisigen Haars hervor an. Sie knabberte an ihrer vollen Lippe, und er war am Ende, geschlagen. Er sah zu seinem eigenen Erstaunen, wie die Fingerspitzen seiner Handschuhe die Eiskristalle an ihren Schläfen nachfuhren.


      »Ja.« Ich kann nicht glauben, dass ich das sage. »Du kannst bleiben.« Er hatte sich seiner Frauen immer möglichst schnell entledigt, und sie niemals in sein Haus eingeladen.


      Ihm schwante, dass der Verführer gerade verführt wurde. Der Jäger war selbst zur Beute geworden.


      Aber noch gab er sich nicht geschlagen. »Du wirst hierbleiben. Aber zunächst einmal müssen wir diese Abmachung besiegeln, Walküre. Und ich weiß auch schon, wie.«


      »Ach?«


      Er zog die Handschuhe hervor, die Loa ihm gegeben hatte. »Zieh sie an.«
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      Er hat mir Handschuhe gekauft?


      »Woran hast du gedacht?«, fragte Danii, als sie sie mutig überzog. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten fühlte sie sich stark. Die Fähigkeit, diesen gewaltigen Krieger in die Knie zu zwingen, war berauschend.


      »Wirst du schon sehen.« Das Verlangen ließ seine Stimme rau klingen, und seine Miene drückte unbeirrbare Zielstrebigkeit aus.


      Mit jeder Sekunde erregte er sie mehr. Dann kam Wind auf, und die schneebedeckten Äste strichen über die Schneewehen. Es klang wie Musik. Wie ein Geheimnis. Die Laute, die Gerüche, all das vergrößerte noch ihr Verlangen. Etwas in den dunklen Tiefen dieser Kälte lockte …


      »Daniela?«


      Murdoch lag im Wettstreit mit dieser Anziehungskraft. Sie wandte sich wieder ihm zu, blickte in seine vor Begierde schwarzen Augen.


      Gespannte Erwartung. Danii spürte es, wurde davon angesteckt.


      Als er eine Locke ihres Haares nahm und damit ihre Brustwarze neckte, stieß sie einen Schrei aus und drückte den Rücken durch. Die Kälte verstärkte noch die zarteste Berührung. Sie brauchte mehr. »Leg deine Hände auf mich, Vampir.«


      Er stöhnte, bedeckte ihre beiden Brüste mit seinen Handflächen, die nach wie vor in den Handschuhen steckten, umfasste sie, drückte sie. Sie begann zu keuchen. Mit meisterlichem Geschick widmete er sich den Knospen, knetete erst die eine, dann die andere. Sobald er sie dazu gebracht hatte, wild zu pochen, legte er ihr die Hand flach auf den Brustkorb und drückte sie nach hinten.


      Während sie sich im Schnee ausstreckte, ließ er einen Finger unter ihren Slip gleiten und zog ihn ihr aus. Und dann betrachtete er ihren nackten Körper einige ausgedehnte Momente lang einfach nur mit prallem Schaft.


      Sie streckte die Hand aus und streichelte seine Erektion durch die Hose hindurch, während ihr Kopf zurückfiel. »Hol ihn raus, Murdoch«, murmelte sie, begierig darauf, ihre Handschuhe zu benutzen.


      »Er wird erfrieren«, sagte er mit einem Blick auf sie.


      »Wenn er das täte, könnte ich nach Herzenslust an ihm saugen.«


      Er stöhnte. »Würdest du das tun?«


      »Stundenlang. Aber fürs Erste würde ich ihn jetzt ganz schnell reiben, damit die Reibung ihn warm hält.«


      Heftig den Kopf schüttelnd, schob er ihre Hand beiseite. »Erst will ich dich kommen sehen. Wenn du genau so bist wie jetzt. Ich will dein Gesicht sehen«, sagte er. Er kniete sich zwischen ihre Beine. »Streck die Arme über dem Kopf aus, Daniela. Spreiz deine Schenkel für mich.«


      Sie folgte seiner Aufforderung, legte die Arme zurück und spreizte die Beine.


      »Genau so«, sagte er heiser, den Blick unverwandt auf ihr Geschlecht gerichtet. Es war fast so, als ob er sie dort berührt hätte, da ihr Körper reagierte.


      Als er sich die Lippen leckte und ihm deutlich anzusehen war, dass er nichts lieber tun würde, als sie zu kosten, ließ sie die Hüften kreisen. Wie würde sich sein Kuss anfühlen? Würde er zärtlich mit ihr sein? Oder unersättlich …?


      »Weiter auseinander«, sagte er heiser, und sie ließ die Knie auseinanderfallen. Mit einem harschen Stöhnen senkte er den Kopf, um mit dem Gesicht an ihrem Schenkel vorüberzugleiten, ohne sie dabei zu berühren. Aber sie konnte seinen Atem fühlen und erbebte.


      Wieder und wieder wanderten seine Atemzüge ihre Schenkel hinauf und hinab, während seine behandschuhten Hände ihre Brüste liebkosten. Sie war völlig schamlos, hob sich seinem Mund entgegen, beinahe gewillt, das Brennen zu erdulden, für eine kurze Berührung seiner Zunge.


      »Ich wünsche mir so sehr, dich zu küssen.« Sein Mund befand sich nur ein paar Zentimeter vor ihrem Geschlecht, der Nebel seines Atems kitzelte ihre Klitoris. »Dich so weit auseinanderzuspreizen, wie es nur geht, und dich zu lecken, bis du mich anflehst.«


      »Murdoch«, stöhnte sie. »Ich ertrage das nicht mehr sehr viel länger.«


      »Willst du, dass ich dich jetzt zum Höhepunkt bringe?«, fragte er. Er richtete sich auf.


      »Ja!«


      »Du hast mir gesagt, dass sich Eis verrucht gut auf deiner Haut anfühlt.« Er griff neben sich und pflückte einen langen, dicken Eiszapfen von einem Ast. »War das vielleicht ein Wink mit dem Zaunpfahl?«


      Seine Augen waren dunkel und wild. Ihre wurden groß. Oh ihr Götter, hatte er vor, sie damit zu berühren?«


      Sie hielt den Atem an … bis er mit dem glatten Ende über ihre Wange fuhr. Sie erschauerte.


      »Es schmilzt nicht an deiner Haut«, murmelte er. Das schien ihn zu faszinieren, und er ließ den Eiszapfen tiefer gleiten, zu ihren geöffneten Lippen.


      Den Blick fest auf ihn gerichtet, schnellte ihre Zunge hervor, um kurz an der Spitze zu lecken, bevor sie den Phallus aus Eis zwischen die Lippen saugte.


      Ein erstickter Laut entrang sich seiner Brust.


      Macht, die zu Kopf stieg.


      Als sie ihn mit einem letzten raschen Züngeln wieder freigab, ließ er ihn auf ihren Oberkörper gleiten, bis an die Wölbung ihrer Brüste, die sich vor Erregung heftig hoben und senkten. Ihre Nippel schienen es kaum erwarten zu können, dass er sich ihnen endlich widmete.


      Er ließ das Eis erst den einen straffen Hügel umkreisen und dann den anderen, bis sie den Rücken jeder dieser eisigen Liebkosungen entgegenwölbte. So sinnlich, so perfekt.


      »Ja, Murdoch … schlauer Vampir.« Jetzt benutzte er seinen Verstand, entzückte sie, indem er sie zuerst hierhergebracht hatte und nun ihren Körper mit dem Eis beglückte.


      Sie schluckte, als er den Eiszapfen über ihren Leib gleiten ließ, an ihrem Nabel vorüber. Wiederholt widmete er sich der Gegend direkt über ihren Locken, brachte sie dazu, sich ihm entgegenzuheben. Manchmal blieb er gerade eben außerhalb ihrer Reichweite, um sie zu necken. »Willst du es?«


      »Ja!«


      »Wie sehr?« Er ließ den Eiszapfen nach unten gleiten, bis er ihre sehnsüchtig wartende Klitoris berührte.


      »Bitte, bitte …« Als er begann, ihn gemächlich über ihre Knospe kreisen zu lassen, keuchte sie auf, um gleich darauf leise zu stöhnen.


      »Das gefällt meiner Frau.« Sein glühender Blick haftete hingerissen an seinem Liebesdienst.


      »Oh ihr Götter, ja!« Wieder und wieder bewegte er ihn vor und zurück und brachte sie damit jedes Mal dem Höhepunkt ein kleines Stück näher. »Weiter, Murdoch«, forderte sie ihn keuchend auf.


      Als er ihre feuchte Öffnung streifte, schrie sie vor Entzücken auf. Blitze zuckten über den Himmel.


      Ihre Blicke trafen sich, wobei seiner ihr eine stumme Frage stellte. »Ja, tu es! In mich hinein …«


      Und er ließ ihn in ihre nasse Enge gleiten. Sie bäumte sich auf und stöhnte selbstvergessen. Kalt. Unglaublich.


      Von ihrer Reaktion ermutigt, begann er den Phallus genüsslich in ihrer Scheide auf und ab zu bewegen.


      Ihre Hände gruben sich in den Schnee, ihr Kopf flog hin und her. Nie zuvor hatte sie jemand anders zum Höhepunkt gebracht.


      Und jetzt ist es gleich so weit.


      Er hatte sie reizen wollen. Sie dazu bringen wollen, dass sie vor Lust schier den Verstand verlor.


      Doch jetzt war er es, der völlig aufgewühlt und aus dem Gleichgewicht war. Sein Schaft war außer Rand und Band, stand kurz davor, sich in seiner Hose zu entladen.


      »Hör nicht auf …« Als sie ihre Hüften kreisen ließ, um das Eis noch tiefer hineinzutreiben, reagierten seine eigenen mit hemmungslosen Bewegungen.


      Sex. Ich will Sex. Ich will mit aller Kraft in sie hineinstoßen. Er sehnte sich so sehr danach, den Eiszapfen durch seinen Schwanz zu ersetzen, dass er fürchtete, den Verstand zu verlieren.


      »Murdoch«, stöhnte sie. »Ich komme!« Während des Höhepunkts drehte und wand sich ihr ganzer Körper schamlos und ungezügelt hin und her – und er fühlte, wie ein Beben in seinem Schaft aufstieg.


      Ihre Schreie trieben ihn in einen Rausch. Jetzt ging es zum allerersten Mal nicht darum, seinen Ruf zu festigen, um sich sein zukünftiges Vergnügen zu sichern. Diesmal würde es rau und ungeplant und schmutzig werden, weil er kurz davorstand, sich in seine Hose zu ergießen.


      Sobald sie, völlig erschöpft, seine Hand beiseiteschob, sagte er: »Du wirst mich zum Höhepunkt bringen, Braut.« In aller Eile riss er den Reißverschluss auf, nahm seinen Schwanz in die Hand und wäre fast auf der Stelle gekommen. Er musste gehörigen Druck auf die Spitze ausüben, um seinen Samen aufzuhalten. »Willst du?«


      »Oh ja«, hauchte sie.


      »Dann reibe ihn.« Fast hätte er seine eigene grollende Stimme nicht erkannt.


      Während er weiterhin auf die Penisspitze drückte, umschloss sie seinen Schaft mit den Fingern und fuhr mit der Faust einmal auf und ab.


      »Oh Gott, noch mal!«


      Beim zweiten Mal öffnete er die Knie und stieß in ihre Faust. Seine Hoden zogen sich zusammen, machten sich bereit, prall geschwollen. »Genau so …«


      Beim dritten Mal nahm er seine Hand weg.


      Sogleich begann er in ihre Faust zu ejakulieren. Auf seiner Eichel dampfte das heiße Sperma. Wie verdammt gut … sich das anfühlte … Ein wildes Stöhnen brach aus seiner Kehle, als er ihr zusah, wie sie ihn gleichmäßig melkte, seinen Samen in den Schnee spritzen ließ, wieder und wieder.


      Als sie ihn völlig entleert hatte, ließ er sich auf den Rücken fallen und stopfte seinen sich rasch abkühlenden Schwanz in die Hose zurück.


      Er konnte nicht anders, er musste sich auf die Seite legen, um sie anzusehen. Daniela die eisige Jungfrau besaß solches Feuer …


      Dass sich ein Mann daran verbrennen konnte.


      Wenn ich nicht aufpasse, werde ich hoffnungslos einer Frau verfallen.


      Er hatte vor ihr damit geprahlt, dass er beim Sex so lange könne, wie er wolle, weil es immer so gewesen sei. Und dann wäre er nur wenige Stunden nach dieser Prahlerei beinahe in seiner Hose gekommen. Er hatte ihr gesagt, er verliere nie die Beherrschung. Und sie hatte ihn dazu gebracht, die verfickte Beherrschung so was von total zu verlieren.


      Sie lächelte und blickte unter ihren eisigen Wimpern zu ihm auf. »Du solltest dich jetzt vermutlich besser aufmachen und meine Sachen holen, ehe in New Orleans die Sonne aufgeht. Ich habe zwei Koffer in meinem Wagen gelassen. Es ist ein roter X6, und er steht in der Nähe der Ecke Dauphine und St. Philip.« Wieder strahlte sie diesen unglaublichen Optimismus aus, und ihre Augen glitzerten wie die Kristalle auf ihrem Gesicht.


      Ihre Miene erinnerte ihn an den hoffnungsvollen Gesichtsausdruck, den sie an ihrem ersten gemeinsamen Morgen gezeigt hatte. Er erstarrte, reagierte genauso erbärmlich darauf wie schon zuvor in jenem Augenblick.


      Ihr entging seine plötzliche Anspannung nicht. »Murdoch, wir hatten eine Vereinbarung.«


      Wie hat sie mich bloß dazu herumgekriegt? Ihm war danach, sich verdutzt am Kopf zu kratzen. Ich bin es, der in Situationen mit Frauen die Kontrolle behält. »Und wie willst du hier leben?«


      »Du weißt, dass ich nicht esse. Hitze brauche ich nicht, im Gegenteil, ich will sie nicht. Dies hier ist ideal für meine Bedürfnisse.« Ihr war anzuhören, dass sie mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache war. Sie schien abgelenkt zu sein, ihr Blick war auf einige entfernte Schneewehen gerichtet.


      »Na fein, wie du willst.« Er stand auf und knöpfte sich das Hemd zu. »Obwohl ich auch nicht weiß, was du glaubst, wann ich zu dir zurückkommen kann.«


      Sie sah ihn blinzelnd an. Er glaubte, Kränkung in ihren Augen aufblitzen zu sehen, aber sie verschwand so schnell, dass er entschied, er hätte es sich wohl doch nur eingebildet.


      Außerdem sagte sie dann: »Vampir, wenn du mir erst einmal meine Sachen gebracht hast, brauchst du von mir aus überhaupt nicht mehr zurückzukommen.«


      Mit finsterer Miene translozierte er sich ins French Quarter zurück und fand ihr Auto genau dort, wo sie gesagt hatte. Er translozierte sich hinein und schnappte sich ihr Gepäck.


      Als er wieder auf der Straße stand, zwei Koffer in der Hand, dachte er bei sich: Mein Gott, was habe ich getan?
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      Während er unterwegs war, um ihre Sachen zu holen, schlüpfte Danii in ihr Kleid und begann, ihren neuen Unterschlupf zu erkunden.


      Murdoch hatte das Haus angemessen modernisieren lassen. Es gab fließendes Wasser, elektrisches Licht, sanitäre Anlagen und einen ziemlich neuen Generator. Außerdem entdeckte sie Bettwäsche und Handtücher.


      In den geräumigen Zimmern hatten sich die zeitlosen Skulpturen, Dekorationen sowie das Mauerwerk als kälteunempfindlich erwiesen, was bedeutete, dass dieser Ort perfekt für sie war. Sie war eine Nestbauerin, das war ihr in die Wiege gelegt worden, und sie konnte nichts dagegen ausrichten.


      Zuallererst einmal brauchte sie … Eis.


      Als er mit ihren Koffern zurückkehrte, zeigte ihr Murdoch unwirsch den Weg zu einem der Gästezimmer. Er tat so, als würde er ihr einen riesigen Gefallen tun, indem er sie dort wohnen ließ. Zudem glaubte sie, eine gewisse Panik in seinen Augen zu erkennen, als er zwischen ihr und den Koffern hin und her blickte. Vermutlich war die JP in seinem Fall besonders ausgeprägt, nachdem er so lange Single gewesen war.


      »Hast du in deinen Koffern irgendwas, worauf du dir meine Nummer notieren kannst?«, fragte er sie.


      »Sicher, aber du kannst sie mir einfach sagen. Ich merke sie mir.«


      Sobald er die letzte Ziffer ausgesprochen hatte, fügte er eiligst hinzu: »Aber vergiss nicht, dass ich in nächster Zeit extrem beschäftigt sein werde. Ich muss den neuen Hinweisen folgen und Ivo jagen.«


      Sie schenkte ihm ihre beste Eisköniginnenmiene. »Selbstverständlich. Ich verstehe.«


      Aber war dem wirklich so? Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie tief in ihrem Innersten darauf gehofft hatte, ihn dazu überreden zu können, bei ihr zu bleiben. Bedauerlicherweise hatte es sich anders entwickelt, aber das spielte letztlich keine Rolle. Immerhin hatte sie jetzt einen erstklassigen, sicheren Ort, an dem sie sich eine Zeit lang verstecken konnte, und das war das Einzige, was wirklich zählte. Wenn er darauf verzichten wollte, noch mehr von diesem exquisiten Vergnügen zu erleben, das sie soeben miteinander geteilt hatten, war das sein Pech.


      Was bedeutet, es ist auch mein Pech …


      »Dann leb wohl«, sagte er und war schon verschwunden, ehe sie noch irgendetwas sagen konnte.


      Als sie allein war, zuckte sie gleichgültig mit den Schultern, als ob sie nicht im Mindesten verletzt wäre. Aber es war leichter, ihm etwas vorzumachen als sich selbst. Also ignorierte sie den stechenden Schmerz in ihrem Herzen und fuhr damit fort, die Zimmer zu dekorieren. Es würden vermutlich einige Tage vergehen, ehe sie ihn wiedersah …


      Stunden später lag sie auf dem unbezogenen Bett des großen Schlafzimmers, das sie der kleinen Kammer vorzog, in die er sie gesteckt hatte. Ein wunderbar eisiger Wind wehte durch die Türen und Fenster hinein, die sie geöffnet hatte, um der eisigen Nacht Einlass zu gewähren. Sie war erschöpft nach all ihren Anstrengungen, aber hocherfreut über die Fortschritte, die sie gemacht hatte. Eiszapfen verschönten sämtliche Balken und Türen, und alle Wände waren mit Eistapeten bedeckt.


      Und trotzdem blickte sie skeptisch drein. Die von Eis überzogenen Wände schienen keinerlei Charakter zu haben, das makellose Eis wirkte in ihren Augen öde. Diese glatten Eisflächen irritierten sie, wie es ein unangenehmer Geruch oder ein disharmonischer Ton tun würden. Und diese Irritation war stark, so stark wie die Anziehungskraft, die dieser Ort auf sie ausgeübt hatte.


      Sie erhob sich und ging zum Schlafzimmerfenster. Sie blickte auf die dunklen Wälder, die das Anwesen umgaben, und dann wieder auf die Wände. Draußen – drinnen. Falsch.


      Unfähig, es länger auszuhalten, erschuf sie einen kleinen Speer aus Eis, baute ihn Schicht um Schicht auf. Sobald sie damit fertig war, widmete sie sich mit ihrem provisorischen Meißel der Wand und schlug damit auf die Eisschicht ein. Einmal und noch einmal. Und dann wieder und wieder, bis sich sonderbare Muster abzeichneten.


      Murdoch würde nicht nach Sibirien zurückkehren. Ich habe es sieben Tage lang geschafft, also schaffe ich es auch noch weitere sieben Tage lang.


      Er war die ganze Nacht lang verschiedenen Hinweisen nachgegangen, und die Morgendämmerung war nicht mehr fern. Lukyan und Rurik waren bereits nach Mount Oblak zurückgekehrt.


      Aber in Sibirien würde es dunkel sein.


      Ruhepausen waren für Murdoch gefährlich. Sie erschwerten es, der Verlockung, zu Daniela zurückzugehen, zu widerstehen.


      Nein, er weigerte sich. Nur wegen dieser Erweckung sollte er sich also geschlagen geben? Den vollständigen Kontrollverlust tolerieren? Eine komplette Neudefinierung seiner Persönlichkeit gutheißen?


      Er war fest entschlossen, nicht wie ein liebeskranker Junge zu ihr gekrochen zu kommen, vor allem nachdem es ihr offensichtlich vollkommen gleichgültig gewesen war, als er sie in jener letzten Nacht verlassen hatte. Und sie hatte ihn seitdem nicht ein einziges Mal angerufen.


      Ein Teil von ihm nahm es ihr übel, wie leicht sie ihn manipuliert hatte. Ein anderer Teil war sauer über ihren Eingriff in seine Privatsphäre. Doch das hieß noch lange nicht, dass er unter Junggesellenpanik litt, wie sie ihm vorgeworfen hatte. Eine Anschuldigung, die praktischerweise alle Schuld auf ihn schob, während sie die Schwierigkeiten ignorierte, die sie als Braut nun einmal mit sich brachte.


      Wenn in diesem Zeitalter schon die Zahnbürste einer Frau das Symbol für das Eindringen in die männliche Privatsphäre war, was bedeuteten dann erst zwei Koffer?


      Also hatte er sich die ganze letzte Woche über so gut wie möglich beschäftigt und sich bemüht, nicht an sie zu denken. Zusammen mit Lukyan und Rurik war er allen Hinweisen gefolgt, die er mit Daniis Hilfe zusammengetragen hatte, und sie waren Ivo mit jedem einzelnen ein kleines Stückchen näher gekommen. Er hatte wiederholt versucht, Nikolai zu kontaktieren, aber sein Bruder war für gewöhnlich mit Myst beschäftigt.


      In dieser ganzen Zeit fiel Murdoch jeden Tag vollkommen erschöpft ins Bett in der Hoffnung, nicht von Daniela zu träumen. Aber genau das tat er Tag für Tag. Und jedes Mal fragte jene seltsame Stimme: Was würdest du opfern? Was würdest du für sie tun?


      Noch einmal blickte er in den sich langsam erhellenden Himmel empor. Es erschien ihm beinahe unmöglich, nicht zu ihr zurückzukehren, um nachzusehen, wie sie sich eingewöhnt hatte und ob er sich das Blau ihrer Augen oder ihren frischen, sauberen Duft nur eingebildet hatte.


      In seiner Heimat brachte der Herbst immer heftige Regengüsse, die das ganze Land reinigten. Dann eines Morgens versiegte der Regen, und sie erwachten inmitten einer weißen Landschaft. Die Luft war rein und belebend und trug den frischen Geruch des nahen Meeres heran. Daniela roch genauso wie diese einzigartigen Morgenstunden, die er nie vergessen hatte.


      Moment mal, vielleicht hatte sie sich seine Nummer doch nicht merken können. Was, wenn sie Kontakt mit ihm aufnehmen wollte, aber nicht konnte? Er sollte einfach kurz bei ihr vorbeischauen, ob alles in Ordnung war. Ja, nur um sich zu vergewissern, dass sie alles hatte, was sie brauchte. Also translozierte er sich in sein Jagdhaus.


      Angesichts der Szene, die ihn dort erwartete, sackte Murdoch der Unterkiefer herunter.


      Alle Fenster waren geöffnet, und überall war Eis. Sie hatte das ganze Gebäude darin eingesponnen, wie eine Spinne ihr Netz spinnt.


      Er war im Baltikum des achtzehnten Jahrhunderts aufgewachsen. Sein Heim warm zu halten galt als oberste Priorität. Doch jetzt bildete Eis Bögen in den Türrahmen, rundete die eckigen Türpfosten ab, Eiszapfen baumelten von der Decke und hingen wie Vorhänge vor den Fenstern, und die Wände waren von einer weißlichen Schicht überzogen, in die sie primitiv wirkende Symbole geritzt hatte.


      Dazu hatte sie kein Recht. Junggesellen gerieten wegen einer Zahnbürste in Panik? Die müssten mal erleben, dass eine unsterbliche Frau einen niemals endenden Schneesturm in ihrem Jagdhaus entfesselte.


      Wer würde da nicht in Panik ausbrechen?


      Sie selbst konnte er nirgendwo finden. Während er von einem leeren Zimmer zum nächsten schlich, erschreckte und verwirrte ihn das Maß an Enttäuschung, das er verspürte.


      Als er sein Schlafzimmer erreichte, sah er, dass sie dort geschlafen hatte – sie hatte sämtliche Decken von dem Bett entfernt. Warum sie sich wohl dort niedergelassen hatte und nicht in dem Zimmer geblieben war, in dem er ihr Gepäck abgestellt hatte?


      Sie hat in meinem Bett geschlafen? Dieses Wissen berührte etwas in ihm, es löste einen dunklen, primitiven Trieb aus. Der Gedanke, seine Frau in seinem Anwesen in Sicherheit zu wissen, in einer Festung, die er durch sein Schwert erobert hatte … erregte ihn.


      Sie schläft in meinem Bett.


      Er schüttelte sich und widmete sich einem ihrer unausgepackten Koffer, in dem er eine Reihe erotischer Romane entdeckte, bei deren Titeln er die Brauen hob, sowie eine Unterwäschesammlung, die er in den nächsten Jahren in seinen Träumen an ihr sehen würde. Er hob eines ihrer Seidennachthemden hoch und atmete tief ihren Duft ein.


      Es überraschte ihn nicht, dass er auf der Stelle hart wie Stein wurde. Aber auch seine Fänge schärften sich. Wieso war sie die Einzige, bei der er in Versuchung geriet, direkt aus ihren Adern zu trinken? Vor ihr war er noch nie in Versuchung geraten; genauso wenig wie er in der vergangenen Woche auch nur das geringste Verlangen danach verspürt hatte.


      Er legte das Nachthemd beiseite und öffnete den zweiten Koffer. Er war voll mit Salz. Wofür brauchte sie um Gottes willen so viel Salz?


      Dann ging er zur Kommode, auf der ihr Satellitentelefon stand, das er auf seine Funktionstüchtigkeit überprüfte, für den Fall, dass sie nicht in der Lage gewesen sein könnte, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Von wegen – es war aufgeladen, der Klingelton abgestellt, und das Display zeigte an, dass verschiedene Anrufe eingegangen waren. Er scrollte durch ihr Adressbuch, bis er seine Nummer unter dem Eintrag Vampirtelefon entdeckte. Sie hätte ihn anrufen können, hatte es aber nicht getan.


      An das Telefon war ein robust wirkender, offenbar eissicherer Laptop angeschlossen. Manchmal war die Mythenwelt wirklich der reine Wahnsinn. Die Vorstellung, dass er in seinem Jagdhaus Zugang zum Internet hatte, war für ihn genauso unfassbar wie die Vorstellung, dass ein Wesen aus einer anderen Welt darin hauste.


      Als er das Bad betrat, entdeckte er, wofür sie das Salz brauchte. Neben der altmodischen Badewanne stand ein geöffnetes Paket. Daniela brauchte Salz, damit ihr Badewasser nicht gefror. Kein Wunder, dass sie wie das Meer riecht, dachte er.


      Das alles war einfach zu bizarr, unglaublich …


      Der Nordwind wehte durch das Fenster und trieb Schnee hinein. Ohne nachzudenken, versuchte er es zu schließen, aber es war festgefroren.


      Er starrte in die harsche, winterliche Nacht hinaus. Sie war irgendwo dort draußen, seine kleine Braut, die er niemals würde berühren können. Alles an ihr, an dieser Situation, erschien ihm unwirklich.


      Das ganze Eis rief ihm noch einmal gnadenlos in Erinnerung, dass er niemals von ihr würde trinken können. Sie ruft die Blutgier in dir hervor. Verlasse diesen Ort.


      Sein Brustkorb fühlte sich an, als ob sich ein eisernes Band darum zusammenzöge. Er translozierte sich weg, völlig außer Atem und verwirrt von der Frau, die in seinem Haus lebte.


      Hierher komme ich mit Gewissheit nie wieder zurück.
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      Murdoch blickte zum wiederholten Mal auf seine Uhr.


      Die Nacht neigte sich ihrem Ende zu, und immer noch wartete er auf Rurik und Lukyan. Sie hatten sich im French Quarter verabredet, um einer neuen Spur zu folgen, und es sah Rurik gar nicht ähnlich, sich zu verspäten.


      Ruhepausen waren für Murdoch nach wie vor gefährlich, selbst nach seinem unseligen Ausflug vor einer Woche. Doch er war fest entschlossen, die unnatürliche Anziehungskraft zu bekämpfen, die Daniela auf ihn ausübte. Ja, er hatte zusammen mit ihr atemberaubende Lust erlebt. Aber das hob nur umso deutlicher hervor, wie sehr er Sex vermisste. Das verzehrende Verlangen, schwitzende Körper, die sich aneinander rieben, stoßende Hüften. Und das Küssen. Mein Gott, wie er das Küssen vermisste.


      Nein, es gab keine Zukunft mit Daniela. Er war nun mal einfach nicht für die Monogamie geschaffen. Und er hatte erlebt, wie sie bessere Männer als ihn zerstört hatte.


      Und sie hat aus meinem Haus ein gottverdammtes Iglu gemacht.


      Nachdem er Rurik noch eine weitere Nachricht hinterlassen hatte, lehnte sich Murdoch gegen einen Laternenmast. Er fing den Blick einer attraktiven Brünetten in einem tief ausgeschnittenen Oberteil auf. Sie schenkte ihm ein laszives Lächeln, aber das Einzige, woran er denken konnte, war, dass sie nicht mal ansatzweise so hübsch wie Daniela war. Er wandte sich ab.


      Genau genommen hatte er in den letzten beiden Wochen alle Frauen mit Daniela verglichen, und sie alle hatten ohne Ausnahme schlecht dabei abgeschnitten.


      Aber es wäre zumindest möglich, sie zu berühren.


      Als sein Blick zu der Frau zurückschweifte, starrte sie ihn mit unverhohlenem Interesse an. Nein, er hatte sich nicht gewünscht, erweckt zu werden, aber wo es jetzt nun einmal schon geschehen war, könnte er es doch genauso gut ausnutzen.


      Er wusste aus Erfahrung, dass er nur mit den Fingern schnippen müsste, und diese Frau würde ihm zu Füßen liegen. Alte Gewohnheiten drängten sich in den Vordergrund, obwohl er sich ins Gedächtnis rief, dass er keine Zeit für so etwas hatte. Er musste der Suche nach Ivo seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmen.


      Aber ohne Rurik und Lukyan konnte Murdoch nichts tun als warten, und er musste unbedingt die Leine loswerden, die Daniela ihm angelegt hatte. Wenn er sein Verlangen stillen würde, könnte er sich wieder besser konzentrieren, effektiver arbeiten. Eine hoch gewachsene Brünette wäre da genau das Richtige …


      »Darf ich sie aufsetzen, Mama?«, fragte Danii. Svana hatte ihre Krone aus dem sicheren Versteck geholt, um sie auf ihre bevorstehende Reise mitzunehmen, und Danii war von ihr so fasziniert wie immer.


      »Aber nur kurz, Liebes«, sagte Svana, als sie ihrer Tochter den Reif aus Eis und Diamanten in die Haare steckte. Juwelen ergossen sich über ihre Stirn. »So. Meine kleine Winterprinzessin.«


      »Ich will sie den anderen Walküren zeigen.«


      »Aber sie wären davon gebannt.«


      »Ich bin es nicht.«


      »Nein, Tochter, du nicht.« Svana lächelte, als sie die Krone zurechtrückte, aber sie war einfach zu groß. »Denn unsere Art stammt aus einem Land aus Eis und Diamanten.«


      »Gehst du jetzt dorthin?«


      Ihr wunderschönes Gesicht wurde ernst. »Ja.«


      »Wann kommst du denn zurück?«


      Svana kniete sich vor sie hin. »Daniela, vielleicht komme ich nicht zurück.«


      »Aber warum musst du denn überhaupt dorthin?« Danii begann zu weinen. »Bleib doch einfach bei mir.«


      »Ich muss meinen Thron zurückerobern. Ich bin eine Königin aus einer langen Linie von Königinnen. Und eines Tages wirst auch du eine sein.«


      »Wie werde ich dich finden?«


      »Wenn ich nicht zu dir zurückkehre, dann musst du mir versprechen, mein Liebling, mir niemals zu folgen. Du darfst niemals, unter gar keinen Umständen, nach Eissengard gehen. Nicht, ehe dir der Weg gewiesen wird …«


      Danii richtete sich ruckartig in ihrem Bett auf, von einer Sekunde auf die andere war sie hellwach. Meine Götter! Sie hatte sich soeben an etwas Neues von jenem schicksalhaften Tag erinnert, an dem ihre Mutter sie verlassen hatte. Nicht, ehe mir der Weg gewiesen wird?


      Wer genau würde Danii den Weg nach Eissengard zeigen? Und wieso erinnerte sie sich erst jetzt daran?


      Der Traum war so realistisch gewesen, dass sie beinahe das Gewicht der Krone auf ihrem Kopf gefühlt hatte. Svana hatte sie getragen, als sie ausgezogen war, um ihr Schicksal zu erfüllen, in dem Bewusstsein, dass sie wahrscheinlich sterben würde. Wie tapfer sie gewesen war.


      Danii erhob sich, genoss den angenehmen Schock, als ihre bloßen Füße auf dem eisigen Marmor aufkamen, und ging zum geöffneten Fenster. Der Nordwind begrüßte sie mit einer stolzen Böe, als ob er sie umarmen wollte. Sie schloss die Augen und überließ sich dem Wind.


      Der Vampir – der immer noch nicht zurückgekehrt war – hatte von seinen Träumen gesprochen. Jetzt war sie es, die Nacht für Nacht von Träumen überflutet wurde. War es die Kälte oder dieser besondere Ort, der ihre Erinnerungen und Träume förderte?


      Sie liebte diesen Ort. Die eiskalten Winde wirkten auf sie wie Adrenalin, jede einzelne Schneeflocke legte sich wie Balsam auf ihre Seele. Zwei Wochen lang hatte sie Eisjagden genossen, war Flüstertönen gefolgt und hatte das Land erkundet. Und sie hatte weiterhin geheimnisvolle Symbole in jede nur mögliche Eisfläche geritzt.


      Die Zeichen waren recht simpel, wie die Inschriften auf uralten Runensteinen aus den nordischen Ländern. Sie glaubte nicht, sie je zuvor schon einmal gesehen zu haben, und hatte keine Ahnung, woher sie sie kennen könnte.


      Irgendwann begann sie damit, ihre eigenen Eistafeln herzustellen, um ihre Inschriften darauf einzuritzen, manche von ihnen so groß wie ein Tisch. Später stellte sie sie an verschiedenen Plätzen im Wald und im Schnee auf, wobei sie peinlich genau darauf achtete, wo welche Tafel hinkam. Sie wusste nicht, wieso sie das tat, fühlte sich einfach nur dazu getrieben.


      Mit jedem Tag dort wurde sie stärker, dachte mehr über diesen verwirrenden neuen Zeitvertreib nach – und weniger über den Vampir. Ja, in manchen Minuten weniger als in anderen. Zuerst hatte sie sich gefragt, ob ihre Schnitzereien vielleicht nur der verzweifelte Versuch waren, sich abzulenken – sozusagen das Walküre/Eisfeyde-Äquivalent eines großen Eisbechers mit Sahne.


      Aber sie war zu dem Schluss gekommen, dass mehr dahinterstecken musste, denn der Zwang wurde immer mächtiger – während ihr Verlangen nach ihm eigentlich abnehmen sollte …


      In dieser Nacht küsste Murdoch drei verschiedene Frauen.


      Wenige Minuten nachdem er diese erste Brünette erspäht hatte, befand er sich mit ihr in einer Gasse hinter einer Bar, seine Lippen fest auf ihre gepresst.


      Und dachte trotzdem immer noch an Daniela. Irgendwann hatte er sich dann mit einem gemurmelten Fluch von ihr losgerissen. »Tut mir leid, Süße, ich muss gehen.«


      Sie hatte sich an ihn geklammert, ihn angefleht, nicht aufzuhören. Um sich in Fahrt zu bringen, hatte er sich vorgestellt, es wäre Daniela, die er küsste, aber es hatte nur das Gegenteil bewirkt und jegliche Erregung im Keim erstickt.


      Die zweite Frau war passabel gewesen, aber ihren Augen hatte dieses besondere Strahlen gefehlt, das Intelligenz verriet. Ganz anders als bei seiner Braut. Er bewunderte Danielas trickreichen Verstand, mochte die Tatsache, dass er ihre Miene nur selten zu deuten vermochte.


      Die dritte roch nach irgendeinem schweren Parfüm und dem, was sie zu Abend gegessen hatte. Was für ein Unterschied zu Danielas klarem Duft …


      Als er jetzt daran zurückdachte, wurde ihm bewusst, dass er nicht bei einer einzigen von ihnen in Versuchung geraten war, sich ihrem Hals zu nähern. Ein weiterer Grund, wieso er sich von Daniela fernhalten sollte. Leichter gesagt als getan. Er fühlte sich, als ob er einen aussichtslosen Kampf führte, und davon hatte er in seinem Leben nun wahrhaftig mehr als genug erlebt.


      In einem davon war er gestorben.


      Warum kämpfte er überhaupt noch dagegen an? Es müsste doch einfacher sein, darauf zu verzichten, von ihr zu trinken, als darauf, jemals wieder ihr Gesicht zu sehen – was sich als unmöglich erwies.


      Er stellte sich vor, dass seine Braut in seinem Bett schlief, als ob sie ihn erwartete. Wenn er tatsächlich sesshaft werden wollte, warum dann nicht mit der wunderbarsten, intelligentesten Frau, die er je kennengelernt hatte? Selbst wenn sie ein Eiswesen war. Er rief sich die übernatürliche Szene in Erinnerung, die ihn in seinem Haus empfangen hatte, und kam zu einem Entschluss.


      Mit ihr würde es niemals langweilig werden.


      Könnte der Grund, wieso er sich noch nie auf eine feste Beziehung mit einer Frau eingelassen hatte, der sein, dass er sein ganzes Leben lang auf sie gewartet hatte? Er blickte in den Himmel hinauf. Die Morgendämmerung würde in ein paar Stunden anbrechen. Zu spät, um hier noch viel auszurichten, aber in Sibirien war es noch dunkel.


      Warum sollte er das nicht ausprobieren? Sollte ich jemals in Versuchung geraten, von ihr zu trinken, transloziere ich mich davon. Zumindest hätte er dann Gewissheit.


      Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, wünschte er sich beinahe, er hätte sich nicht an diese anderen Frauen herangemacht. Er glaubte, möglicherweise so etwas wie … Schuldgefühle zu empfinden. Ausgerechnet er.


      Da entdeckte er einen Blumenverkäufer an der übernächsten Ecke. Murdoch kannte die Frauen – sie liebten Blumen. Also schnappte er sich einen Strauß Rosen, warf dem verschlafenen Verkäufer einen Zwanziger zu und translozierte sich zu Daniela.


      Wieder war sie nicht im Haus. Als er hörte, dass sich die Eingangstür knarrend öffnete, translozierte er sich nach unten, wobei er den Strauß auf dem Rücken hielt. »Daniela?«


      Ihre Lippen waren noch blauer als zuvor, ihre Haut so bleich wie Milch. In ihrem eisigen Haar hatten sich Zweige verfangen.


      Oh Gott, sie ist lieblicher, als Worte es ausdrücken können. Vergeblich suchte er nach einem Kompliment. Na, das war ja nichts Neues.


      Sie blickte ihn an, nicht mit der Begeisterung, die er sich erhofft hatte, sondern mit maßvoller Neugier.


      »Wo warst du?«, fragte er.


      »Ich komme gerade von einem Spaziergang zurück.«


      Sie war barfuß und trug nichts als Shorts und ein Neckholder-Top. Er fragte sich, ob er sich wohl je daran gewöhnen würde, einen so großen Teil ihres perfekten Körpers den Elementen ausgesetzt zu sehen. »Ich habe nichts mehr von dir gehört und wollte mich vergewissern, dass es dir hier gut geht.«


      Sie zuckte die Achseln und wandte sich der Treppe zu.


      Er folgte ihr hinauf. »Ich wollte nur mal kurz reinschauen, um nach dir zu sehen.«


      »Das sagtest du bereits. Und wie du siehst, geht es mir großartig.«


      »Du warst ziemlich fleißig«, sagte er, als sie sein Zimmer erreichten. Seit er das letzte Mal dort gewesen war, hatte sie noch weitere dieser seltsamen Muster in das Eis an den Wänden geritzt. Es hatte sich inzwischen noch mehr Schnee angehäuft. »Fleißig beim Dekorieren.«


      Wieder hatte er das Gefühl, sie überträte eine Grenze. Als er jedoch nicht die übliche Verärgerung spürte, schloss er daraus, dass er inzwischen wohl dagegen immun geworden war. »Diese Symbole, die du schnitzt … was bedeuten die?«


      »Ich bin nicht sicher.« Ihre Augen wanderten durch das Zimmer. »Ich erfinde sie einfach.«


      Aus irgendeinem Grund schauten sie in diesem Moment beide auf das Bett. »Wieso schläfst du hier?«, fragte er mit rauer Stimme.


      »Mein Zimmer ging nach Süden. Hier weht der Nordwind herein.«


      Sie schläft in meinem Bett. Wieder erregte ihn diese Vorstellung. Sicher, er war nicht imstande, sie zu der Seinen zu machen, aber dafür gab es andere Vorteile. Ihm fielen die Blumen ein, und er hielt ihr den Strauß hin.


      Sie musterte die Blumen kurz. »Ein Strauß Rosen? Wie in alten Zeiten?«


      »Ich dachte, der Frau, die man begehrt, Blumen zu bringen, sei eine zeitlose Geste.«


      »Das Timing ist gut.« Sie legte den Kopf auf die Seite. Hatten ihre Ohren gezuckt? »Aber deine Annahme die Frau betreffend ist falsch.«


      Wieso starrt sie mich so an? Ob sie ihm ansah, dass er andere Frauen geküsst hatte? »Was meinst du?«


      Statt einer Antwort zeigte sie auf die Blumen. Im selben Moment, in dem er sie ihr übergab, begannen sie zu verwelken. Noch während er sie anstarrte, verfärbten sie sich schwarz und starben.


      Er fuhr sich mit der behandschuhten Hand durch den Nacken. »Ich bin nur froh, dass ich dir kein Kätzchen mitgebracht habe.«


      Sie warf sie in den unbenutzten Kamin. »Du musst begreifen, dass ich nicht so bin wie die Frauen, die du kennst. Diese Welt ist nicht so, wie du dachtest. Alles hat sich für dich verändert. Und du kannst hier nicht deine menschlichen Maßstäbe anwenden.«


      »Dann erzähl mir von dieser Welt. Lehre mich.«


      »Möchtest du, dass ich sofort mit der ersten Lektion beginne?«


      »Ja. Auf jeden Fall.«


      »Walküren besitzen einen übermenschlichen Geruchssinn. Nicht so stark wie der der Lykae oder Dämonen. Vielleicht nicht einmal so stark wie der der Vampire. Aber ausreichend, dass ich die Frauen riechen kann, mit denen du zusammen warst.«


      Oh Gott.
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      Danii roch das Parfüm der Frauen. Plural. Sie wusste, dass er ihnen nahe genug gewesen war, um ihren Duft aufzunehmen, aber sie vermochte nicht festzustellen, was genau er mit ihnen getrieben hatte.


      Er war bei ihren Worten erstarrt, seine Augen hatten sich verengt. Jetzt zuckte er mit den Schultern, und jeder Anflug von Schuldbewusstsein, den sie glaubte, entdeckt zu haben, war verflogen und von Lässigkeit ersetzt worden. »Ich habe einige Frauen … geküsst.«


      Ihre Klauen krümmten sich vor Eifersucht.


      »Wollte nur mal sehen, wie das ist. Nach so langer Zeit.«


      Draußen blitzte es. Seine nonchalante Art machte sie wütend. »Hast du sonst noch etwas getan?«


      »Daniela, du machst aus einer Mücke einen Elefanten. Die Frauen waren Menschen, und ich habe sie nur geküsst.«


      »Ach ja? Hast du diese Sterblichen gekannt? Oder waren es irgendwelche Flittchen, die du aufgegabelt hast, als du eigentlich nach Ivo suchen solltest?«


      Angesichts seiner Miene wurde ihr übel. Bingo. Sie sah ihn vor sich, wie er in einer finsteren Gasse im French Quarter mit irgendeiner Schlampe rummachte.


      Wie hatte ich immer die Touristen verspottet, die so was taten.


      In der Mythenwelt gab es nur wenige Geheimnisse und umso mehr Klatschmäuler. Jedermann würde wissen, dass Murdoch Danii verschmäht hatte, um mit anderen Frauen zusammen zu sein. Es war schon schlimm genug für eine Braut, von einem Blutsauger verlassen zu werden, aber wegen einer Sterblichen sitzen gelassen zu werden, war die ultimative Erniedrigung.


      »Wir haben uns ja schließlich nicht ewige Treue oder so was geschworen«, sagte er schließlich. Als erneut Blitze aufzuckten, fuhr er sich mit der Hand über den Mund. »Du hast mich einfach davon in Kenntnis gesetzt, dass du hierbleiben würdest. Und ich habe seit dreihundert Jahren keine Frau mehr geküsst, verfluchte Scheiße!«


      »Und warum hast du dann nicht mehr mit ihnen angestellt?«


      Er atmete erschöpft aus. »Sie haben mich kaltge…«


      »Kalt?«, rief sie. In ihre Stimme hatte sich ein hysterischer Unterton geschlichen. »Ich bin nur froh, dass ich dich habe schwören lassen, niemandem irgendetwas über mich zu erzählen. Nicht dass sie inzwischen nicht längst alle Bescheid wüssten. Ich hoffe, du hast ein bisschen Geld bei Loa gegen uns gesetzt.«


      »Wir sind nicht verheiratet.« Jetzt wurde er auch sauer. »Ich habe dir keinerlei Versprechungen gemacht. Du hast keinen Grund, wütend auf mich zu sein.«


      »Ich bin wütend, weil du endlich gesehen hast, was die ganze Zeit über genau vor deiner Nase war. Aber du hast es zu spät gesehen.«


      »Zu spät? Wie schon gesagt: Ich hab sie nur geküsst. Ich bin heute Nacht hierhergekommen, um bei dir zu sein, obwohl diese Frauen mich angefleht haben weiterzumachen.«


      Angefleht? War er so ein guter Küsser? Sie schüttelte sich – das würde sie niemals erfahren. »Und trotzdem bist du hierhergekommen, um bei mir zu sein, bei einer Frau, die dir nicht mehr geben kann. Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


      »Glaube es, Eiskönigin. Ich bin ein gebrochener Mann – ich will keine andere!«


      »Und das bedeutet, du bist ein gebrochener Mann?« Sie stieß einen kurzen Schrei aus. »Ihr Götter, ich habe dich so was von satt!«


      »Du hast mich satt? Wenn ich zugebe, dass ich dich allen anderen vorziehe? Dein Timing ist wirklich lächerlich.«


      »Weil ich dir das nicht abkaufe! Wenn du das Gefühl hast, du wärst gebrochen, dann solltest du zusehen, dass du wieder in Ordnung kommst, und nicht vor Selbstmitleid zerfließen. Vertrau mir, da kenne ich mich aus.« Traurige, traurige Daniela …


      »So gut weißt du also schon über mich Bescheid, obwohl wir uns erst seit ein paar Wochen kennen? Ach, stimmt ja, ich bin nur eine männliche Hure und sonst nichts.«


      »Dich kenne ich erst kurze Zeit, aber ich kenne mich mit Männern aus. Ich habe viele von ihnen ihr ganzes Leben lang beobachtet. Du bist kein Mann, der sich einfach nur zu schade ist, eine feste Beziehung einzugehen. Du bist ein Feigling, der davor Angst hat.«


      »Feigling!« Trotz des höhnischen Tons, den er in die Wiederholung dieses Wortes legte, sah Danii doch ein Gefühl in seinen Augen aufflackern. Sie hatte einen Nerv getroffen.


      »Ein selbstsüchtiger Feigling! Du erwartest von mir, dass ich hier warte, stets auf Abruf bereitstehe für den Fall, dass du beschließt, du willst mehr von mir?«


      »Aber genau das tust du doch, Walküre, du wartest hier.«


      Sie begann Eis in ihrer Handfläche zu bilden, was er verächtlich beobachtete. »Verschwinde von hier, Vampir. Und komm ja nicht wieder!«


      »Das ist mein Haus!«


      »Sieht das für dich noch wie dein Haus aus?« Eine ganze Serie kleiner Windböen wirbelte durch das Fenster hinein, wie um ihre Worte zu bestätigen.


      »Fein. Du kannst es haben. Betrachte es als ein Geschenk für ein paar angenehme Nächte.«


      Mit einem bitteren Fluch translozierte sich Murdoch aus dem Jagdhaus heraus und zu dem Treffpunkt zurück, für den Fall, dass Rurik doch noch dort …


      Doch er musste feststellen, dass er von seltsamen Wesen umzingelt war. Sie sahen wie Dämonen aus, hatten aber rote Augen wie gefallene Vampire. Sie waren riesig und trugen mittelalterliche Waffen, Knüppel und Keulen.


      Hinter ihnen stand Ivo mit glänzendem kahlem Schädel. Erst vor fünf Jahren waren sie einander auf dem Schlachtfeld begegnet. Endlich habe ich diesen Mistkerl gefunden.


      »Wir suchen den Halbling«, sagte Ivo. »Wenn du Informationen über sie hast, verschonen wir vielleicht dein Leben.«


      Halbling? »Ich würde dir gar nichts sagen, selbst wenn ich wüsste, wovon du eigentlich redest.«


      »Dann tötet ihn«, befahl Ivo in gelangweiltem Ton.


      Blitzartig zog Murdoch sein Schwert und hieb damit nach dem ihm am nächsten stehenden Dämon, der nur lachte und der Klinge mit Leichtigkeit auswich. Seine Geschwindigkeit war unglaublich. Man kann sie nicht bekämpfen. Genau wie man ihm berichtet hatte.


      Ehe Murdoch sich zurückziehen konnte, waren sie über ihn hergefallen und hinderten ihn daran, sich zu translozieren. Eine Keule traf ihn mitten ins Gesicht, zerriss Haut und Fleisch und zerschmetterte ihm die Knochen. Blut spritzte. Ein Schlag auf seinen Oberschenkelknochen zwang ihn in die Knie. Ein weiterer zertrümmerte seinen Arm.


      Diese Kraft … monströs. Eine mit Nägeln besetzte Keule traf ihn mitten in die Brust und grub sich tief ins Brustbein. Kann nicht atmen, kann nicht …


      Gegen seinen Willen schlossen sich seine blutunterlaufenen Augen. Eine Erkenntnis überkam ihn … Ich werde sterben. Und das Einzige, woran er denken konnte, war, dass er Daniela noch ein letztes Mal sehen wollte.


      »Schlagt ihm den Kopf ab!«, befahl Ivo.


      Ein gewaltiges Brüllen erklang plötzlich. Murdoch musste all seine verbliebene Kraft aufwenden, um seine Lider zu heben. Rurik und Lukyan, hier? Sie müssen Ivo gefolgt sein.


      Während die beiden sich ins Kampfgetümmel warfen, versuchte Murdoch, sie zu warnen, brachte aber kein Wort heraus. Mein Unterkiefer bewegt sich nicht?


      Rurik wurde augenblicklich zum Berserker und schwang wild seinen Kampfhammer. Lukyan kämpfte mit seinen beiden Schwertern. Er schien sich förmlich auf den Tod zu freuen – und vorzuhaben, so viele Gegner wie möglich mitzunehmen.


      Aber als Rurik einen Schlag einsteckte, der sogar seinen riesenhaften Körper niederstreckte, murmelte Lukyan: »So ’ne Scheiße.« Dann translozierte er sich davon.
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      Dieser Ort wird mir fehlen. Aber Danii wusste, dass sie nicht bleiben konnte.


      Sie würde auf das Geschenk des Vampirs für zwei Nächte des Vergnügens verzichten.


      Wieso hatte es sie überhaupt überrascht, dass er weiterhin fortblieb? Vermutlich war er gerade wieder damit beschäftigt, mit irgendeiner Sterblichen in einer düsteren Seitengasse herumzumachen. Was Danii die Rolle der sitzen gelassenen Braut des Devianten aufzwang.


      Immer wieder rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie gerade noch mal davongekommen war, was Murdoch betraf. Das hätte sehr viel schlimmer enden können. Was auch immer sich zwischen ihnen hätte entwickeln können, hätte am Ende vermutlich doch nicht funktioniert. Wenn sie sich erst auf ihn eingelassen und dann den Laufpass erhalten hätte, würden die Leute nur fragen: »Was hat sie sich denn dabei bloß gedacht, sich so einen Schwerenöter zu angeln? Und das, wo sie ihm nicht mal ein warmes Bett anzubieten hat?«


      Sie seufzte. So ein Mist, sie hatte ihn gemocht. Und es hatte ihr hier gefallen.


      Der Druck weiterzuschnitzen war kontinuierlich angewachsen, als ob sie sich auf ein Ziel zubewegte und immer mehr in Fahrt käme. Diese Tätigkeit vermittelte ihr ein Gefühl der Zufriedenheit und machte ihr jetzt erst so richtig klar, wie wenig es vorher in ihrem Leben gegeben hatte, das sie befriedigt hatte.


      Ihre Mutter hatte Danii erzählt, das sie der Linie der Winterköniginnen entstammte, aber Danii hatte niemals zuvor eine Verbindung zu dieser Herkunft gespürt. Sie fühlte sich eher wie eine Walküre denn als Eisfeyde. Auch wenn sie natürlich zu den Walküren ebenfalls nicht so recht passte. Traurige, traurige Daniela.


      Waren diese Symbole vielleicht ihre erste Verbindung zu ihrem Erbe? Wieso sah sie sie bloß erst jetzt?


      Ganz egal. Ihre Zeit hier war zu Ende.


      Wenn sie nicht ging, würde sie nur noch mehr an diesem Haus hängen. Je länger sie blieb, umso länger würde sie bleiben wollen. Dabei konnte sie sich schon vorstellen, wie Murdoch in ein paar Jahren eine andere Frau herbringen würde und Danii immer noch in ihrem Nachthemd hier herumlief und murmelte: »Oh, hallo. Beachtet mich am besten gar nicht.«


      Danii hatte sich entschlossen und endlich akzeptiert, dass Murdoch nichts als Unglück bedeutete. Leider hatte sie das erst erkannt, nachdem sie begonnen hatte, sich in ihn zu verlieben.


      Zeit, zu gehen.


      Jetzt muss ich nur noch eine Mitfahrgelegenheit finden.


      »Du solltest mal den andern Kerl sehen«, krächzte Murdoch von seinem Bett aus.


      Nikolai war bereits blass gewesen, als er sich in das Zimmer auf Mount Oblak transloziert hatte. Als er Murdoch so vor sich sah, wurde er bleich wie der leibhaftige Tod.


      Murdoch wusste, wie schlimm er aussah. In sein Bein war eine Metallschiene eingeschraubt worden, um den zerschmetterten Oberschenkelknochen zu stabilisieren. Ein Arm war in Gips gelegt, und der größte Teil seines Körpers war von Verbänden bedeckt. Sein Gesicht war vom Mundwinkel bis zum Ohr aufgerissen und wurde nur noch von einer Wundnaht zusammengehalten. Alles in allem hatte er Glück, noch am Leben zu sein.


      Nein. Glück traf es wohl nicht ganz.


      Murdoch und Rurik waren nur deshalb noch am Leben, weil Lukyan augenblicklich mit einer ganzen Kampftruppe zurückgekehrt war. Wie sich herausstellte, kämpfte Lukyan nicht nur gerne – er siegte auch gerne.


      Endlich fand Nikolai seine Stimme wieder. »Was ist dir denn zugestoßen?«


      »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen. Mein Gott, Nikolai, du siehst ja schlimmer aus als ich.«


      Sein Bruder war immer so stoisch, immer so von seinen Handlungen überzeugt. Also, was zum Teufel war mit ihm los?


      Nikolais Augen wurden dunkel, ehe er wegsah. »Wir können später über meine Probleme sprechen. Wer hat dir das angetan?«


      Murdoch ließ das Thema vorläufig fallen. »Ivo verfügt über Dämonen. Dämonen, die in Vampire gewandelt wurden. Sie sind so stark, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Er suchte nach jemandem, aber ich glaube nicht, dass es deine Braut ist. Es wird von einem ›Halbling‹ gemunkelt.«


      »Wie viele?«


      »Drei Dämonenvampire in seinem Gefolge, dazu noch andere Vampire. Zwei Dämonen haben wir erledigt, aber einer ist noch übrig.« Er blickte sich um. »Wo ist denn deine Braut?«


      Nikolai zögerte. »Sie ist auf Blachmount. Wir … ich …« Er fuhr sich mit der Hand über sein ausgezehrtes Gesicht. Dann sprudelte es aus ihm heraus: »Seitdem ich von Mysts Blut gekostet habe, träume ich ihre Erinnerungen …«


      Nur mit Mühe gelang es Murdoch, seinen Schock zu verbergen, als Nikolai weiterredete. Dann waren die Erinnerungen also tatsächlich dem Blut gefolgt. Warum aber waren seine Augen nicht rot? Ob Nikolai dies alles Kristoff beichten würde?


      Durch diese Träume hatte Nikolai erfahren, dass Myst in der Vergangenheit eine berechnende Femme fatale gewesen war, die einen Liebhaber nach dem anderen unbarmherzig ausgenutzt und dann weggeworfen hatte. Außerdem hatte sie vor, Nikolai zu hintergehen. Sie gab vor, Gefühle für ihn zu entwickeln, während sie in Wahrheit ganz andere Motive für ihr Bleiben hatte.


      Ehe Murdoch noch eine Erwiderung auf all das finden konnte, ließ Nikolai eine weitere Bombe platzen. Er war in den Besitz einer verzauberten Kette gelangt, mit deren Hilfe er die vollständige Kontrolle über Myst hatte. Solange er diese Kette besaß, konnte Nikolai sie dazu bringen, alles zu tun, was er wollte.


      Das also war ihre Übereinkunft? Eine Art Zauber?


      Es vergingen einige lange Momente, ehe Murdoch ungläubig sagte: »Nikolai, du hast einem Geschöpf den freien Willen genommen, den es zuvor zweitausend Jahre lang besessen hatte. Ich gehe jede Wette ein, dass sie ihn zurückhaben will.«


      Innerhalb eines einzigen Jahrzehnts hatte Nikolai mit Krieg, Pest und Hungersnot fertigwerden müssen. Er hatte den Großteil seiner Familie verloren. Und doch hatte er sich stets ehrenhaft verhalten. Bis jetzt.


      War ja klar, dass es eine Frau war, die ihn dazu getrieben hatte.


      »Nein, du verstehst das nicht«, sagte Nikolai. »Sie ist gefühllos. Unfähig zu lieben. Ihre Täuschung nagt unaufhörlich an mir. Ich kann mich nicht irren, nur so ergibt alles einen Sinn.« Mehr an sich selbst gerichtet murmelte er: »Warum sonst sollte sie mich wollen?«


      Murdoch umfasste Nikolais Handgelenk mit schwachem Griff. »All die vielen Jahre lang habe ich immer wieder miterlebt, wie du die beste, vernünftigste Vorgehensweise wählst, selbst wenn es die schwierigste ist. Ich war immer stolz darauf, deiner Führung zu folgen, weil du dich mutig und immer – immer – vernünftig verhältst«, stieß er mit heiserer Stimme hervor und hielt kurz inne, um keuchend einzuatmen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dir einmal sagen müsste, dass dich deine Vernunft und dein Urteilsvermögen im Stich gelassen haben, Nikolai. Wenn sie so verdorben ist, wie du sagst, dann musst du … ich weiß auch nicht … ihr einfach dabei helfen, sich zu ändern, aber du kannst es ihr nicht befehlen. Geh zu ihr zurück. Schildere ihr deine Ängste.«


      »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Du hast sie doch gesehen, Murdoch. Warum sollte sie sich so rasch in ihr Schicksal fügen?«


      »Warum fragst du sie nicht einfach?«


      Die Miene seines Bruders war Antwort genug. Weil er sie nicht wissen lassen wollte, wie sehr er sie brauchte.


      »Und was die andern Männer angeht«, sagte Murdoch. »Wir leben nicht mehr im sechzehnten Jahrhundert. Das hier ist nicht mal dieselbe Ebene. Sie ist eine Unsterbliche und keine errötende achtzehnjährige Jungfrau, die direkt aus dem Kloster kommt. Daran kann sie nichts ändern – also, wenn du sie haben willst, dann wirst du dich damit abfinden müssen.«


      Wenn du ihre Haut nicht berühren kannst, musst du dich eben damit abfinden …


      Nikolai fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Seit wann bist du denn so verdammt verständnisvoll?«, fuhr er seinen Bruder an.


      Seitdem ich Daniela kenne. Seit ich beinahe gestorben wäre. Murdoch hob die Achseln, um gleich darauf wegen des Schmerzes in seiner Brust zusammenzuzucken. »Jemand hat mir einige Regeln der Mythenwelt erklärt, und ich habe gelernt, dass wir nicht mit unseren menschlichen Erwartungen an ihre Geschöpfe herangehen können.« Manche Bräute sind unberührbar.


      »Wer hat dir das erzählt?«


      Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe einen Eid geschworen.


      Nikolai drängte ihn nicht zu antworten. »Wirst du wieder in Ordnung kommen?«, fragte er.


      »So ist das, wenn man unsterblich ist. Es sieht immer schlimmer aus, als es ist.«


      Nikolai versuchte vergebens ein Grinsen.


      »Viel Glück, Bruder«, sagte Murdoch.


      Sobald Nikolai ihn verlassen hatte, lehnte er sich zurück. Die Anstrengung, zu verbergen, welche Schmerzen er tatsächlich litt, hatte ihn erschöpft. Außerdem war er immer noch über das erstaunt, was er gerade gesehen hatte. Erst mein Vater, dann Nikolai, dann … ich. War es am Ende Murdochs unausweichliches Schicksal, von einer Frau besessen zu sein?


      Nachdem er seinen Bruder so gesehen hatte, kam er zu einem Entschluss. Ohne Daniela war Murdoch bereits am Ende, so oder so.


      Ich werde zerbrechen, wenn ich sie in Zukunft verliere – und genauso, wenn ich sie jetzt verliere.


      Nachdem ihm das klar geworden war, fühlte Murdoch eine seltsame Ruhe über sich kommen. Es ist zu spät für mich.


      »Ich bin ihr verfallen.« Er stieß ein Lachen aus und verzog gleich darauf das Gesicht, als seine Verletzungen ihn dafür straften. Zumindest hatte er jetzt Gewissheit.


      Zum ersten Mal seit Wochen sah er optimistisch in die Zukunft. Nun musste er sie nur noch dazu bringen, ihm zu verzeihen. Auch wenn er sich bislang in ihrer Gegenwart nicht gerade als besonders redegewandt erwiesen hatte, würde er irgendwie einen Weg finden, sie zu überzeugen. Wenn es wirklich drauf ankam, war noch immer auf ihn Verlass gewesen.


      Er sehnte sich danach, Daniela wiederzusehen und endlich alles zu klären, aber er war immer noch zu schwach, und außerdem wollte er nicht, dass sie ihn so sah.


      Kristoff hatte ihn für die nächsten beiden Wochen freigestellt, also konnte Murdoch ruhig noch ein, zwei Tage warten.


      Schließlich wusste er genau, wo sie sein würde.
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      Daniis Ohr zuckte den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie eine männliche Stimme fragen hörte: »Wo zur Hölle gehst du hin?«


      Der Vampir ist also zurückgekehrt.


      »Fort«, erwiderte sie, während sie den Reißverschluss ihres zweiten Koffers schloss.


      »Du wolltest einfach so ohne ein Wort verschwinden?«


      »Ich wette, du hast so was noch mit keiner Frau gemacht. Außerdem hätte ich nie gedacht, dass du überhaupt merken würdest, dass ich fort bin. Ich dachte, du wärst viel zu beschäftigt damit, irgendwelchen Menschenfrauen hinterherzujagen.«


      »Ich habe keine andere Frau mehr angesehen, seit …«


      »Jedenfalls habe ich dir einen Zettel hingelegt, auf die Kommode«, unterbrach Danii ihn, ohne das geringste Interesse dafür, was er zu sagen hatte.


      Er schnappte sich das Blatt Papier, auf das sie geschrieben hatte: Murdoch, es war real. Daniela.


      »Wie wolltest du denn von hier wegkommen?«


      »Ich habe so meine Mittel und Wege.« Meine Mittel und Wege war in dem Fall der einzige Sno-Cat-Betreiber in ganz Russland, der bereit war, sich auf den Weg zu diesem Ort zu machen und in ungefähr einer Stunde dort eintreffen würde.


      Murdoch zerknüllte die Nachricht in seiner Faust. »Wie hätte ich dich dann finden sollen?«


      Sie unterbrach ihre Tätigkeit, um ihm einen kurzen Blick zuzuwerfen. »Ich nehme an, du hättest es nicht gekonnt.«


      Dann runzelte sie die Stirn. Obwohl er sich immer gut kleidete, schien er an diesem Abend seine Kleidung mit besonderer Sorgfalt ausgesucht zu haben. Er trug einen teuren Pullover und einen luxuriösen Mantel. Seine Stiefel waren frisch geputzt.


      Sie trug einen Minirock und ein Mieder. Keine Schuhe. »Wieso hast du dich so herausgeputzt?«, erkundigte sie sich irritiert.


      »Dies ist eine sehr wichtige Nacht für mich.« Er bewegte sich steif und hatte sich in einem seltsamen Winkel zu ihr hingestellt, sodass sein Gesicht zur Hälfte im Schatten lag. »Ich muss dir etwas mitteilen.«


      Und ich muss wissen, aus welchem Grund du mir nicht die andere Seite deines Gesichts zeigst. Sie ging ein Stück zur Seite, um besser sehen zu können. Eine genähte Wunde? Sein Gesicht war schwer verwundet worden, und er hatte trotzdem versucht, sich zu rasieren? Was war denn so wichtig? »Murdoch, was ist mit dir passiert?«


      »Ich bin von ein paar Halb-Dämon-halb-Vampir-Wesen beinahe umgebracht worden.«


      »So etwas gibt es nicht.« Sie winkte ab. »Dies ist einer der seltenen Fälle, dass ein Mythos der Mythenwelt tatsächlich ein Mythos ist.«


      »Sie hatten Hörner und Fänge und waren stärker als jeder Vampir, den ich je bekämpft habe. Und sie hatten rote Augen.«


      Alle gefallenen Vampire hatten rote Augen, aber nur sehr wenige Spezies der Dämonen. Es hatte Gerüchte gegeben, dass Ivo etwas Größeres vorhabe. Hatte er etwa einen Weg gefunden, Dämonen in Vampire zu wandeln?


      »Erinnerst du dich noch, dass Deshazior und dieser Kobold sagten, sie seien anders und unschlagbar?«, sagte Murdoch. »Tja, das sind sie.«


      Sie musste unbedingt mit Nïx darüber reden. Augenblick mal … Ihre Schwester hatte das letzte Mal, als sie miteinander gesprochen hatten, Dämpire erwähnt. Dämonen-Vampire. Nïx wusste bereits Bescheid.


      Murdoch begann auf und ab zu laufen, fuhr sich dabei immer wieder mit den Fingern durch die Haare. Seine Energie schien den ganzen Raum zu füllen. Aber er humpelte. Und sie glaubte, ein kaum wahrnehmbares Quietschen zu hören. Eine Beinschiene? Mit was auch immer er sich da angelegt hatte, es hatte ihm ein paar ernste Verletzungen zugefügt.


      »Daniela, ich denke, ich weiß jetzt, warum ich bei dir immer so bin. Warum ich so schroff bin und nie das Richtige sage. Es liegt an dir.«


      »Du schiebst die Schuld also mal wieder auf jemand anders. Und dieses Benehmen hat früher die Damenwelt beeindruckt? Wirklich?« Sie widmete sich erneut ihren Koffern.


      »Das will ich dir doch gerade erklären. Ich war gar nicht so. Ich war sanft und freundlich, und Komplimente gingen mir stets leicht über die Lippen.«


      »Murdoch der Schmeichler?« Sie wusste, er hasste es, wenn sie ihn so nannte. »Und was ist jetzt so anders?«


      »Jetzt fürchte ich, dass … ich glaube, dass es diesmal … wichtig ist. Du bist wichtig. Für mich.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich stehe unter gewaltigem Druck, das mit dir hier nicht zu vermasseln.«


      »Was willst du von mir?«


      »Ich weiß auch nicht. Eine Chance? Um zu sehen, wohin dies führt.«


      Bei dieser Vorstellung keimte ein Fünkchen Hoffnung in ihr auf, das sie aber sofort im Keim erstickte. Murdoch bedeutet Unglück. Wann würde sie das endlich akzeptieren?


      »Bleib hier, Daniela. Mit mir.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Mit dir? Du meinst, wir sollen zusammenleben?« Hatte er da einen Sekundenbruchteil gezögert, ehe er nickte? »Was hat sich geändert?«


      »Du sagtest, ich hätte Angst, und ich denke, du hattest … nicht unrecht.« Statt einer Erwiderung hob sie nur die Brauen. »Ich hab es erst nicht verstanden. Ich wusste nicht, wieso ich zögerte. Aber als ich dann in diesen Hinterhalt geriet und glaubte, sterben zu müssen«, er verstummte und sah ihr direkt in die Augen, »warst du das Einzige, woran ich denken konnte.«


      Oh. Sie spürte, wie sich ihr Herz erweichte. Ich habe auch an dich gedacht. Ganz gleich, wie sehr ich mich bemüht habe, es nicht zu tun. Wenn sie ihre Schnitzerei nicht gehabt hätte, wäre sie wahnsinnig geworden.


      »Und dann habe ich vor ein paar Tagen meinen Bruder gesehen. Er ist ein Wrack wegen Myst. Ich dachte, ich hätte noch nie einen Mann gesehen, der wegen einer Frau so sehr leidet, aber das habe ich sehr wohl. Unser Vater war genauso wegen unserer Mutter.« Murdoch begann wieder auf und ab zu laufen. »Er war von ihr besessen. Nachdem sie tot war, hat er nie wieder gelacht, ist regelrecht erstarrt. Stundenlang saß er in ihrem Zimmer und glotzte ihr Porträt an. Ich glaube, ich fürchtete, dass etwas Ähnliches mit mir geschehen könnte, wenn ich mich auf dich einließe. Aber dann wurde mir klar, dass ich noch viel mehr fürchte, all das mit dir zu versäumen.«


      Ein Seufzen entschlüpfte ihren Lippen, als sie sich auf ihn zubewegte. Ich will ihn. Ich ziehe die Realität der Fantasie vor.


      »Murdoch, hast du diese Rede geübt?«


      »Unaufhörlich während der letzten beiden Tage.«


      Nein, denk an Farmer Ted! Denk an Loas Wettbuch!


      »Seit wir einander kennen, hast du mich bedroht, mir Angst eingejagt und mich in eine Lage gebracht, in der ich gezwungen war, in die mittägliche Hitze hinauszumarschieren, um schließlich von einem Vehikel der Hölle mitgenommen zu werden, das nach Tabak stank. Als du im French Quarter auf Frauenjagd gegangen bist, hast du mich … verletzt. Also denk lieber noch mal lange und gründlich darüber nach. Ich habe deine Frustration gesehen, als du mich beißen wolltest. Ich habe deinen Hunger gesehen, als du auf meinen Hals gestarrt hast. Und ich habe gesehen, wie du die Hände zu Fäusten geballt hast, als du mich berühren wolltest.«


      Er kam ihr immer näher, als er mit rauer Stimme fragte: »Und sonst hast du nichts gesehen, kallim?«


      Sie schluckte, unfähig, den Blick von seinen intensiven grauen Augen abzuwenden, die als Ausdruck seiner überwältigenden Gefühle schon wieder schwarz flackerten. »Du kannst niemals meine Haut berühren, niemals von mir trinken. Ich bin kälter denn je. Der Schmerz wäre noch viel schlimmer für mich so wie auch für dich.«


      »Ich verstehe.«


      »Murdoch, es gibt keinen Zauber, der unsere Lage verändern wird, keinen Weg, der darum herumführt. Nicht jetzt und niemals. Glaubst du wirklich, du kannst damit zufrieden sein?«


      »Zufrieden? Vollkommen? Nein. Aber ich denke, dass wir zusammen glücklicher sein werden als getrennt voneinander.«


      Wenn er ihr jetzt von ihren Möglichkeiten vorgeschwärmt hätte, wäre sie vermutlich schreiend davongerannt. Aber stattdessen war er ehrlich gewesen. Und sie stimmte ihm zu – auch sie würde niemals vollständig zufrieden sein können.


      »Ich werde es einige Monate lang ausprobieren«, sagte sie schließlich. »Unter zwei Bedingungen.«


      »Welche?«


      »Genau wie bisher darfst du niemandem je etwas über mich erzählen. Nicht, ehe ich bereit dazu bin.«


      »Wieso?«


      Weil die Chancen, dass dies funktioniert, eins zu fünfzig stehen. »Weil ich weder die Zielscheibe des allgemeinen Spotts sein möchte noch die Betrogene aus dem Wettbuch. Und schon gar nicht will ich als die Walküre gelten, die von dem Devianten sitzen gelassen wurde.«


      »Du gehst davon aus, dass ich dich sitzen lasse?«


      »Fällt dir ein Grund ein, wieso ich das nicht tun sollte?«


      »Ich bin nicht meine Vergangenheit. Zumindest ist das nicht alles, was ich bin. Nicht mehr.« Er runzelte die Stirn, als ob er selbst nicht glauben könnte, was er da sagte.


      »Du hast mir einmal gesagt, dass du nicht für die Monogamie geschaffen seist.«


      »Ich werde mich ändern. Jetzt. Aber du musst das ebenfalls tun.« Als sie ihm einen Blick zuwarf, der besagte: Im Ernst?, biss er die Zähne zusammen. Offenbar war sie wieder einmal nicht zufrieden mit dem, was er gesagt hatte.


      »Ich werde darüber nicht verhandeln. Du musst das mit uns geheim halten.«


      »Meine Brüder werden mein Herz schlagen hören. Sie werden es wissen.«


      »Stimmst du nun zu oder nicht?«


      »Ich stimme zu«, sagte er schließlich. »Und was ist die zweite Bedingung?«


      »Du musst schwören, mich niemals zu beißen.«


      »Ich schwöre es.«


      Freu dich bloß nicht zu früh, Daniela!


      Er legte ihr die behandschuhten Hände an beide Seiten des Gesichts und blickte auf sie herab. »Und heißt das, dass du jetzt wieder auf meiner Warteliste stehst?«


      Zu spät. »Hast du den Spruch auch eingeübt?«


      Jene Haarlocke fiel ihm wieder in die Stirn. »Immer wieder.«
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      »Komm doch rein!«, rief Danii dem Vampir zu, der am Strand auf und ab ging. »Das Wasser ist herrlich.«


      Im Schein des Mondlichts sah es so aus, als ob Murdoch tatsächlich erwog, sich zu ihr zu gesellen und zwischen den Eisschollen zu schwimmen. Vermutlich bereute er bereits, dass er ihren Wunsch erfüllt hatte, sie zu den nördlichen Grenzen seines Besitzes, der sich bis zum arktischen Ozean hin erstreckte, zu translozieren.


      Sekunden nachdem sie das Wasser gesehen hatte, hatte sie sich die Kleidung vom Leib gerissen und sich hineingestürzt.


      Armer Vampir, wie er da am Rande der See hin- und herlief, mit angespannter Miene, und nichts lieber getan hätte, als ihr zu folgen. Ihr Herz verkrampfte sich bei seinem Anblick, so wie es in den vergangenen Wochen täglich passiert war – seit jener Nacht, in der Murdoch und sie ihr gemeinsames Leben begonnen hatten.


      Selbstverständlich erst, nachdem sie den erzürnten Sno-Cat-Fahrer bezahlt hatten.


      »Na ja, vielleicht ist das Wasser ein kleines bisschen kühl«, zog sie ihn auf. Die letzten Monate des Winters waren besonders hart gewesen: ein Idyll aus Schneestürmen und Tiefsttemperaturen für sie – und natürlich beinahe rund um die Uhr Dunkelheit für ihn.


      Ohne sich je zu beschweren, hatte er die Kälte zusammen mit ihr ertragen. Sie schlief während des kurzen, trüben Tages, um mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Und wenn sie nicht miteinander redeten, um mehr über den anderen zu erfahren, genossen sie Stunden sinnlicher, wenn auch äußerst erfindungsreicher Wonnen.


      Nie zuvor war sie glücklicher gewesen.


      »Raus jetzt, Daniela«, rief er, ohne seinen Marsch zu unterbrechen. »Du warst lang genug drinnen.«


      »Wenn du nicht bald zu mir kommst, taucht bestimmt gleich ein Meermann auf und spielt mit mir.«


      Er blieb stehen, offensichtlich zunehmend aufgewühlt, und legte den Kopf schief, als fragte er sich, ob sie ihn auf den Arm nehmen wollte.


      »Na gut, dann komm ich eben raus.« Sie hatte sowieso vor, einen Teil des Rückweges zu Fuß zurückzulegen, und brauchte noch ein wenig Zeit für ihre geliebten Schneeballschlachten – heute Nacht würde sie ihn vielleicht sogar mal gewinnen lassen. Sie liebte es, mit ihm im Schnee zu spielen. Solange er von Kopf bis Fuß in Winterkleidung eingemummelt war, konnten sie durch den Schnee tollen, ohne dass sich ihre Haut berührte.


      Während sie zum Ufer zurückschwamm, rief sie: »Gehst du mir bitte ein Handtuch holen?«


      Offensichtlich unwillig, sie auch nur für Sekunden allein zu lassen, verschwand er, um Augenblicke später mit einem Handtuch zurückzukehren. Er kam ihr entgegen und hüllte sie darin ein. Während er sie trocken rieb, schlossen sich ihre Augen vor Glück, als sie daran dachte, wie sie sich vor Kurzem miteinander vergnügt hatten. Sie hatte ihn stundenlang mit Eiswürfeln verwöhnt, sie über seinen ganzen Körper gleiten lassen, an all die Stellen, an denen sie ihn am liebsten abgeleckt hätte.


      »Das mit dem Meermann war nur ein Witz, oder?«, sagte er. »Du hast mir nie gesagt, dass es so was gibt.«


      »Ich bin noch nicht dazu gekommen.« Danii hatte schließlich nachgegeben und ihn in die Geheimnisse der Mythenwelt eingeweiht, nachdem er ihr geschworen hatte, sie für sich zu behalten. Sie verdankte ihm ihr Leben und konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er es dort draußen mit Gegnern zu tun bekommen könnte, die nur deshalb versuchten ihn umzubringen, weil er ein Vampir war – Gegner mit Kräften und Schwächen, von denen er nicht das Geringste wusste. »Bislang haben wir doch erst zweihundert Wesen oder so durchgenommen, und es sind noch eine ganze Menge übrig. Und das auch nur auf dieser Ebene.«


      Sie hatte ihm viele der größeren Faktionen beschrieben, von den Dämonenkönigreichen, die man Dämonarchien nannte, bis hin zur Geschichte der edlen Feyden. »Sie waren einst Feudalherren, die Féodals genannt wurden«, hatte sie erklärt. »Daher haben sie ihren Namen. Sie stammten von der Ebene von Draiskulia, aber nachdem sie hierhergekommen waren, teilten sie sich in verschiedene Faktionen auf wie die Eisfeyden.« Dazu hatte sie ihm auch noch einige witzige Kleinigkeiten erzählt. »Manche Dämonen, wie Desh beispielsweise, können von früheren Bettgefährtinnen herbeigerufen werden. Die nennen sie Miss – meine ideale Sexschlampe …«


      »Die Meerleute«, erinnerte er sie, als er Danii ihre Kleider reichte. Manchmal schienen ihn all die Mythenweltgeschichten und zahllosen Einzelheiten zu überwältigen. Zugegeben, es war auch bestimmt nicht leicht, all das zu verdauen.


      Das meiste hatte er vermutlich über den Laptop erfahren, indem er die Websites und Kommentare zur Talisman-Tour verfolgt hatte, eine Art Schatzsuche um die ganze Welt für Unsterbliche, die von Riora gesponsert wurde, der kapriziösen Göttin des Unmöglichen. Teilnehmer aus allen Faktionen reisten dabei um den gesamten Globus, auf der Suche nach mystischen Preisen.


      Dadurch hatte er auch erfahren, dass sein Bruder Sebastian in der Tat am Leben und wohlauf war – er nahm nämlich an dem Wettbewerb teil.


      »Mein Bruder lebt?«, hatte er an jenem Tag ausgerufen und war vor Freude auf die Füße gesprungen. Gleich darauf hatte er die Arme ausgestreckt, um Danii hochzuheben und herumzuwirbeln, ehe er seine Hände verlegen wieder sinken ließ. »Ist das zu glauben? Ich muss es unbedingt Nikolai …« Er verstummte. »Wieso bist du so bleich geworden? Ist Sebastian etwa in Gefahr, Daniela?«


      Bedauerlicherweise trat Sebastian gegen Daniis Halbschwester, Kaderin die Kaltherzige, an, eine eiskalte Vampirkillerin. »Die Regeln besagen, dass die Teilnehmer einander erst in der Finalrunde töten dürfen«, sagte sie.


      Sie wollte ihm nicht jegliche Hoffnung nehmen, aber bislang hatte Kaderin noch keine Tour verloren. Und diesmal ging es um Thranes Schlüssel, der seinem Besitzer die Macht verlieh, eine Pforte in die Vergangenheit zu öffnen. Da sich Kaderin für den Tod von zwei ihrer leibhaftigen Schwestern verantwortlich fühlte, würde sie nichts unversucht lassen, diesen Schlüssel zu gewinnen, und gnadenlos jeden Konkurrenten ausschalten.


      Als Murdoch Danii gefragt hatte, ob sie noch mehr darüber herausfinden könnte, zum Beispiel, wieso Sebastian überhaupt an dem Wettbewerb teilnahm, hatte sie Nïx eine Nachricht zukommen lassen. Doch auch wenn Nïx das mächtigste Orakel des Mythos war, war sie außerdem noch vergesslich, launisch und dafür bekannt, nur selten zurückzurufen …


      Als Danii ihren Rock wieder angezogen hatte, blickte sie auf und ertappte Murdoch, der den Blick nicht von ihrem Körper abwenden konnte.


      Er legte seine behandschuhten Hände auf ihre Schultern und starrte mit seinen obsidianfarbenen Augen, in denen sich das Mondlicht spiegelte, auf sie hinunter. Eine leichte Brise wehte ihm jene widerspenstige Locke in die Stirn. »Du könntest gar nicht hübscher sein.« Der bloße Klang seiner heiseren Stimme ließ sie für ihn dahinschmelzen.


      Ihr Blick wanderte zu seinen Lippen. Dies war der richtige Moment für einen Kuss. »Vampir, ich würde in diesem Augenblick alles dafür geben, dich zu schmecken.« Alles. Wenn ihre gemeinsame Zeit bislang auch nahezu perfekt gewesen war, so lauerte die Enttäuschung doch gleich unter der Oberfläche. Mit jedem Tag fragte sie sich, wie lange sie es wohl noch aushalten könnten, ohne einander zu berühren.


      Seine Hände auf ihren Schultern packten fester zu. »Genau wie ich.«


      Inzwischen waren ihre Fantasien über heißen Sex noch ausschweifender geworden als zu der Zeit, ehe sie Murdoch kannte. Danii stellte sich immer wieder vor, wie sie stundenlang an seinem prallen Schaft saugte. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn er in sie eindrang. Wie wäre es wohl, wenn sein Duft überall an meinem Körper haften würde?


      Ob sein Kuss ihr den Atem rauben und ihre Knie weich werden würden? Ob sich ihre Zehen und Klauen krümmen würden?


      Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund. »Ich möchte beinahe lieber nicht wissen, was du gerade denkst.« Abrupt löste er sich von ihr, wandte sich mit geballten Fäusten ab, anstatt den Kuss einzufordern, der ihm gebührte.


      Eine weitere Erinnerung daran, dass die zerbrochene Puppe noch keineswegs repariert worden war.


      »Wir müssen nach Hause«, sagte er. »Und ich sollte mich in Mount Oblak blicken lassen.«


      »Aber du warst doch erst vor zwei Nächten dort«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Du sagtest, sie würden dich dort nicht mehr so dringend brauchen.« Jetzt, wo die Horde keine aktuelle Bedrohung darstellte.


      In den vergangenen Monaten war die Vampirwelt in ihren Grundfesten erschüttert worden. Der König der Horde, Demestriu, war von Daniis lieblicher Nichte Emmaline getötet worden. Emma hatte herausgefunden, dass er ihr Vater war, und dann war es ihr irgendwie gelungen, ihn in einem Kampf auf Leben und Tod zu schlagen. Auch Ivo hatte sein Leben verloren, als er versuchte, Emma, den »Halbling«, zu der Seinen zu machen. Offensichtlich hatte Lachlain MacRieve, ihr neuer Lykae-Beschützer, etwas dagegen einzuwenden gehabt. Er hatte seinen grausamen inneren Werwolf losgelassen und sowohl Ivo als auch den verbliebenen Dämpir abgeschlachtet.


      »Gibt es eine neue Bedrohung?«, fragte Danii. »Oder ist Lothaire zurückgekehrt?« Die Gerüchte besagten, dass sich der Erzfeind zurzeit nicht einmal auf dieser Ebene aufhielt.


      »Nein, nichts dergleichen, nur die üblichen Angriffe einiger Banden«, erwiderte Murdoch. Ohne ihren Anführer Demestriu war die Horde in verschiedene kleinere, schwächere Faktionen zerbrochen, die sich allerdings immer noch als tödlich erweisen konnten. »Aber es kann nicht schaden, mal dort vorbeizuschauen. Ich bin sicher, du möchtest sowieso am liebsten weiter an deinen Schnitzereien arbeiten.« Hatte da etwa eine gewisse Schärfe in seinem Tonfall gelegen?


      Vielleicht übertrieb sie es tatsächlich etwas damit, aber sie wurde von dem Gefühl angetrieben, dass es von äußerster Wichtigkeit war, jedes einzelne Symbol zu perfektionieren. Manchmal arbeitete sie, bis ihre Finger bluteten. Wenn Murdoch da war, nahm er in einem solchen Moment ihre Hände in seine großen behandschuhten Hände und legte Eis auf ihre Wunden.


      Als er sie zum ersten Mal so angetroffen hatte, hatte er gefragt: »Warum tust du dir das an, Daniela?«


      Wie sollte sie diesen inneren Zwang nur erklären? Der Ruf der Wildnis mit einem Hauch von Holiday on Ice?


      »Ich fühle mich so unruhig und übervoll, bis ich zu schnitzen beginne. Es ist wie ein Instinkt oder vielleicht eine Art genetisches Gedächtnis, das mir vererbt wurde. Fast so, wie wenn du meine Erinnerungen verinnerlichen würdest, wenn du von mir trinken würdest.«


      Immerzu grübelte Danii über das Geheimnis nach, wer sie wohl nach Eissengard zurückführen würde – ein Rätsel, das nach wie vor auf seine Lösung wartete. Ob ihre Schnitzereien vielleicht ein Hinweis sein könnten?


      »Ja, vielleicht könnte ich ein wenig arbeiten«, stimmte sie ihm zu, nachdem er sie daran erinnert hatte. Auch wenn sie sich gelegentlich selbstsüchtig vorkam, wenn sie in ihren Erinnerungen wühlte, war es doch ihre Zeit. Es gab niemanden, für den oder vor dem sie ein Geheimnis hüten musste, niemand, der sie beobachtete, abgesehen von ihrer eigenen entschlossenen Miene, die sich im Eis widerspiegelte.


      Die Welt drehte sich ohne sie weiter. Einen Monat lang, dann noch einen …


      »Na gut.« Noch einmal packte er sie bei den Schultern, um sie nach Hause zurückzutranslozieren. Ehe er sie dann verließ, bemerkte er noch: »Möglicherweise sehe ich heute Nacht Nikolai. Hast du über meine Bitte nachgedacht?« Murdoch hatte vor ein paar Wochen verkündet: »Myst hat zugestimmt, meinen Bruder zu heiraten. Ich möchte, dass wir beide ihnen einen Besuch abstatten.« Als Danii gezögert hatte, hatte er nur gesagt: »Denk einfach darüber nach.«


      Immer wieder übte er Druck auf sie aus, ihre Beziehung öffentlich zu machen. Obgleich sie versucht war, ihm das zu gestatten, blieb doch stets ein gewisser Widerwille dagegen, diesen letzten Schritt zu wagen. »Es ist noch nicht an der Zeit«, teilte sie ihm jetzt einfach mit.


      »Wann wird es so weit sein?«


      »Du hast meiner Bedingung zugestimmt. Ich werde es dir sagen, wenn ich bereit bin.«


      Er nickte kurz. »Ich komme zurück, sobald ich kann.« Dann drückte er ihr einen Kuss aufs Haar, aber die Anspannung zwischen ihnen war fast greifbar.


      Danii seufzte, als er sie verließ. Murdoch hatte ihr einmal eingestanden, dass ihm bisher noch nie etwas wirklich wichtig gewesen sei. Und dass er noch nie eine Verpflichtung eingegangen sei, bis auf die, sein Vaterland zu verteidigen. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er noch nicht bereit war, sich auf die Beziehung mit ihr einzulassen.


      Auch wenn sie sich wünschte, ihm vertrauen zu können, war er doch immer ein Weiberheld gewesen. Einmal ein Schuft, immer ein Schuft, stimmt’s? Vor allem da sie unfähig war, nicht nur eine, sondern alle beide seiner grundlegendsten Bedürfnisse zu befriedigen.


      Manchmal starrte er immer noch ihren Hals an, obwohl er wusste, wie sehr sie sein Biss schmerzen würde. Dann überkam sie jedes Mal ein unangenehmes fiebriges Zittern. Sie vermutete, dass es sich so anfühlen musste, wenn andere vor Kälte bebten …


      Ja, die Welt drehte sich ohne sie weiter, aber der Druck wuchs und wuchs. Jede Leugnung ihrer Bedürfnisse steigerte die Gier aufeinander noch mehr.


      Es war ihnen gelungen, Wege zu finden, sich gegenseitig Lust zu verschaffen, aber ihr Verlangen wurde niemals wirklich gestillt. Die Frustration nahm immer weiter zu wie ein Vulkan, aus dessen Schlot Qualm aufstieg, der die Eruption letztendlich jedoch nicht würde verhindern können.
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      Jádian der Kalte stahl sich an den Wachen, die er getötet hatte, vorbei die Treppen hinauf zu König Sigmunds Turmkammer. Wenn er es auch geschmacklos fand, seine eigene Art umzubringen, so hatte Jádian es doch erbarmungslos getan. Er musste schnell handeln. Die Zeit der Walküre war nah.


      »Irgendeine Nachricht, wo sich das kleine Miststück rumtreibt?«, fragte der König, als Jádian eintrat, ohne den Blick von dem Fenster abzuwenden, das mit einer dicken Eisschicht überzogen war. »Ich dachte, du wärst ihr dicht auf den Fersen.«


      »Oh ja, ich weiß genau, wo sie sein wird.« Am Ende würde sie zu ihm kommen. Mit jedem Monat näherte sie sich ihm, ohne es auch nur zu ahnen.


      Sigmund wirbelte herum. »Und wieso ist sie dann noch am Leben?«, brüllte er. Er rammte seinen Stab in den Boden, sodass Eissplitter in alle Richtungen flogen.


      Langsam zog Jádian die Feuerklinge aus der Scheide, die Sigmunds Königin erschlagen hatte, und genoss die Furcht, die in den Augen des Königs aufflackerte. Diesen Anblick hatte Jádian herbeigesehnt, seit Sigmund den Thron geraubt hatte, der ihm nicht gehörte, und die Eisfeyden in einen unnötigen Krieg mit der Feuer-Dämonarchie gestürzt hatte.


      In einen Krieg, in dem Jádians eigene schwangere Frau, Karilina, ums Leben gekommen war. »Daniela lebt, weil die Reihe an dir ist, zu sterben.«


      Wie der Blitz warf sich Jádian auf ihn und hielt mit einer Hand Sigmunds Mund zu, während er die Klinge in dessen Herz versenkte. Jádian brauchte die Stille, um das Zischen verbrennender Haut und die vergeblichen Versuche des Königs, sich zu wehren, zu genießen.


      Blut spritzte und besudelte Jádians Haare und Gesicht. Als er das Messer mit einem Ruck wieder herausriss, lebte Sigmund noch – selbst dann noch, als Jádian begann, Haut und Knochen des Halses zu durchtrennen.


      Als er Sigmunds Kopf in Händen hielt, war Jádian von oben bis unten mit Blut befleckt, aber sein Herz war ruhig. Er wandte sich gen Süden. Jetzt, jetzt war die Zeit der Walküre gekommen.


      Wenn Daniela so weitermacht, werden ihre Hände wieder bluten.


      Dachte sie denn gar nicht darüber nach, was der Anblick und der Geruch ihres Blutes ihm jedes Mal antaten?


      Während Murdoch sie beobachtete, fragte er sich nicht zum ersten Mal, was sie dazu trieb, sich so zu schinden. Ihr elfengleiches Gesicht war angespannt, ihre bläulichen Lippen fest aufeinandergepresst.


      Im Laufe des vergangenen Winters schien sie sich gut erholt zu haben, während sie diese elementaren Instinkte erforschte, die sie ihm – oder sich selbst – kaum zu erklären vermochte. Doch dann war der Sommer gekommen. Was als dunkles, kaltes Paradies für sie begonnen hatte, war sonnig und mild geworden. Und ihre Zufriedenheit war so stetig hinweggeschmolzen wie ihr Eis.


      In diesen Monaten hatten sie sich gegenseitig fast in den Wahnsinn getrieben. Jede zufällige Begegnung konnte einen von ihnen dazu bringen, die Nerven zu verlieren. Aber sie hatte sich geweigert, das Jagdhaus zu verlassen, um sich in ein kälteres Klima zu begeben, als ob ihre genetischen Erinnerungen ein offenes Ende hätten und sie das Buch einfach nicht aus den Händen legen könnte.


      Jetzt stand endlich der Herbst vor der Tür. Aber wir sind immer noch nicht wieder wie früher …


      Trotz der Spannungen zwischen Murdoch und seiner Braut wendeten sich die Dinge für die Wroth-Familie langsam zum Guten. Nikolai hatte Myst geheiratet, nachdem sie ihm vergeben hatte, dass er jene verzauberte Kette gegen sie eingesetzt hatte. Nikolai hatte schließlich eingesehen, dass er Mysts Erinnerungen falsch interpretiert hatte, nachdem er entdeckt hatte, dass sie eher Furie als Femme fatale gewesen war und ihre Tricks und Verführungskünste dazu eingesetzt hatte, Bösewichte zu Fall zu bringen. Anschließend war er einige Zeit damit beschäftigt gewesen, sich bei ihr zu entschuldigen.


      Sebastian war es irgendwie gelungen, sowohl die Talisman-Tour als auch Kaderin zu gewinnen, die tödliche kleine Assassine, die ihn eigentlich hatte umbringen sollen.


      Obwohl die Bräute seiner Brüder Halbschwestern waren, waren sie so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Die eine war ein verwegener Rotschopf, die für ihre Schönheit bekannt war. Die andere war eine Mörderin mit goldenem Haar, die ein Faible dafür hatte, Vampirfänge als Trophäen zu Ketten aufzufädeln.


      Und die meine ist eine ätherische Eiskönigin. Außergewöhnlich und stets außer Reichweite …


      Murdoch und Nikolai hatten sich endlich mit Sebastian versöhnt. Natürlich war das Hauptthema jetzt, da die Brüder wieder miteinander redeten, Conrad – wie sie ihn aufspüren könnten und wo er zuletzt gesehen worden war. Sie hatten sich gemeinsam auf die Suche gemacht und einige vielversprechende Spuren entdeckt. Allerdings zogen sie es vor, den Gerüchten, dass Conrad einer der Gefallenen war, ein rotäugiger Mörder, der seine Opfer leer trank, keinen Glauben zu schenken.


      Sie standen kurz davor, ihn zu finden. Murdoch konnte es fühlen. Ja, es sah so aus, als ob sich die Lage der Brüder endlich besserte.


      Aber zwischen ihm und Daniela … Obwohl sie glaubten, Wege gefunden zu haben, um einander Lust zu bereiten, wurde Murdoch kontinuierlich davon gequält, wie weich ihre Haut aussah. Er war nie jemand gewesen, der seine Zuneigung offen zur Schau stellte, hatte noch nie irgendeine Art romantischer Verbundenheit verspürt. Doch jetzt ertappte er sich immer wieder dabei, wie er den Impuls unterdrücken musste, ihr einfach über die Wange zu streicheln oder seine Hand über ihren Arm gleiten zu lassen.


      Und sie zu küssen – oh Gott, wie sehr er sich danach sehnte.


      Auch sie fühlte diese Sehnsucht. Er hatte sie schon häufig dabei ertappt, wie sie verträumt seine Lippen anstarrte, während sie sich mit den Fingerspitzen über ihre eigenen fuhr. Manchmal verspürte er das unsinnige Gefühl, das Schicksal bestrafe ihn durch sie für all seine früheren Sünden. Sie niemals zu halten, immerzu dieses Verlangen zu spüren – und das Wissen ertragen zu müssen, dass es niemals gestillt werden würde.


      Wenn die Redensart stimmte, dass ein schwaches Herz noch nie eine schöne Dame gewann, dann sollte auch das Gegenteil gelten. Murdoch hatte es ernst gemeint, als er sagte, dass er alles tun würde, um sie besitzen zu können – alles, außer ihre Sicherheit zu riskieren. Er brauchte Tore, die er erstürmen konnte, einen Feind, den es zu bekämpfen und zu besiegen galt. Doch stattdessen konnte er nichts tun, als sich nach dem zu verzehren, was ihm eigentlich bereits gehörte …


      In diesem Moment schnitt sie sich in den Zeigefinger. Ihr köstliches Blut quoll in Tropfen hervor, und angesichts des Dufts musste er fest die Zähne zusammenbeißen. Niemals von ihr zu trinken, auch wenn ich immer häufiger davon träume.


      Gelegentlich hatte sie ihn dabei erwischt, wie er die Alabasterhaut ihres Halses anstarrte, aber sie blieb trotzdem bei ihm. Sie schien darauf zu vertrauen, dass er ihr nicht wehtun würde.


      Sein Blick richtete sich auf die karmesinroten Tropfen. Mit jedem Tag fragte er sich öfter, wie sehr er sich selbst vertraute.


      »Nïx, bist du es wirklich?«, rief Danii. Als ihr Telefon klingelte, hatte sie eher Murdoch oder vielleicht noch einmal Myst erwartet.


      »In telefonischem Fleisch und Blut«, erwiderte die Wahrsagerin.


      »Ich habe dich schon so oft angerufen!«


      »Es muss wohl so sein, dass ich nicht mit dir reden wollte.«


      Danii zog einen Schmollmund. »Was machst du gerade?«


      »Ich chille nur ein bisschen, seit du uns die kalte Schulter gezeigt hast. Bin ich nicht witzig? Wie geht’s dem Vampir? Immer noch so hitzig? Ich könnte den ganzen Tag so weitermachen!«


      »Haha.« Heute war Nïx also zu Scherzen aufgelegt, was unglücklicherweise bedeutete, dass sie vermutlich auch vergesslich sein würde. »Und ich habe euch keineswegs die kalte Schulter gezeigt. Du wusstest, dass ich gehen musste.«


      »Ach, wirklich? Ich schätze, das muss ich dann wohl vergessen haben. Ich werde es mir merken und sofort damit aufhören, den Leuten zu erzählen, dass du vermisst wirst, und gefräßigen Koi-Karpfen die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


      Danii seufzte. Nïx konnte unglaublich hilfreich sein. Und unglaublich anstrengend. »Was ist denn das für ein Krach im Hintergrund?«


      »Dein Zimmer. Bisher hat noch niemand rausgefunden, wie man den Gefrierschrank abstellt.«


      Danii schluckte. »Warum wollt ihr ihn denn abstellen?« Mein ganzes Eis!


      »Weil die Trainingsgeräte und das Katzenklo auf niemanden warten?«


      »Du tust ja gerade so, als ob ich nicht mehr zurückkommen würde.«


      »Und, kommst du zurück?«


      »Sag du’s mir, Wahrsagerin«, sagte Danii, wobei ihre Worte immer wieder vom Anklopfton in der Leitung unterbrochen wurden. »Wer ruft dich denn da dauernd an?«


      »Immer wieder andere. Jeder will ein Stück von Nïxie.« Ihr Tonfall klang erschöpft. »Warte mal kurz, ich stell das ab. So. Wo wir gerade von Anrufen sprechen, Myst sagte, sie habe ein paarmal versucht, dich zu erreichen.«


      Danii war nicht rangegangen. »Sieh mal, ich weiß ja schon, was sie zu mir sagen wird: dass ich Murdoch unmöglich davon abhalten kann, nach anderen Frauen Ausschau zu halten, und dass das mit uns langfristig sowieso nicht funktionieren wird.« Der Druck wächst und wächst … und die Zeit vergeht …


      Statt ihr zu widersprechen und sie zu beruhigen, gab Nïx nur einen unverbindlichen Laut von sich.


      »Wie geht es Myst überhaupt?«, fragte Danii.


      »Sie ist unerträglicherweise noch hinreißender als sonst, mit diesem Leuchten einer Frau, die geliebt wird«, erwiderte Nïx. »Das Eheleben bekommt ihr.«


      Ich will auch geliebt werden. Dafür würde ich sogar töten. Stattdessen lebte Danii in einer zunehmend unhaltbaren Situation. Mit unverrückbaren Scheuklappen mühte sie sich ab, sich ein Leben mit Murdoch aufzubauen. Als ob man auf einem Pulverfass ein Haus aus Zunder errichtet.


      Und er hatte noch nie vom Heiraten gesprochen.


      »Unsere wilde Kaderin nicht zu vergessen!«, fügte Nïx hinzu. »Sebastian hat sie in ein verliebtes Miezekätzchen verwandelt. Alles in allem sind Kaderin und Myst beide böse, unartige Mädchen, die es mit Vampiren treiben. Genau wie du, Danii! Und beide tragen ihre Bisse stolz zur Schau und geben damit an, wie orgastisch sich diese Beißerei anfühlt.«


      »Orgastisch?« Na toll, noch eine Sache, von der sie mit Murdoch zusammen träumen konnte.


      »Ich weiß, du hast ja so recht! Der ganze Koven kann diese bissigen Schwärmereien schon nicht mehr hören. Aber Sebastian hat Thranes Schlüssel dazu benutzt, Kads Schwestern zurück in die Zukunft zu holen, und er hat Kad das Leben gerettet. Dazu kommt noch, dass Nikolai sein Leben für Mysts geben wollte. Nicht dass sie das nötig gehabt hätte. Mittlerweile gibt es sogar schon ein paar Walküren, die ganz offen aufgehört haben, den Tod der beiden Brüder zu planen. Dafür stehen Murdoch und Conrad aber immer noch auf der Abschussliste«, schloss sie fröhlich.


      »Conrad? Ich wusste, dass er am Leben ist!«, sagte Danii eilig. »Sind die Gerüchte wahr? Ist er ein Gefallener? Werden sie ihn jemals finden?«


      »Er lebt. Keine Ahnung, ob er gefallen ist. Und ja, irgendwann werden die Brüder ihn aufspüren. Ich habe Nikolai nämlich geholfen, weißt du.«


      Und nur Nikolai. Nïx weigerte sich, Murdoch oder Sebastian zu treffen. »Das weiß ich. Murdoch hält mich über alles auf dem Laufenden.«


      »Ach, wirklich? Hat er dir auch erzählt, dass die Göttin des Unmöglichen Sebastian eine weitere Umdrehung von Thranes Schlüssel gewährt hat? Damit er in die Vergangenheit zurückkehren und seine eigenen Schwestern und seine Familie herholen konnte? Offensichtlich hat sich Riora ganz schön in unseren gut aussehenden Gelehrten verguckt.«


      Das hatte Murdoch ihr nicht berichtet. Aber wieso nicht? Das war ungeheuerlich! Doch anstatt Nïx’ Frage zu beantworten, fragte Danii: »Wieso mischst du dich da eigentlich ein? Du magst Vampire doch noch nicht einmal.«


      »Wie kannst du das sagen?«, fragte Nïx empört. »Ich habe mich noch nie im Leben irgendwo eingemischt.«


      Danii stieß ein harsches Lachen aus. »Du hast sogar das Haus der Hexen dazu gebracht, Nikolai, einem Vampir, mystische Waren zu verkaufen.« Wenn Conrad tatsächlich zu den Gefallenen gehörte, hatten die Brüder vor, ihn gefangen zu nehmen, um ihn davon abzuhalten, weiter zu töten. Nikolais erste Erwerbung waren unzerbrechliche Ketten gewesen, die den Träger daran hinderten, sich zu translozieren.


      »Gold hat diese geldgierigen Wesen dazu gebracht, an ihn zu verkaufen«, entgegnete Nïx. »Ich habe diesen Handel nur in die Wege geleitet. Hätte ich vielleicht lieber nicht helfen sollen? Hmm. Du klingst gereizt. Normalerweise klingen Walküren, die in wilder Ehe leben, fröhlicher.«


      »Ich wette, die sind auch in der Lage, mit ihren wilden Partnern Hautkontakt aufzunehmen.«


      »Ist das der einzige Grund für Ärger im Paradies? Sag’s Nïxie ruhig. Du weißt, ich vergesse es ohnehin gleich wieder.«


      »Ich glaube, er … geht mir aus dem Weg. Er verbringt eine Nacht nach der anderen fort von zu Hause und verfolgt irgendwelche Hinweise auf Conrad – auch heute Nacht.«


      »Meinst du, er würde dir aus dem Weg gehen, wenn ihr euch berühren könntet?«


      »Nein, das glaube ich nicht. Diese Situation muss für ihn quälend sein.« Weil sie es für mich nämlich ist.


      »Ich habe gerade an Mariketa die Langersehnte gedacht«, sagte Nïx. »Sie scheint endlich ihre Kräfte zu entwickeln. Nur noch fünfzig Jahre und sie kann dir vielleicht helfen.«


      »Wirklich?« Mariketa war angeblich die mächtigste Hexe, die dem Haus der Hexen je geboren worden war. »Darauf warte ich, seit sie ein Mädchen ist!«


      Niemand auf der ganzen Welt hatte gewusst, wie lange sie würden warten müssen, bis Mariketa endlich zu ihrer vollen Stärke finden würde, ob ein Jahr oder Jahrtausende – alles wäre möglich gewesen.


      »Mariketa nimmt Anzahlungen an. Auf ein Treuhandkonto, versteht sich. Du könntest dich auf ihrer Warteliste eintragen lassen.«


      Das könnte Danii, und bis die Zeit gekommen war, könnte vielleicht eine weniger mächtige Hexe Murdoch und sie in Schlaf versetzen, sodass sie wie Odin und Freya die schlechten Zeiten verschlafen könnten. Wenn Danii und Murdoch dann wieder erwachten, könnten sie endlich zusammen sein.


      Aber sie wagte es beinahe nicht, Murdoch von dieser Idee zu erzählen. Fünfzig Jahre würden sich in seinen Ohren immer noch wie eine Ewigkeit anhören. Außerdem war das Ganze viel zu ungewiss.


      »Ich nehme nicht an, dass du irgendeine Möglichkeit weißt, wie man diese fünfzigjährige Wartezeit etwas verkürzen könnte?« Danii wusste von anderen Wettkämpfen für Unsterbliche mit unglaublichen Preisen, so wie sie auch jene kostspieligen Mythenweltbazare kannte, auf denen alle möglichen Zaubermittelchen feilgeboten wurden. Beides vor allem in der Zeit der Akzession.


      Könnte es mittlerweile irgendwo dort draußen einen Zauber geben, der es Murdoch und ihr erlauben würde, einander zu berühren? Ohne eine vernichtende – und möglicherweise schuppige – Strafe nach sich zu ziehen?


      »Um dir das beantworten zu können, muss ich in die Zukunft sehen. Ich melde mich dann wieder bei dir«, sagte Nïx. »Aber jetzt lass uns lieber noch ein bisschen tratschen.«


      Eine halbe Stunde lang brachte Nïx sie auf den neuesten Stand über die Geschehnisse in der Mythenwelt, wie zum Beispiel die Heirat von Emma und Lachlain MacRieve, ihrem Beschützerwerwolf. »Ich hab’s dir doch gleich gesagt, dass wir einmal einen Werwolf zum Schwager bekommen werden«, zwitscherte Nïx.


      Und sie berichtete, wie Kaderin ihre Schwestern, die nur das Mittelalter kannten, an diese Zeit gewöhnte: »Für Neulinge können Videospiele überaus erhellend sein.«


      »Was ist mit Regin?«, fragte Danii. »Es würde mich wundern, wenn sie mal nicht bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt.« Regin die Ränkevolle war der Witzbold des Kovens, hoffnungslos unreif und stolz darauf. Ihre »Superhelden-Identität« nannte sie Fellatrix, sie neigte zu Kicheranfällen und sagte Dinge wie: »Im Song ›Come on Eileen‹ gibt es kein Komma nach on …«


      »Sie steht kurz vor der Kernschmelze, seit ihre beste Freundin Lucia sich ohne sie verdünnisiert hat.«


      Überraschenderweise waren die freche Regin und die vernünftige Lucia die Jägerin unzertrennliche Freundinnen. Lucia, deren Vergangenheit in geheimnisvolles Dunkel gehüllt war, war eine Bogenschützin und dazu verflucht, unbeschreibliche Schmerzen zu fühlen, wenn sie ihr Ziel verfehlte. Zumindest war das einer ihrer Flüche. »Warum sollte Lucia so was machen?«


      »Sie ist einfach verschwunden, unmittelbar gefolgt von ihrem eigenen Lykae-Verehrer.«


      Während Nïx und sie so plauderten, versuchte Danii, ihr von ihren Schnitzexzessen und jenen altertümlichen Symbolen zu erzählen, aber die Wahrsagerin äußerte sich nicht weiter dazu.


      »Deine Wege sind nicht wie unsere irdischen Wege«, war alles, was sie dazu sagte.


      »Oh!«, rief Nïx plötzlich aus. »Ich hätte fast vergessen dir zu sagen, dass ich ein Geschenk für dich habe.«


      »Wann krieg ich es denn?« Danii liebte Geschenke, wie alle Walküren. »Woher weißt du, wohin du es schicken musst?«


      »Als ob ich nicht genau wüsste, wo du bist! So, jetzt muss ich Schluss machen. Um fünf Uhr gibt es unten ein allgemeines Chaos und Durcheinander, und um acht läuft Survivor.«


      »Richtest du den anderen bitte Grüße von mir aus und sagst ihnen, sie sollen die Kleider, die ich zurückgelassen habe, nicht klauen?«


      »Die zweite dieser Bitten ist inzwischen irrelevant. Es kam zu einer kleinen Massenschlägerei.«


      »Nïx!«


      »Noch eine Sache: Erinnerst du dich noch an diese nervigen Dämpire?«


      »Natürlich.« Murdoch hatte seine Begegnung mit ihnen nur mit Mühe überlebt. »Willst du mir noch einmal ›Hab ich’s dir nicht gleich gesagt?‹ unter die Nase reiben?«


      »Nein, nein. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass die im Vergleich zu Conrad Wroth die reinsten Riesenbabys sind. Und als ich sagte, dass seine Brüder ihn irgendwann aufspüren würden … meinte ich damit heute Nacht. Ciao!« Klick.
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      Murdoch und Nikolai betraten Erol’s, eine heruntergekommene Kneipe am Bayou, die ausschließlich von Mythenweltbewohnern besucht wurde. Hier würden sie in wenigen Augenblicken Sebastian treffen.


      Eine Kontaktperson hatte Nikolai verraten, dass Conrad sich in dieser Nacht in dieser Bar aufhalten würde, nachdem er schon ein paarmal zuvor dort gewesen sei. Als ob er seine Brüder aus der Reserve locken wollte.


      In der Vergangenheit hatte Conrad Murdoch und Nikolai umbringen wollen, denn er hatte sie noch mehr dafür gehasst, ihn gewandelt zu haben, als Sebastian. Ob Conrad das immer noch wollte? Bald würden sie es wissen.


      Murdoch überflog das Innere der spärlich beleuchteten Taverne.


      Er ist … hier.


      »Ganz hinten«, murmelte er Nikolai zu. Conrad saß an einem Tisch in den Schatten, die Hände an den Kopf gelegt, als fürchtete er, er würde gleich zerspringen.


      Unser Bruder. Hier. Nach so langer Zeit.


      »Er trägt eine Sonnenbrille?«, murmelte Nikolai zurück.


      Um seine roten Augen zu verbergen? Oh Gott, lass es nicht wahr sein.


      Conrad musste sie gespürt haben. Er ließ die Hände sinken und hob den Kopf. Sogleich zog er die Lippen zurück und fletschte bedrohlich seine Fänge.


      Eine Sackgasse. Die anderen Gäste spürten die plötzliche Anspannung und verstummten. Ein Blick auf Conrad, und sie beeilten sich, die Kneipe zu verlassen. Der Raum leerte sich, bis nur noch der Barkeeper übrig war.


      Es herrschte Stille. Murdoch sagte nichts. Er war sprachlos, seinen Bruder nach all dieser Zeit zu sehen, ihn lebend vorzufinden. Auch Nikolai war wie vor den Kopf geschlagen. In diesem Moment kam Sebastian mit ernster Miene herein. Er gesellte sich zu seinen Brüdern, sodass sie eine geschlossene Front bildeten.


      Murdoch nickte Sebastian kurz zu, wieder einmal dankbar, dass er sich ihnen angeschlossen hatte. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten befinden wir vier uns in demselben Raum.


      Conrad zog die Sonnenbrille ab, und seine Augen kamen zum Vorschein – so rot wie Blut. Murdochs Mund öffnete sich. Sebastian fluchte leise. Nikolai zuckte zusammen, straffte aber gleich wieder die Schultern. Und dann setzten sich die drei in Bewegung …


      Mit unheimlicher Geschwindigkeit sprang Conrad von seinem Sitz auf. Mit einer einzigen erstaunlichen Bewegung sprang er über den Tisch und versetzte Sebastian einen Schlag, der selbst den dicksten Schädel hätte zerspringen lassen, sodass dieser gegen die nächste Wand flog.


      Ehe Murdoch und Nikolai reagieren konnten, packte Conrad sie bei den Kehlen, einen mit jeder Hand, und drückte immer fester zu, während sie sich verzweifelt zur Wehr setzten, um sich zu befreien.


      »Dreihundert Jahre habe ich hierauf gewartet«, zischte Conrad. In seinen roten Augen flackerte Hass auf.


      Dann brach die Hölle aus.


      Ein Schritt vorwärts … und zurück. Hinsetzen. Einige wütende Augenblicke lang Arbeit an einer Tafel. Wieder aufstehen und das Ganze von vorne …


      Das Telefon klingelte. Danii stürzte sich darauf und schrie hinein: »Bist du das, Murdoch?«


      »Wir haben Conrad«, sagte er mit rauer Stimme. »Er ist … ein Gefallener.«


      »Oh, Murdoch, das tut mir so leid.« Daniis Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. Sie wusste, wie viel Murdoch an seinem Bruder lag, wie niederschmetternd dies für ihn sein musste.


      »Er war ein Assassine, und er hat all seine Opfer leer getrunken. Es müssen Hunderte oder gar Tausende gewesen sein. Er hat all ihre Erinnerungen in sich aufgenommen. Und ihre Kraft.«


      »Ist er wahnsinnig?«, fragte sie, obgleich sie die Antwort kannte.


      »Er hätte um ein Haar Nikolais Wagen in einen Schrotthaufen verwandelt. Von innen. Wir haben ihn nur mit Mühe gefangen genommen, und das auch nur, weil dieser Lykae, Bowen MacRieve, aufgetaucht ist und uns dabei geholfen hat, ihn zu überwältigen, indem er Conrad die Fußleiste der Bar ins Gesicht geschmettert hat.«


      »Geht es dir gut? Wurdest du verletzt?«


      »Ich würde sagen: Lass uns alle froh sein, dass wir unsterblich sind«, murmelte er. »Wir haben Conrad in einem Haus außerhalb der Stadt eingesperrt, das sich Elancourt nennt.«


      »Das kenne ich.« Elancourt war nicht weit von Val Hall entfernt und war Danii immer ziemlich unheimlich vorgekommen. In diesem verfallenen Gruselhaus konnte doch niemand wohnen. »Wieso habt ihr ihn dorthin gebracht?«


      »Das hat Nïx Nikolai geraten.«


      Was hat sie bloß jetzt schon wieder vor?


      »Wir drei haben jede Menge Arbeit, wenn wir es Conrad einigermaßen gemütlich machen wollen.«


      Noch mehr Zeit fort von Zuhause. Fort von mir.


      »Aber es liegt recht versteckt«, fuhr er fort. Dies war von großer Bedeutung angesichts dessen, was sie vorhatten. Eine der wichtigsten Regeln des Deviantenordens bestand darin, dass gefallene Vampire getötet werden mussten. Ohne jede Gnade. Einem von ihnen Schutz zu gewähren, würde als Hochverrat gelten, und darauf stand der Tod.


      »Und was habt ihr jetzt vor?«, fragte sie.


      »Wir werden ihn hierbehalten und versuchen, ihn mithilfe eines Trankes der Hexen zu rehabilitieren. Im Grunde genommen müssen wir alles tun, was in unserer Kraft steht, um ihm zu helfen. Wenn wir ihn davon abhalten können zu töten, könnte es sogar funktionieren.«


      Man ging davon aus, dass es für einen gefallenen Vampir kein Zurück gab. Eine Entziehungskur war nicht möglich.


      »Was, wenn er nicht gerettet werden kann?«, fragte sie ruhig. Sie wünschte, sie könnte ihm das unvermeidliche Scheitern ersparen.


      »Möglicherweise haben wir noch andere Optionen«, sagte Murdoch geheimnisvoll.


      Das erinnerte Danii an Nïx’ Worte. »Wie zum Beispiel Thranes Schlüssel zu benutzen? Warum hast du mir nicht erzählt, dass Sebastian ihn hat?«


      »Ich nehme an, Nïx hat sich endlich bei dir gemeldet.« Er seufzte. »Danii, es war nicht mein Geheimnis. Und ich musste Sebastians Geheimnis ebenso wahren wie deines.«


      »Werdet ihr den Schlüssel einsetzen?«


      »Das werden wir, zur rechten Zeit«, sagte er. »Aber er würde unsere ganze Familie zurückholen. Wenn wir Conrad mit den anderen zusammen aus der Vergangenheit zurückholen, würde sein gegenwärtiges Ich vernichtet werden. Wir würden dreihundert Jahre seines Lebens auslöschen. Wir haben vor, ihn zumindest so weit hinzukriegen, dass er die Entscheidung selbst treffen kann. Diesmal werden wir sie ihm nicht abnehmen. Nicht wie beim letzten Mal.«


      »Verstehe«, murmelte sie, enttäuscht, dass er ihr so etwas Bedeutendes nicht anvertraut hatte, obwohl sie wusste, dass Murdoch Sebastian ja schlecht darum bitten konnte, Danii einweihen zu dürfen, da Sebastian schließlich gar nichts von ihrer Existenz wusste.


      »Hör mal«, fuhr er in unkonzentriertem Tonfall fort. »Wenn wir mit Conrad fertig sind, sollten du und ich Riora einen Besuch abstatten. Vielleicht können wir sie dazu überreden, uns zu helfen. Schließlich befinden wir uns in einer unmöglichen Situation, oder?«


      Er merkt noch nicht mal, wie weh er mir damit tut.


      Und er wusste nicht, dass Riora die gedankenlose Göttin war, die Danii die Bowlingschuhe geschenkt hatte …
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      »Geh jetzt!«, brüllte Conrad, der sich so sehr gegen seine Fesseln wehrte, dass die Handschellen tief in seine Handgelenke einschnitten.


      Murdoch war von dieser plötzlichen Veränderung im Verhalten seines Bruders überrascht nach zwei Wochen allmählicher – manch einer würde sagen schleppender – Besserung. Er zögerte und überlegte, ob er erneut versuchen sollte, zu ihm durchzudringen, oder ob er ihn lieber allein ließ.


      Als das Blut schon an Conrads Händen hinunterlief, stand Murdoch auf. »In Übersee braut sich etwas zusammen«, sagte er schließlich. »Keiner von uns wird vor morgen spätabends zurückkommen können.« Kristoff hatte sie gewarnt, dass möglicherweise ein Angriff der Horde auf Mount Oblak kurz bevorstand. »Möchtest du etwas trinken, bevor ich gehe?«


      »Geh mir aus den Augen!«


      »Conrad, so beruhige dich doch«, sagte Murdoch ohne erkennbaren Erfolg.


      Verdammter Mist, dabei hatte er geglaubt, sie hätten gute Fortschritte bei ihm erzielt. Sie hatten ihn dazu gebracht, aus einer Tasse zu trinken, ohne dass er ihnen das Blut ins Gesicht spuckte, und er hatte sogar geduscht. In letzter Zeit hatte er immer wieder längere klare Phasen gehabt, während derer er sich mit den Brüdern unterhalten hatte.


      Aber Conrad litt immer noch unter Halluzinationen. Er sah Szenen aus all den Erinnerungen, die er in sich aufgenommen hatte, und seit Neuestem sprach er von einer unsichtbaren Geisterfrau, die zusammen mit ihm auf Elancourt hauste, wie er glaubte.


      Und dann heute dieser unerklärliche Rückfall. Murdoch hatte sich mit ihm nur darüber unterhalten, dass auch Conrad seine Braut finden könnte, über all die Vorzüge, die das mit sich bringen würde – denn die Brüder hatten herausgefunden, dass Conrad … noch nie mit einer Frau zusammen gewesen war.


      Und sie hatten endlich herausgefunden, wieso ihn die Wandlung in den Wahnsinn getrieben hatte. Conrad war, ohne dass irgendein Familienmitglied davon gewusst hätte, länger als sein halbes Menschenleben lang Vampirjäger gewesen, hatte sich heimlich einem Orden angeschlossen, der geschworen hatte, die gesamte Spezies auszulöschen. Für diese Sache hatte er alles aufgegeben: seine Freiheit, seine Zukunft, Frauen.


      Doch dann hatten Murdoch und Nikolai ihn ausgerechnet in seinen größten Albtraum verwandelt. Kein Wunder, dass er sich immer noch dagegen zur Wehr setzte.


      Als Conrad in stummer Wut begann, sich auf dem Bett hin und her zu werfen, murmelte Murdoch: »Ich gehe ja schon«, und translozierte sich nach unten.


      Oh Gott, was für ein beschissener Tag. Hatte er sich tatsächlich einmal beklagt, sein Leben sei langweilig? Jetzt erschien es ihm, als ob tausend Forderungen auf einmal auf ihn einprasselten.


      Er kam nicht an Conrad heran.


      Kristoff bereitete sich auf den Krieg vor. Die drei Wroth-Brüder hatten den Befehl erhalten, sich auf Abruf bereitzuhalten, doch Murdoch konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass ihr König misstrauisch geworden war, was sie in ihrer Freizeit trieben.


      Und Daniela … Murdoch wusste, dass er sie vernachlässigte. Zuerst hatte er Conrad finden müssen, dann mussten sie ihn gefangen nehmen. Jetzt erforschte Murdoch die Vergangenheit seines Bruders nach allem, was ihm dabei helfen könnte, sich zu erholen. Bemerkenswerterweise hatte Murdoch noch von keinem einzigen Fall erfahren, in dem Conrad einen Unschuldigen getötet hätte.


      Aber wie oft hatte Murdoch Daniela versichert, er werde zu einer bestimmten Zeit zurück sein, und dann hatte Conrad einen Fluchtversuch gestartet oder sich in einen Wutanfall hineingesteigert? Murdoch rief immer an, um seine Verspätung zu erklären, aber oftmals ging sie nicht mal ans Telefon. Wie würde es heute Nacht sein?


      Er wählte ihre Nummer. »Geh ran, Danii«, murmelte er. Keine Antwort. Er versuchte es noch mal.


      Murdoch hatte sein Doppelleben so satt. Ich kann meine Braut nicht anfassen und noch nicht mal über sie reden, verdammte Scheiße!


      Während ein Teil von ihm sich danach sehnte, in ihrer Nähe zu sein, begann ein anderer Teil die Versuchung zu hassen, die niemals befriedigt werden würde. Dass seine Lippen sich nur Zentimeter von ihrer Haut entfernt befanden und er sie nicht schmecken konnte … Er wusste nicht, wie lange er noch durchhalten konnte.


      Wo zur Hölle ist sie?


      Er könnte sich einfach ins Jagdhaus translozieren, aber vielleicht war sie ja draußen, irgendwo in diesem riesigen Wald. Außerdem wollte er an diesem Abend einige Spuren verfolgen.


      Doch wenn er ehrlich wäre, müsste er zugeben, dass er nur ungern in ihr eisiges Zuhause zurückkehren wollte. Als er vorhin gegangen war, hatte gerade der erste sibirische Blizzard zu toben begonnen, was sie entzückte, ihn aber eher entmutigte. Heute Abend würde es kein wärmendes Kaminfeuer geben, keine warme Frau, die er an sich ziehen, keinen warmen Körper, in dem er sich verlieren könnte …


      Keine Antwort. Seine Faust schoss hervor und grub sich tief in den bröckelnden Putz der Wand.


      Es vergingen lange Stunden, ehe Murdoch zu Daniela zurückkehrte, und er kam sogar noch später, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Überraschenderweise arbeitete sie nicht an einer Eistafel, die stand gegen die Wand gelehnt da. Und draußen war sie auch nicht.


      Schließlich fand er sie im Bett, in ein feines schwarzes Nachthemd gekleidet, die Haare offen. Die Eiskristalle um ihre Augen herum glitzerten im matten Licht des Zimmers. Sie ist so wunderschön.


      »Es ist spät«, sagte sie ruhig.


      »Ich habe vorhin versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht rangegangen. Ich musste mich noch um einige Dinge kümmern.«


      »Murdoch, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, du suchst nach Ausreden, um dich von mir fernhalten zu können.«


      »Du weißt doch, wie wichtig dies für mich ist«, erwiderte er ausweichend. »Und uns läuft die Zeit davon. Ich bitte dich um etwas mehr Verständnis und um etwas mehr Geduld mit mir.«


      Aber sie war immer noch verärgert, wie die Blitze vor dem Fenster bewiesen. Zum Glück hatte er in weiser Voraussicht vor ein paar Nächten eine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte gekauft, einen mit Smaragden besetzten Kamm, den er für genau so eine Situation in der Tasche bei sich trug.


      »Nur um dir zu zeigen, dass ich an dich gedacht habe – eine Überraschung für dich.«


      »Ein Geschenk für mich?« Ihre Augen leuchteten auf. »Ich liebe Geschenke!«


      Er grinste und schwor sich insgeheim, ab sofort immer eines zur Hand zu haben. Dann griff er in die Manteltasche. Leer. »Es ist … nicht da?«


      Sie warf ihm einen traurigen Blick zu, der ihm geradewegs ins Herz drang. »Ist schon gut. Du brauchst mir auch gar nichts zu schenken.«


      Was für ein beschissener Tag. »Verdammt! Es war ein Kamm mit Smaragden. Ich hab ihn doch gerade erst vor ein paar Nächten für dich gekauft.« Er überprüfte sämtliche Taschen, durchwühlte alles, was er dabeihatte. Nichts.


      Er musste seine Enttäuschung wohl deutlich gezeigt haben, denn sie seufzte, und ihr Ton wurde milder. »Wir werden ihn schon noch finden, Murdoch. Aber du siehst erschöpft aus. Komm doch ins Bett.« Sie klopfte auf den Platz neben sich und blickte unter ihren eisigen Wimpern hervor zu ihm auf.


      Schon war’s um ihn geschehen. Einfach so wurde er hart. »Darum musst du mich nicht zweimal bitten.«


      Die Kälte ignorierend, zog er sich aus – alles, bis auf die Handschuhe –, während sie ihr Nachthemd abstreifte. Sobald er sich zu ihr aufs Bett gesellt hatte, schnappte er sich die Decke. Sie knabberte an ihrer Lippe, die Augen groß vor Erregung, da sie wusste, was er vorhatte.


      »Leg dich zurück.«


      Als sie es sich bequem machte, zog er die Decke über sie, sodass sie bis zu den Brüsten zugedeckt war. Nachdem er dieses Hindernis zwischen ihnen platziert hatte, kletterte er vorsichtig über sie und machte es sich zwischen ihren Beinen bequem. Er stützte den Oberkörper auf die Ellbogen, sodass er die behandschuhten Hände frei hatte, um ihre köstlichen kleinen Brüste zu liebkosen.


      Mit dem Gesicht in ihrem flachsblonden Haar, das sich über das Kissen ergoss, drückte er seinen Schaft gegen sie und erschauerte vor Wonne. Das war seine Lieblingsposition mit ihr. Auf diese Weise konnte er sich zumindest vorstellen, dass er tatsächlich in ihr wäre. Und es rief ihm seinen immer wiederkehrenden Traum ins Gedächtnis zurück, wie er von ihr trank. Je angespannter ihre Lage wurde, umso häufiger träumte er davon. Als er sich jetzt über ihr bewegte, fuhr er mit der Zunge über einen seiner sich schärfenden Fänge, um ein paar Blutstropfen hervorzulocken, damit er sich vorstellen konnte, es wäre ihr Blut und er nähme sie voll und ganz.


      Als er die Hüften erneut kreisen ließ, bewegte sie die ihren so, dass sein Schaft genau die richtige Stelle traf.


      »Dort, kallim?«, fragte er mit rauer Stimme, als er das nächste Mal zustieß.


      »Oh ja«, stöhnte sie, und er wusste, dass er ihre Klitoris getroffen hatte.


      Er massierte ihre Brüste und stieß noch einmal gegen dieselbe Stelle. Sie rief: »Mehr!«, und er gab ihr mehr, härter und härter. Während ihr Stöhnen immer lauter wurde, wand sie sich wild unter ihm, reckte sich ihm entgegen.


      »Komm für mich«, flüsterte er verzweifelt, da er kurz davor stand, sich auf sie zu ergießen.


      Plötzlich fühlte er, dass sein Fußknöchel den ihren streifte – Haut auf eiskalter Haut. Hat sich die Decke verschoben? Seine Augen weiteten sich, während sie vor Schmerz aufschrie.


      »Murdoch, nein!« Sie schubste ihn von sich herunter und wich in eine Ecke des Bettes zurück.


      Dort saß sie dann, vor Schmerz zitternd, während er sich auf die andere Seite des Bettes zurückzog und den Kopf in die Hände legte. »Oh Gott, ich wollte dir nicht wehtun.«


      »Wir müssen noch vorsichtiger sein.«


      »Verdammt! Ich muss dich berühren, oder ich werde verrückt!«


      »Meinst du denn, für mich ist es einfacher?«, flüsterte sie.


      Er hob den Kopf und starrte an die Wand, als er sagte: »Ich will ja auch, dass es mit uns besser läuft. Ich will es in Ordnung bringen. Aber ich kann nicht. Es gibt nichts, was ich tun kann.«


      Er hörte, dass sie sich ihr Nachthemd überzog, ehe sie auf ihren Knien zu ihm herüberkroch. »Murdoch, vielleicht gibt es einen Weg. Ich wollte erst nichts sagen, weil alles so ungewiss ist, aber es gibt eine Hexe, die dabei ist, ihre vollen Kräfte zu erlangen. Die stärkste von allen. In nicht mehr als fünfzig Jahren könnte sie eine Lösung für uns finden.«


      »Nicht mehr als fünfzig Jahre? Ein halbes Jahrhundert soll das noch so gehen?«


      »Wir könnten eine von den Hexen anheuern, damit sie uns mit einem Zauber in Schlaf versetzt, oder …«


      »Schlaf? Du meinst so eine Art Winterschlaf?« Er schoss auf die Füße und zerrte sich die Hose über die Beine hoch, während er zu ihr herumwirbelte. »Wie gottverdammte Tiere? Du erwartest von mir, auf fünf Jahrzehnte meines Lebens zu verzichten?« Seine Frustration war überwältigend. »Vielleicht sollte das alles einfach nicht sein.« Sobald die Worte über seine Lippen waren, bedauerte er sie schon.


      Aber als sie ihn blinzelnd ansah, als ob er Gott gelästert hätte, ging die Wut mit ihm durch. Als ob sie so was noch nie gedacht hätte!


      »Es sollte nicht sein?«


      »Ja, was denn? Hast du vielleicht noch nie daran gedacht, mich sitzen zu lassen?«


      »Nein, das hab ich nicht.«


      »Wenn wir zusammen sind, streiten wir nur noch. Es war nie so schwer, als …« Er verstummte.


      Sie stand ebenfalls auf, um ihm direkt ins Gesicht schauen zu können. »Was? Was wolltest du gerade sagen?«


      »Nichts.«


      »Es war nicht so schwer, als du mit anderen Frauen zusammen warst?« Er leugnete es nicht. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie satt ich dein Gerede über deine früheren Eroberungen habe!«


      »Ich kann einfach nicht mehr!« Er versetzte ihrer letzten Eistafel einen Tritt, sodass sie in tausend Splitter zerschellte.


      Sie stand regungslos da, ihre Augen färbten sich silbern vor Schmerz und Verwirrung. Eine Träne lief ihr übers Gesicht, dann eine weitere, jede von ihnen ein Messer in seinem Herzen.


      Er wollte sie trösten, sie in die Arme nehmen und ihr diese Verwirrung nehmen. Dann fiel ihm wieder ein, dass er genau das nicht konnte.


      »Wenn du meinst, unsere Anstrengungen sind der Mühe nicht wert«, murmelte sie, »dann brauche ich mir wohl auch keine Mühe mehr zu geben.« Sie verließ das Zimmer, ging die Treppe hinunter und verschwand in die Nacht.


      Er stieß einen schauerlichen Fluch aus und kämpfte gegen den Impuls an, ihr zu folgen. Er war nach wie vor wütend, nach wie vor erschöpft. Sie würden sich nur noch mehr streiten.


      Also zog er sich an und translozierte sich nach Mount Oblak, um einen seiner Brüder oder Rurik zu finden. Er musste einfach mit jemandem sprechen, sich alles von der Seele reden. Aber niemals durfte er ein Wort über Daniela verlieren … Nein, nie über sie. Was sollte er auch sagen? Sie nur anzusehen, macht aus mir ein Wrack. Ich werde ständig von etwas Wunderbarem, Perfektem in Versuchung geführt, das ich doch nie haben kann.


      Seine Brüder waren nicht dort, aber er traf Rurik, Lukyan und ein paar andere, die im großen Saal der Burg Würfel spielten.


      »Komm, Murdoch, spiel mit!«, rief Rurik. »Nimm dir was zu trinken.«


      Lukyan lachte abfällig. »Das macht er ja doch nicht.«


      Offensichtlich hatte sich seit der Dämonenattacke nichts zwischen ihm und Murdoch geändert. Schlimmer noch, Lukyan hatte recht – Murdoch hatte gerade ablehnen wollen. Seit wann war er denn so zahm? So vorhersehbar zahm?


      Warum sollte er nicht dort bleiben? Er hasste die Vorstellung einer weiteren Nacht, in der er sie nicht haben konnte. Und er hasste den ewigen Streit zwischen ihnen, der kein Ende zu nehmen schien. Ein ordentlicher Schluck Whiskey wäre jetzt genau das Richtige.


      Er zog die Handschuhe aus und ließ sich vor dem gewaltigen Kamin nieder, fast aufsässig genoss er die Wärme.


      Betäube den Schmerz. Ein Schluck.


      Dämpfe das Verlangen. Dann ein weiterer Schluck.
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      Danii marschierte direkt in den Schneesturm hinaus. Überall um sie herum pflügte der Wind durch die Schneewehen und türmte sie zu neuen Gipfeln auf.


      Der Sturm peitschte ihr das Nachthemd um die Schenkel, während sie schniefte und sich mit dem Unterarm über die tränenden Augen fuhr. Sie hatte ja nicht erwartet, dass zwischen Murdoch und ihr alles leicht sein würde, aber sie war davon überzeugt gewesen, dass es die Mühe wert war.


      Vielleicht hatte er recht. Vielleicht sollte ich einfach abhauen. Diese Möglichkeit hatte sie noch nie zuvor in Betracht gezogen. Nicht, bis er sie quasi dazu aufgefordert hatte. Erneut wischte sie sich über die Augen.


      Murdoch gleich Unglück. Sie würden sich einfach immer weiter nur gegenseitig verletzen. Wo war die Grenze? Wann gibt man jemanden auf, den man liebt?


      Und, oh ihr Götter, sie liebte ihn. Von ganzem Herzen.


      Auch wenn Walküren keine Schicksalsgefährten per se kannten, glaubten sie, ihren Partner daran zu erkennen, dass sie bis ans Ende der Welt laufen würden, um sich ihm in die Arme zu werfen.


      Wenn er jetzt zurückkäme, würde ich auf der Stelle zu ihm laufen.


      Folglich kam Abhauen für Danii nicht infrage – noch nicht …


      Ihre Ohren zuckten. Über das Tosen des Windes hinweg hörte sie eine Bewegung hinter sich. Danii spürte, dass sie verfolgt wurde, doch aus irgendeinem Grund glaubte sie nicht, dass es Murdoch war.


      Aber wer zum Teufel würde sich sonst hier draußen herumtreiben?


      Als ein Schritt im Schnee knirschte, wirbelte sie herum und erspähte einen Mann in den eisigen Schatten. Seine Atemzüge waren nicht zu sehen. Er hatte spitze Ohren.


      Ein Eisfeyde. Nein, nicht schon wieder! Ihr Blick huschte hin und her, durchsuchte die tobende Nacht nach den restlichen Assassinen. Sie war unachtsam gewesen, und nun würde sie dafür bezahlen.


      Das Einzige, woran sie denken konnte, war ihr Streit mit Murdoch.


      Doch der Mann hob die Hände. »Mein Name ist Jádian der Kalte.« Seine Stimme war dunkel und rau.


      »Wie habt ihr mich gefunden?«


      »Eigentlich habt Ihr uns gefunden. Die kryomantischen Symbole, die Ihr ins Eis geschnitzt habt, hätten in nächster Zeit ein Portal geöffnet. Wir erfuhren, dass Ihr Euch uns nähert, und haben Euch erwartet.«


      Kryomantik? Portalsymbole? »Und seid ihr gekommen, um mich zu töten?«


      »Keineswegs. Ich habe nicht vor, Euch etwas anzutun.«


      Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Wo ist der Rest des Bataillons, das dich unterstützt?«


      »Ich bin allein.«


      »Dein Fehler. Denn dem letzten Trupp, den ihr Mistkerle mir auf den Hals gehetzt habt, ist es gar nicht gut ergangen.«


      »Sie wurden von Sigmund ausgesandt. Ehe ich ihn ermordete.«


      »Er wurde … getötet? Von dir?«


      Dieser Jádian nickte. »Ich war ein General seiner Armee und Anführer des Putsches gegen ihn.«


      »Aber wieso?«


      »Weil unser Volk seine wahre Königin zurückhaben will.«


      Hatte er gerade unser Volk gesagt? Wahre Königin? Kipp jetzt bloß nicht aus den Latschen. »Warum jetzt?«


      »Zuerst einmal musste ich Euch finden. Dann musste ich feststellen, ob Ihr stark genug seid, um zu regieren. Um sicherzustellen, dass Ihr würdig seid, Svanas Erbe anzutreten. Ihr seid es.«


      »Dies könnte ein Trick sein, um mich gefangen zu nehmen.«


      Er runzelte die Stirn. »Nïx hat Euch nichts von mir erzählt?«


      Sollte dieser Eisfeyde am Ende gar das »Geschenk« sein, das auf dem Weg zu ihr war? Das, welches Nïx erwähnt hatte, gleich nachdem Danii versucht hatte, ihr die Symbole und Schnitzereien zu erklären? »Äh, nein, eigentlich nicht.«


      »Sie sagte, sie würde es tun.«


      Nïx und er hatten sich unterhalten?


      »Allerdings sagte Eure Schwester auch, Eure Kryomantik würde genauer sein.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Danii.


      »Es fehlt noch ein einziges Symbol, um ein Portal in unser Reich zu erschaffen, aber Euer Portal hätte sich zweihundert Meilen südlich von Eissengard geöffnet, inmitten des Weißen Todes – einer Eiswüste, die selbst Ihr nur unter größten Schwierigkeiten durchqueren könntet.«


      »Aber wie hast du mich dann gefunden?«


      »Eines Eurer Symbole wurde heute Nacht zerstört. Es klang, als ob eine Kanone inmitten der Burg abgefeuert worden wäre, und diente mir als Wegweiser.«


      Als Murdoch gegen meine Tafel trat …


      »Ich habe mein eigenes Portal direkt zu Euch hierher geöffnet.« Er deutete auf einen Punkt in einiger Entfernung, ein Oval verschwommener Luft, von dem der umherwirbelnde Schnee abprallte.


      Gereizt schüttelte sie den Kopf. »Das ergibt doch alles keinen Sinn, mal ganz abgesehen von meiner mangelhaften Kryomantik. Warum solltet ihr mich wollen? Meine Mutter wurde wegen ihres Mordversuchs an Sigmund beschimpft und geschmäht.«


      »Nicht geschmäht – verehrt. Aber die Eisfeyden fürchteten Sigmund zu sehr, als dass sie es gewagt hätten zu rebellieren. Vor allem nachdem Königin Svana fort war und es niemanden gab, der sie ersetzen konnte. Heute gibt es sogar einen Feiertag zu Svanas Ehren.«


      »Oh.« Was für eine königliche Antwort. Aber um fair zu sein – das alles war schon ziemlich überwältigend. »Augenblick mal, es gab niemanden, der sie ersetzen konnte?«


      »Es war verboten, Euren Namen auszusprechen. Nach ein paar Jahrhunderten kannten die neuen Generationen ihn nicht einmal mehr.« Er trat näher an sie heran, war nur noch etwa einen Meter von ihr entfernt. »Aber jetzt schon. Und sie erwarten Euch.«


      »Jádian, ich habe einfach zu viele Jahre des Misstrauens und der Flucht hinter mir. Wenn Ihr an meiner Stelle wärt, würdet Ihr auch nicht blindlings mein Wort für bare Münze nehmen«, sagte sie. Doch noch während sie sprach, wurde ihr bewusst, dass sie ihm tatsächlich glaubte.


      Danii kannte die Männer. Und dieser da vor ihr sagte die Wahrheit. Ihre Ohren, die eben noch gezuckt hatten, hatten sich inzwischen vollkommen beruhigt.


      »Ihr solltet Kontakt zu Nïx aufnehmen, falls Ihr noch Zweifel hegt«, sagte er. »Bis dann …« Er zog etwas aus seiner Weste.


      »Oh ihr Götter!«, hauchte Danii. Die Krone meiner Mutter. Mit zitternden Händen nahm sie sie aus seiner Hand entgegen und betrachtete sie durch einen Tränenschleier hindurch.


      In dem Moment, als sie die Krone in Händen hielt, was sich kalt und richtig anfühlte, tauchten endlich frische Erinnerungen auf an den Tag, an dem ihre Mutter sie verlassen hatte.


      »Du darfst niemals, unter gar keinen Umständen, nach Eissengard gehen. Nicht ehe dir der Weg gewiesen wird.«


      »Wer wird ihn mir denn weisen, Mama?«, rief Danii. »Und wann?«


      »Wenn die Zeit reif ist, wirst du ihn dir selber weisen.«


      »Wie denn? Woher soll ich es denn wissen?«


      »Du kennst den Weg schon, mein Schatz. Du kannst dich nur noch nicht daran erinnern …«


      Danii stieß verblüfft den Atem aus. Sie hatte sich ihren eigenen Weg nach Eissengard geschaffen, weil die Zeit gekommen war. All dies war … real. Danii fühlte es bis ins Mark, so rein wie den Frost. All die Jahre der Angst vor den Soldaten und Spionen der Eisfeyden hatten endlich ein Ende.


      Sie konnte ein normales Leben führen. Keine Mordversuche mehr! Sie konnte bei ihren eigenen Leuten sein. Das war die Lösung all ihrer Probleme.


      Warum also fühlte sie sich plötzlich so deprimiert?


      Weil ihr erster Gedanke der war, dass sie es gar nicht erwarten konnte, es Murdoch zu erzählen. Und weil in diesem Leben kein Platz für einen mürrischen Vampir war.


      »Jádian, das alles muss ich erst einmal verarbeiten.«


      Er kam noch näher. »Ihr müsst nur akzeptieren, was Euch gehört.« Es brachte sie ziemlich aus der Fassung, dass sich seine Mundwinkel auf einmal hoben. »Was Euch schon seit so langer Zeit gehört.«


      Flirtet er etwa mit mir? Mein Gehirn platzt gleich. Ich kann nicht glauben, dass ich in meinem Nachthemd hier stehe …


      Jádian war ziemlich sexy. Er war so groß wie Murdoch, und seine Augen leuchteten wie blaues Gletschereis. Wirre Berserkerzöpfe zierten sein dichtes blondes Haar. Sein ärmelloses Hemd gewährte einen guten Blick auf seine muskulösen Arme und die kobaltblauen Zeichen der Eisfeyden. Nur dass seine nicht so zart wie ihre waren, sondern ausladend und kühn, dazu ausgelegt, Frauen wie sie anzuziehen.


      Und trotzdem gewann der Vampir den Vergleich in Daniis Augen mühelos. »Ähm, lass mich darüber nachdenken«, sagte sie. »Ihr könnt doch ohne Weiteres ein neues Portal hier erschaffen, oder? Treffen wir uns hier morgen Nacht um dieselbe Zeit.«


      Sie wandte sich zum Gehen – und spürte, dass sich Finger um ihren bloßen Arm schlossen. Sie erstarrte. Einen Sekundenbruchteil später begriff sie und rang nach Luft.


      Kein Schmerz. Sie drehte sich wieder um.


      Wieder verzog er seine Lippen auf diese sinnliche Weise. »Vielleicht sollte ich Euch noch die anderen Vorzüge verdeutlichen, die Eure Rückkehr mit mir für Euch bereithalten würde.«


      Jádian war wirklich sehr sexy. »Du bist, äh, deinem Volk wirklich ergeben. Wenn es sein muss, flirtest du sogar, um mich dazu zu bewegen zurückzukehren.«


      »Was mir wohl kaum schwerfällt.«


      »Ich bin doch wohl nicht … die Eure oder so was?« Konnte sie gleichzeitig die Braut eines Vampirs und die Lady eines edlen Feyden sein?


      »Ich glaube nicht an Schicksalsgefährten.« War da der Schatten einer Emotion in seinen blauen Augen aufgeflackert? »Aber ich könnte Euch küssen, um ganz sicherzugehen.«


      »Mich küssen?« Sie war noch nie geküsst worden. Ihre Neugier war angestachelt, ihr Kopf drehte sich. Was war mit Murdoch? Ihr Götter, sie liebte diesen Vampir.


      Aber er will nicht einmal um mich kämpfen.


      Jádian nahm ihr die Entscheidung ab. »Ich glaube, die Königin wünscht, geküsst zu werden«, murmelte er und beugte sich zu ihr herab.


      Danii erstarrte, als seine Lippen ihre berührten. Gegen diese Abwehrreaktion konnte sie einfach nichts tun. Doch wieder empfand sie keinerlei Schmerz. Stattdessen fühlte sie nur seine festen Lippen, die köstliche Berührung durch seine Zunge.


      So fühlt es sich also an zu küssen. Wenn sie das bloß mit Murdoch tun könnte, sie würde nie wieder damit aufhören …
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      »Murdoch hat immer gesagt, dass Frauen wie alkoholische Getränke seien: Nimm eine Kostprobe, genieße sie und dann schmeiß sie weg«, erklärte Rurik volltrunken und mit verrutschter Augenklappe.


      Es hatten sich noch weitere Vampire ihrem Spiel angeschlossen, und alle lachten. Doch in Murdochs Ohren klangen Ruriks Worte hohl, so hohl wie der Schmerz in seiner Brust. Was für ein dämlicher Trottel ich doch früher war.


      Er erinnerte sich, dass andere Männer ihm auf die Schulter geklopft hatten, um ihm zu seinen Eroberungen zu gratulieren. Wie neidisch sie auf seinen Erfolg bei Frauen gewesen waren. Allerdings teilte er ihre Definition von Erfolg längst nicht mehr.


      Rurik senkte die Stimme und spießte Murdoch mit seinem Blick auf. »Ich frage mich, ob er das wohl noch immer so sieht.«


      Ihm ist aufgefallen, dass mein Herz schlägt. Nach einer Weile antwortete Murdoch: »Bis du der einen Frau begegnest, die für dich bestimmt ist. Dann hältst du sie fest und lässt sie nie wieder los.«


      Wie gut hielt er Daniela fest? Ich treibe sie fort von mir.


      Wie verletzlich sie gewesen war, als sie vorgeschlagen hatte, dass sie fünf Jahrzehnte verschlafen könnten. Und er war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich über die Ungerechtigkeit ihrer Lage aufzuregen, dass er gar nicht mitbekommen hatte, was sie gerade angeboten hatte: Sie wollte fünfzig Jahre ihres Lebens opfern.


      Nicht einmal gedankt hatte er ihr für das Angebot. Nein, er hatte sie noch verhöhnt.


      Ich bin so ein Idiot gewesen. Was waren schon fünfzig Jahre, wenn sie nur zusammen waren. Sie ist jetzt mein Leben.


      Klarheit. Sein Bruder Nikolai hatte ihm gesagt, dass sich Liebe anders anfühlen würde als alles, was er je gekannt hatte. Murdoch kam zu dem Schluss, dass er wohl recht gehabt hatte.


      Ich liebe sie.


      Er schob die Flasche von sich. Geh zu ihr … bitte sie um Verzeihung. Sie hatte geweint, als er sie verlassen hatte. Er war ja so ein Dummkopf gewesen, genau wie der alte, selbstsüchtige Murdoch, der sich damit brüstete, Frauen seien nur zum Genießen da, wie eine gute Flasche Alkohol, die man danach wegwirft, ohne sich weiter Gedanken zu machen.


      Langsam dämmerte ihm die Wahrheit. Ich bin ihrer Tränen gar nicht würdig.


      Doch er könnte es werden.


      Er stand auf, nicht ohne ein wenig ins Schwanken zu geraten, zog sich Mantel und die obligatorischen Handschuhe an. Dann translozierte er sich zu seinem Jagdhaus. Als er sie drinnen nicht finden konnte, wagte er sich in den nach wie vor tobenden Schneesturm hinaus und folgte ihren fast schon verwehten Spuren.


      Endlich erspähte er sie zwischen den riesigen Schneewehen. Gerade als er sich zu ihr translozieren wollte, sah er etwas, das er kaum glauben konnte. Der Schock durchdrang sogar seine Trunkenheit. Er kniff die Augen zusammen, um besser durch die wirbelnden Schneeflocken hindurchsehen zu können, aber es blieb dasselbe scheußliche Bild.


      Da stand ein anderer Mann, einer, der aussah, als ob er von ihrer Art sein könnte – der Farbe seiner Haut und Haare nach ein nordischer Typ, mit spitzen Ohren. Er war mindestens ebenso groß wie Murdoch.


      Und Daniela stand auf Zehenspitzen und … küsste ihn.


      Das kann nicht sein. Ich bin betrunken. Durch den Schneesturm kann ich sowieso nicht richtig sehen. Irgendwie ertrug sie die Berührung dieses Mannes und ließ sich von ihm küssen. Der Mistkerl berührte ihre nackten Arme mit seinen bloßen Fingern. Murdoch knirschte mit den Zähnen. Haut auf Haut.


      Blinde Wut und rasende Eifersucht packten ihn. Sämtliche Enttäuschungen der vergangenen Monate kochten erneut in ihm hoch. Seine Fänge wurden scharf vor Aggression, sein Herz schlug vor Zorn wie wild. Gerade dann, als ihm klar wurde, dass er sie liebte, hinterging sie ihn?


      Die Worte aus seinem Traum hallten in seinem Kopf wider: Wie sehr begehrst du sie? Was würdest du opfern?


      Alles, er würde alles tun …


      Wusste sie denn nicht, dass sie zu ihm gehörte? Nach dieser Nacht wird sie es wissen!


      Es ist nett, dachte Danii. Aber nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.


      Sie verlor nicht die Selbstbeherrschung. Es verschlug ihr nicht den Atem. Die Knie wurden ihr nicht weich. Keine Lust.


      Weil es nicht Murdoch war.


      Gerade als sie sich langsam von Jádian löste, zuckten ihre Ohren. Irgendetwas stimmte nicht …


      Jádian wurde von ihr fortgerissen und gegen einen Baum geschleudert. Sie blinzelte, versuchte, zu begreifen, was geschah. Murdoch? Er ist zurück!


      Und er kochte vor Wut, starrte Jádian mit schwarz überquellenden Augen an, in denen Mordlust glühte.


      »Nein, Murdoch!«, rief sie. »Das ist Lord Jádian. Er ist gekommen, um mir meine Krone zu bringen! Er hat Sigmund getötet. Murdoch, hörst du mich?«


      Nichts.


      »Bist du betrunken?«


      Endlich sprach er. An Jádian gerichtet. »Du wagst es, meine Frau zu berühren?« Er stürzte sich auf den Eisfeyden, der sich ihm entschlossen entgegenstellte. Inmitten des Schnees und der heulenden Winde prallten sie aufeinander und schlugen aufeinander ein.


      Jádian war schnell und geschickt, außerdem befand er sich in seinem Element, aber Murdochs Translokationen und greifbarer Rage war er nicht gewachsen. Bis Jádian Eis in seiner Handfläche entstehen ließ …


      Oh ihr Götter, Murdoch! »Stopp! Hört sofort auf zu kämpfen, alle beide!«


      Augenblicklich ließ Jádian die Hände sinken. Er befolgt meinen Befehl? Er biss die Zähne zusammen, kurz bevor Murdoch mit lautem Brüllen die Faust gegen Jádians Schläfe rammte, wie ein Schmiedehammer auf den Amboss. Jádian taumelte.


      Hastig stellte sie sich zwischen die beiden. »Jádian! Alles in Ordnung?« Ohne die Augen von Murdoch abzuwenden, nickte er. »Bitte warte hier.« An Murdoch gewandt sagte sie: »Vampir, du kommst mit mir ins Haus. Sofort!«


      Sie konnte nicht fassen, dass sie auf diese Weise mit einem betrunkenen, wutentbrannten Vampir sprach, der seine Braut gerade dabei erwischt hatte, wie sie einen anderen Mann küsste. Doch als sie mit eiligen Schritten auf das Jagdhaus zumarschierte, folgte Murdoch ihr, auch wenn seine Wut mit jedem Schritt noch zuzunehmen schien.


      Sobald sie drinnen waren, sagte sie: »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


      »Er hat dich geküsst«, stieß Murdoch mit heiserer Stimme und wildem Blick hervor. »Er hat sich genommen, was ihm nicht gehörte.«


      »Wovon redest du denn überhaupt?«


      »Dein erster Kuss! Ich hätte ihn dir eines Tages geben sollen. Aber du hast zugelassen, dass er es tat.«


      »Ich wollte doch nur mal sehen, wie das ist«, sagte sie und wiederholte damit die Worte, die er vor so vielen Monaten zu ihr gesagt hatte. »Es ist unbedeutend, vor allem im Vergleich zu dem, was heute Nacht passiert ist. Jádian ist gekommen, um mich zurück nach Eissengard zu holen, zu meinem Volk. Sie wollen mir meinen Thron anbieten.«


      »Und Jádian«, er spuckte den Namen verächtlich aus, »muss dich für diese verdammte Einladung also küssen?«


      »Du hast vielleicht Nerven, mir Vorwürfe zu machen, weil ich einen anderen geküsst habe, nachdem du mir doch genau dasselbe angetan hast.«


      »Das war, bevor wir eine Beziehung hatten.«


      »Beziehung?«, rief sie. »Du kennst ja nicht mal die Bedeutung dieses Wortes! Du lässt mich hier allein zurück, gehst mir aus dem Weg, und wenn du dann mal hier bist, bist du distanziert und geistesabwesend.«


      »Du hast zugelassen, dass er dich anfasst!«


      »Das habe ich, und es war nett. Mehr als nett!«, log sie. »Aber vielleicht warst du ja zu betrunken, um zu bemerken, dass ich gerade dabei war, mich von ihm zu lösen. Deinetwegen. Ich habe dich einem Mann vorgezogen, den ich berühren kann! Aber jetzt sehe ich ein, dass das wohl keine gute Wahl war. Zum Glück lässt sich das ja noch ändern.« Sie hielt die Krone, die sie krampfhaft umklammerte, in die Höhe. »Ich werde mit ihm nach Eissengard gehen.«


      Etwas in Murdoch schien zu zerbrechen. »Nein, Daniela, das wirst du nicht.« Er näherte sich ihr drohend. »Du wirst hier bei mir bleiben. Weil du nämlich mir gehörst.« Endlich benahm er sich mal wie ein »richtiger« Vampir. »Du bist meine Frau. Mein! Nur ich darf dich besitzen, dich küssen, von dir trinken.« Als er auf sie hinabstarrte, waren seine Augen schwarz wie die Nacht und genauso undurchdringlich.


      Augenblick mal … trinken?


      »Nein, nicht, Murdoch!« Aber sie war eine Gefangene, hypnotisiert von dem Verlangen in seinen Augen. »Oh, ihr Götter …« Als sein Blick auf ihren Hals fiel, wusste sie, dass nichts ihn davon abhalten konnte.


      Wieso wehre ich mich dann nicht gegen ihn?


      Seine behandschuhten Hände packten ihre Schultern mit eisernem Griff, drückten sie zusammen und hielten sie fest. Seine geöffneten Lippen bedeckten ihren Hals, suchten …


      In dem Moment, in dem sie aufschrie, stöhnte er und biss zu. Sie schlug wie wild um sich, aber er hielt sie fest. Schmerz versengte ihre Haut, seine Fänge waren wie zwei Brandeisen, die gegen ihren Hals gedrückt wurden, seine Zunge wie eine Flamme.
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      Murdoch fiel über sie her, drückte sie gegen die Wand und ließ seine Fänge noch tiefer in dem süßen Fleisch ihres Halses versinken. Die Kälte verursachte ihm Schmerzen, so sehr, dass er sie beinahe losgelassen hätte, doch dann benetzte ihr Blut seinen Mund. Er knurrte an ihrer Haut, so sehr überwältigte ihn ihr Geschmack.


      Endlich liegt sie in meinen Armen. Endlich kann ich sie halten, kosten. Er konnte kaum fassen, dass er dies wirklich tat. Er musste sie loslassen. Ich nehme zu viel.


      Er konnte ihre Schreie fühlen. Schließlich gelang es ihm endlich, sich von ihr zu lösen. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts. »Oh Gott, Daniela!« Entsetzt starrte er auf ihren übel zugerichteten Hals, die Verbrennungen auf ihrer zarten Haut.


      Sie wich vor ihm zurück. Ihre silbernen Augen quollen über vor Tränen. »Wie konntest du nur, Murdoch?« Von dem Schock waren ihre Pupillen geweitet. »Du hast es mir geschworen.«


      Er atmete immer noch schwer. »Daniela«, flüsterte er mit gebrochener Stimme, »ich weiß nicht, was passiert ist.«


      »Du hast die Selbstbeherrschung verloren. Und du wirst es wieder tun.«


      Er wollte ihr widersprechen, konnte es aber nicht. Oh Gott, hilf mir! Seine Miene verriet seine Gedanken nur zu deutlich.


      Ihr liefen Tränen übers Gesicht, das durch den Blutverlust noch blasser war. »Jetzt bist du der zweite Mann, der mich gegen meinen Willen berührt hat.« Ihre Worte wurden immer schwächer, undeutlicher.


      »Der zweite?«, wiederholte er verwirrt.


      »Ich gehe jetzt, und ich will dein Gesicht nie wiedersehen, solange ich lebe.«


      In diesem Moment kam Jádian ins Haus gestürzt. Mit einem Blick hatte er die Lage erfasst. »Du hast sie gebissen?« Er sah Murdoch an, als ob dieser Abschaum wäre, ein Ungeheuer. »Du wirst dafür büßen, meiner Königin so etwas angetan zu haben.«


      »Nein«, sagte Daniela durch ihre Tränen hindurch und zerrte an seinem Arm. »Ich möchte einfach nur fort.«


      Fort, mit diesem Mann … Fort von Murdoch. Für immer. »Wage es ja nicht, mich zu verlassen!«, brüllte er vollkommen außer sich.


      Statt einer Antwort presste sie nur den Handrücken vor den Mund und schluchzte. Noch immer unsicher auf den Beinen, heftig weinend, wandte sich Daniela zur Tür, ohne einen einzigen Blick zurück. Als Murdoch Anstalten machte, ihr nachzustürzen, stellte sich Jádian ihm in den Weg. Murdoch machte sich bereit, ihn erneut anzugreifen …


      Danielas Knie gaben nach, und sie drohte, zu Boden zu stürzen. Schnell wie der Blitz fuhr Jádian herum und fing sie auf. »Königin Daniela?« Er kniff die Augen zusammen. »Der Blutverlust.«


      »Gib sie mir«, stieß Murdoch mit ausgestreckten Händen hervor. »Oder ich werde dich umbringen und mir dabei jede Menge Zeit lassen.«


      »Damit du sie noch weiter aussaugen kannst?« Jádian verlagerte Daniela auf einen Arm, mit dem anderen schleuderte er eine Handvoll Eis auf Murdoch.


      Es fühlte sich an, als hätte ihn ein Güterzug gerammt, als das Eis auf seinen Brustkorb traf. Murdoch wurde gegen die Wand geschleudert, und seine Haut begann zu vereisen, sodass er festsaß.


      Ganz gleich, wie wild er um sich schlug, das Eis war zu stark. »Wag es ja nicht, sie mitzunehmen! Sie erkennt nicht, dass das ein Trick ist …«


      Daniela immer noch in den Armen haltend, baute sich Jádian vor Murdoch auf. »Es gibt keinen Trick. Ich habe jegliche Bedrohung ihrer Person eliminiert. Ihre Schwester hat mir sogar verraten, wo ich sie finden kann, weil sie will, dass Daniela bei ihrem eigenen Volk ist.«


      »Und wo zum Teufel warst du dann die letzten zweitausend Jahre?«


      Jádian ließ die Frage unbeantwortet. »Ich werde dir das Leben schenken, aber nur weil das ihr Wille ist.«


      »Gib ihr Zeit, bis sie wieder aufwacht, damit ich mit ihr reden kann.«


      »Glaubst du etwa, du kannst sie dazu überreden, bei dir zu bleiben? Du hast sie angegriffen. Sieh dir ihren Hals an. Vergiss diesen Anblick nie! Das ist es, was du für sie bist: Schmerz.«


      »Nein … nein …«


      »Ich bringe sie an einen Ort, an dem sie glücklich sein kann, Vampir. An dem sie sicher ist.«


      »So wie ihre Mutter?«


      »Ihre Mutter hatte mich nicht, um sie zu beschützen.« Ein kleiner Wink seiner Hand, und das Eis begann, Murdochs ganzen Oberkörper zu überziehen, ihn zu erdrücken. Immer weiter breitete es sich aus, reichte ihm bald bis übers Kinn.


      Hilflos musste Murdoch mit ansehen, wie sie gingen. Ihm blieb nur noch Zeit für einen letzten Atemzug, und den nutzte er, um ihren Namen zu brüllen. Aber sie waren schon fort.


      Das Eis verschluckte ihn, schnitt ihm die Luft ab. Schwärze schloss ihn ein. Und während dieser Zeit träumte er Danielas Erinnerungen, die er mit ihrem Blut in sich aufgenommen hatte.


      Unfähig zu erwachen, die geballten Fäuste zu Eis gefroren, sah Murdoch zu, wie ein römischer Senator sie aus einem Käfig holte, damit er mit den Fingerspitzen über ihre zarte Haut fahren und fasziniert verfolgen konnte, wie sie verbrannte.


      Murdoch fühlte ihren Schmerz, ihren Ekel.


      Wie lange sie in dieser Hölle gefangen gewesen war, vermochte er nicht zu sagen, aber er spürte ihre Erleichterung, als Myst, die Frau, die Murdoch so lange gehasst hatte, und zwei weitere Schwestern ihr zu Hilfe eilten. Myst hatte ihr das Leben gerettet und den Römer getötet.


      Wieso hatte Daniela Murdoch nie auch nur ein Wort davon erzählt? Über ihre Gefangenschaft. Grenzenlose Wut auf den Römer, der sie gefoltert hatte und nun seit so langer Zeit tot war, überwältigte ihn.


      Dabei hatte Murdoch sie genauso schlimm verletzt, wenn nicht sogar schlimmer. Schließlich hatte sie ihm vertraut.


      Daniela hält mich für ein ebenso schreckliches Ungeheuer wie ihn. Und das sollte sie auch. Dieser Blick in ihren Augen, als ich ihren Hals losließ …


      Als das Eis weit genug geschmolzen war, um ihn freizugeben, und er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war sein dringendes Verlangen, sie zu verfolgen, erloschen.


      Wer zum Teufel war er denn, dass er sie davon abhalten wollte, ihr Schicksal zu erfüllen, sich ihrem eigenen Volk anzuschließen? Ihr ganzes Leben hatte sich mit einem Schlag gebessert, war endlich in Ordnung gebracht worden. Ein Teil von ihm wollte immer noch glauben, dass sie hereingelegt worden war, dass sie ihn brauchte, um sie zu retten … Aber die Abscheu, die Jádian gezeigt hatte, war echt gewesen. Und er hätte Murdoch mit Leichtigkeit töten können.


      Sosehr ihn die Erinnerung daran, wie Jádian Daniela geküsst hatte, auch erzürnte, so war Murdoch durchaus bewusst, wie richtig die beiden zusammen ausgesehen hatten.


      Sie ist fort.


      Stundenlang wanderte er durch das stille Haus, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Immer wieder stieß er bittere Flüche aus. Die Anrufe seiner Brüder ignorierte er. Obwohl Danielas Blut immer noch durch seine Adern floss, fühlte er sich leer. Er sehnte sich nach ihr.


      Ich habe sie verloren. Der Blick in ihren Augen …


      Murdoch boxte gegen die Wand. Der Schmerz lenkte ihn für kurze Zeit von dem Gefühl der Leere in seiner Brust ab.


      Das ist also Liebe.


      Er hatte die einzige Frau verloren, die er je geliebt hatte. Nein, nicht verloren. Er hatte sie mit seiner Selbstsucht und Vernachlässigung vertrieben. Mit seinen gebrochenen Schwüren und seinem Angriff.


      Jetzt, wo er über die vergangene Nacht noch einmal mit klarerem Kopf nachdenken konnte, erinnerte er sich, dass sie sich tatsächlich von Jádian gelöst hatte. Meinetwegen.


      Murdoch hatte Conrads Wahnsinn nie verstanden. Jetzt tat er es. Es gab Dinge, mit denen der Verstand nicht fertigwerden konnte. Was das genau war, war von Person zu Person verschieden.


      Ich bin nicht fähig, ohne Daniela zu leben.


      Wieder läutete das Telefon. Es war von einem bevorstehenden Kampf die Rede gewesen. Vielleicht war es genau das, was Murdoch jetzt brauchte. Einen Kampf. Vampir zu sein. Zu töten und zu zerstören und nicht darüber nachzudenken, dass Daniela ohne ihn besser dran war.


      Er ging ans Telefon.


      »Wir ziehen in den Krieg«, sagte Nikolai.


      Perfekt.
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      Das ist also Eissengard, dachte Daniela, als Jádian ihr am nächsten Tag die ganze Burg ausführlich zeigte. Ich komme mir vor wie auf einer Festung der Einsamkeit.


      Als sie erwachte, wurde sie von eisfeydischen Mägden mit spitzen Ohren und scheuem Lächeln gegrüßt. Sie hatten ihr soeben ein Kleid aus der allerfeinsten Seide, die sich Danii hatte vorstellen können, zurechtgelegt, zusammen mit Svanas Krone.


      In einem Kamin aus Eis hatte ein Feuer gebrannt, ein blaues Feuer, das Kälte ausstrahlte. Wenn das nicht cool war.


      Letzte Nacht war es schon spät gewesen, als Jádian sie in ihre neuen königlichen Gemächer geschmuggelt hatte. Er hatte es für »politisch unklug« gehalten, den Eisfeyden ihre neue Königin mit tränennassem Gesicht, leblosem Körper und den unverkennbaren Bissspuren eines Vampirs am Hals zu präsentieren.


      »Wie von den meisten Faktionen des Mythos werden Vampire auch von uns gefürchtet und verabscheut«, hatte er erklärt.


      Kein Wunder. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass Murdoch sie gebissen hatte.


      »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie.


      »Ich habe ihn in einem eisigen Panzer zurückgelassen. Ich hätte ihn getötet, wenn Ihr mir nicht befohlen hättet, nicht zu kämpfen.«


      »Und du folgst meinen Befehlen?«


      »Ihr seid meine Königin«, sagte er einfach. »Und Ihr werdet in drei Tagen gekrönt, wenn es Euch genehm ist.«


      »Das ist es. Aber was werden die Eisfeyden von mir halten?«


      »Sie werden Euch genauso lieben, wie sie Eure Mutter liebten …«


      Während er sie herumführte, versuchte sie, sich auf das zu konzentrieren, was er sagte, aber in Gedanken war sie immer noch bei den turbulenten Ereignissen der vergangenen Nacht. Murdochs Biss hatte ihr die grausamsten Schmerzen zugefügt, die sie je erlitten hatte, und doch verspürte sie eine Art Verbundenheit mit ihm.


      Er hatte ihr Blut getrunken. Viel Blut. Ob er jetzt wohl ihre Erinnerungen träumte? Bei dieser Vorstellung überkam sie tiefe Scham. Würde er nun wissen, wie einsam sie gewesen war?


      Nach und nach war ihr Hals verheilt, aber sie war immer noch unruhig, gereizt. Schuldgefühle lasteten auf ihr. Sie glaubte zwar nicht, dass sie diesen Angriff selbst verschuldet – oder ihn in irgendeiner Weise verdient – hatte. Trotzdem verspürte sie eine Art Komplizenschaft, weil sie ihn nicht zurückgewiesen hatte.


      Sie hätte Murdoch gefrieren lassen können, hätte ihn mit der Wucht des Schneesturms von sich schleudern können. Stattdessen hatte sie eine Art Fatalismus überkommen, als ob sie seit Ewigkeiten auf diesen Biss gewartet hätte.


      Myst hatte ihn als lustvoll empfunden, ebenso wie Kaderin. Für Daniela war es ein Albtraum gewe…


      »Bereut Ihr es, hergekommen zu sein?« Jádian riss sie aus ihren Gedanken. Er blickte stur geradeaus, das Gesicht unbewegt, aber sie konnte seine Anspannung fühlen.


      »Nein, ganz und gar nicht.«


      »Ihr seid sehr still.«


      »Ähm, ich bin überwältigt von dem, was ich sehe.«


      Eissengard war in der Tat ein Wunder der Ingenieurskunst. Erbaut unter einer unsichtbaren Kuppel aus Eis, war die Anlage aus rechteckigen geschliffenen Diamanten errichtet worden, jeder ungefähr fünfzehn Zentimeter lang. Die Prismen an den Enden der Diamanten glitzerten unerbittlich, wie der schlimmste Albtraum jeder Walküre. Nur gut, dass ich immun bin.


      »Einfach bemerkenswert«, fügte sie hinzu.


      »Es ist … unser Zuhause«, sagte Jádian einfach.


      Innerhalb der Burg waren sämtliche Wände mit kunstvollen Mustern ausgeschmückt worden, die durchgängig mit kleineren Diamanten besetzt waren. Die Fenster bestanden aus hauchdünnen polierten und gravierten Eisscheiben. Von der Decke der großen Halle hingen Kronleuchter aus Eis, deren Lichter aus dem gleichen eisblauen Feuer bestanden wie das Nordlicht, das am nächtlichen Himmel tanzte.


      Je mehr Danii sah, umso mehr liebte sie diesen Ort. Eis, Eis und »Hätten Sie vielleicht gern noch ein wenig Eis zu Ihrem Eis?« Hier wuchsen sogar Pflanzen darauf. Es war dem ganzen Volk heilig, so wie andere Kulturen Sonne oder Erde als Lebensspender verehrten.


      Zunächst waren die Eisfeyden, denen sie begegnet waren, zurückhaltend gewesen, doch nachdem sich herumgesprochen hatte, dass Danii recht umgänglich sei, waren immer mehr auf sie zugekommen.


      Eine Frau hatte sie sogar gebeten, ihr Baby zu segnen. Danii schluckte nervös, als sie das Baby auf den Arm nahm. Sie hatte noch nie zuvor eines gehalten.


      »Willkommen zu Hause, Königin Daniela«, sagte die Mutter.


      Als Danii mit dem Rücken ihrer Finger über die zarte Wange des Kindes strich, traten ihr Tränen in die Augen.


      Hier gehöre ich hin. Hier hatte sie immer schon hingehört. Ich bin zu Hause.


      Die Zellentür fiel mit lautem Krachen hinter Murdoch, Nikolai und Sebastian ins Schloss.


      »Wir sind im Arsch«, murmelte Sebastian.


      Murdoch konnte nicht widersprechen.


      Als die drei auf Mount Oblak aufgetaucht waren, bereit in den Krieg zu ziehen, hatten die Wachen des Königs sie stattdessen in den Sicherheitstrakt gebracht.


      Diese Gemächer waren für politische Gefangene reserviert. Es gab sanitäre Einrichtungen, sogar Duschen, aber niemand konnte sich hinaus- oder hineintranslozieren, und Wände wie Türen waren magisch verstärkt worden.


      Zum Glück hatte man die Brüder nicht in den Kerker darunter geworfen, der immer noch Ivos alte Folterinstrumente beherbergte. Aber Kristoff hatte klar herausgestellt, dass er nicht die Absicht hatte, sie zu foltern.


      Oder freizulassen – nicht bevor sie Conrad herausgaben. Was sie niemals tun würden.


      Wie lange würde der König sie wohl hierbehalten? Wochen? Länger? Bei dem Gedanken an eine langwierige Gefangenschaft begann Murdoch leise zu fluchen. Wenn er auch beschlossen hatte, Daniela nicht zu folgen, so war sein Entschluss doch nicht von langer Dauer gewesen. Ganz gleich, was passieren würde, er war zutiefst beschämt, dass er sie verletzt hatte, und würde nicht ruhen, ehe er sie dafür um Verzeihung gebeten hatte. Jetzt lief er auf und ab und hörte kaum, was seine Brüder sagten.


      »Wir wussten, dass dies passieren könnte«, sagte Nikolai. »Die Chancen standen eins zu tausend.«


      »Wie hat Kristoff es nur herausgefunden?«, fragte Sebastian empört.


      »Er hat Mittel und Wege.«


      »Mittel und Wege? Zum Beispiel Lukyan oder irgendein anderer verfluchter Russe«, sagte Sebastian. »Wenn ich herausfinde, wer uns verraten hat …«


      »Tust du was?«, fragte Nikolai. »Wir sind es doch, die im Unrecht sind. Wir haben das Gesetz gebrochen.«


      »Aber wie konnte Kristoff nur von uns erwarten, dass wir unseren eigenen Bruder aufgeben?« Sebastian schüttelte den Kopf. »Conrad wäre machtlos gegen seine Männer, nicht in der Lage, sich zu verteidigen, nicht in der Lage, zu fliehen.«


      »Da könnten wir das Schwert auch genauso gut selbst führen«, stimmte Nikolai ihm zu. »Aber wenn wir denken, dass Myst und Kaderin einfach nur tatenlos herumsitzen und unsere Gefangenschaft hinnehmen, dann irren wir uns gewaltig.«


      »Kristoff muss wissen, dass sie angreifen werden«, sagte Sebastian. »Sobald sie herausfinden, was passiert ist, werden sie mit Gewissheit Pläne schmieden, die Burg einzunehmen und ihn hinzurichten.«


      Als eine kühle Nachtbrise durch das vergitterte Fenster hereinwehte, stellte sich Murdoch davor. Tief sog er die Luft ein. Ihm war heiß, und er fühlte sich beengt.


      »Murdoch?«, sagte Nikolai. »Hörst du uns überhaupt zu?«


      Wie konnte ich Daniela nur beißen? Wo er sie doch liebte. Und was waren schon fünfzig Jahre? Er könnte auch eine ganze Ewigkeit warten. Aber er konnte nicht zu ihr gelangen, um ihr das zu sagen. Wut und Enttäuschung würgten ihn wie eine Henkerschlinge.


      Würde Lord Jádian sie in Murdochs Abwesenheit auch weiterhin küssen? Seine Fäuste ballten sich. Meine Daniela küssen. Als er gegen die Mauer boxte, brach er sich jeden einzelnen Knochen in seiner Hand, da die magisch verstärkten Steine sogar seiner unsterblichen Stärke spotteten.


      Murdoch drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, dass Nikolai und Sebastian Blicke tauschten. Sie mussten wissen, dass er erweckt worden war – selbst Conrad hatte Murdochs Herz schlagen hören –, aber sie hatten sich in den vergangenen Monaten nicht ein Mal dazu geäußert. Vermutlich wegen all der Geheimnisse, die sie selbst gehabt hatten.


      »Was zur Hölle ist bloß mit dir los?«, fragte Sebastian.


      Murdoch wusste, dass sein Verhalten sie schockieren musste. Sonst war er stets so unbekümmert gewesen.


      »Ich will nicht hier sein«, murmelte er. Es drängte ihn, sich seinen Brüdern anzuvertrauen, aber er hielt den Mund und damit wenigstens einen seiner Eide, den er Daniela geleistet hatte.


      Erst jetzt begriff er, warum sie ihre Beziehung geheim gehalten hatte. Ich hätte mein Geld auch nicht auf eine Zukunft mit mir gesetzt. Und ganz gewiss hätte ich es nicht publik gemacht.


      Als der Morgen heraufdämmerte, schliefen seine Brüder ein, doch Murdoch fürchtete, erneut von ihr zu träumen, noch mehr von ihren Erinnerungen zu stehlen. Stunde um Stunde lief er auf und ab und spürte, wie ihn der Wahnsinn überkam. Die Gitter standen zwischen ihr und ihm. In aller Stille zerrte er an ihnen. Ich will bei ihr sein. Doch er konnte sie nicht einen Millimeter bewegen.


      Irgendwann überwältigte ihn die Erschöpfung, und er schlief ein, um fast augenblicklich gegen seinen Willen ins Reich der Träume einzutreten. Diesmal sah er das Spiegelbild eines jungen Mädchens – er wusste, es handelte sich um Daniela –, das ihn aus dem Spiegel heraus ansah. Eine umwerfend schöne Frau mit derselben ungewöhnlichen Haar- und Hautfarbe wie Daniela stand hinter ihr und setzte ihr gerade eine Krone auf. Ihre Mutter? Sie redeten in einer Sprache miteinander, die dem Isländischen zu ähneln schien, aber er verstand sie …


      »Du kennst den Weg bereits«, sagte die Mutter. »Du hast dich nur noch nicht daran erinnert.«


      Danach folgte eine neuere Erinnerung: Daniela starrte ihre Eiszeichnungen an und fragte sich: Ob das wohl Hinweise sind, wie ich nach Eissengard gelange?


      Mit einem Schlag war Murdoch hellwach und sprang mitten am Tage von seiner Liege auf. »Hier drin herrscht eine verfluchte Hitze!« Entnervt riss er sich die Jacke vom Leib.


      Als Nikolai aufstand, um das Feuer zu schüren, stöhnte Murdoch auf. »Oh nein, kein Feuer! Mach es aus.« Er stellte sich eisige Kälte vor. Eiskalt serviertes Blut. Zum allerersten Mal sehnte er sich nach all dem Eis in seinem Jagdhaus zurück.


      Auch Sebastian war inzwischen wach und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Eigentlich ist es ziemlich kühl hier drin.«


      »Wie kannst du so was nur sagen?«, fuhr Murdoch ihn an, unfähig, seinen Ärger zurückzuhalten. Dann verstummte er. Sah er da etwa … seinen Atem? Er translozierte sich ins Bad und starrte in den Spiegel. Sein Atem ließ das Glas nicht beschlagen. Genauso wenig wie Danielas. Seine Lippen und die Haut unter den Augen wirkten bläulich.


      Mein Gott. Das war der Grund, wieso ihm so heiß war – ihr Blut floss durch seine Adern.


      Nikolai hatte ihm erzählt, dass Mysts Blut ihn noch stärker machte, und Sebastian hatte dasselbe über Kaderins Blut gesagt.


      Wieso sollte also Danielas Blut Murdoch nicht mehr wie sie machen? Er lachte laut auf. Ich habe einen Weg gefunden, sie zu berühren!


      Doch ebenso schnell, wie sie gekommen war, verflog seine gute Laune wieder. Gerade jetzt, wo ich sie verloren habe. Sein eigener König hatte ihn gefangen nehmen lassen, dazu kam noch die Loyalität, die er seinen Brüdern schuldete …


      Ein weiterer Tag verging, dann zwei. Je länger ihre Gefangenschaft dauerte, desto weiter stieg Murdochs Temperatur wieder an, was ihn noch wütender machte. Er durfte seine Kälte nicht verlieren! Sonst müsste er ihr noch einmal wehtun.


      Falls er jemals wieder aus dieser verdammten Zelle herauskäme. Und falls sie ihn überhaupt noch einmal von sich trinken ließe.


      »Nikolai! Wo bist du?«


      Murdoch war mit einem Schlag wach, sein Blick zuckte wild durch die ganze Zelle. Er hätte schwören können, dass er Conrad – in Oblak – nach Nikolai hätte schreien hören. Aber alles war still, seine Brüder schliefen nach wie vor. Er musste wohl geträumt haben. Seltsam. Für gewöhnlich träumte er ausschließlich von Daniela.


      Er stieß einen matten Seufzer aus und stand auf. Über zwei Wochen sind vergangen. Die Brüder und der König befanden sich in einer Pattsituation. Ob sie wohl bis in alle Ewigkeit hierbleiben würden?


      So wie jede Nacht versuchte Murdoch, genug zu trinken, um sein Gewicht zu halten, und versagte kläglich. Dann lief er ruhelos hin und her und dachte über die letzten Szenen aus Danielas Leben nach, die er in seinen Träumen mit angesehen hatte.


      Ihre Erinnerungen wurden zunehmend klarer für ihn. Wenn er träumte, fühlte er, wie einsam sie gewesen war, wie sie sich bemüht hatte, sich wegen Murdoch nicht zu große Hoffnungen zu machen. Einmal ein Schuft, immer ein Schuft.


      Wie wenig er sich bemüht hatte, ihr das Leben etwas leichter zu machen. Er hatte rein gar nichts unternommen, um ihr begreiflich zu machen, dass die Zeit ihrer Einsamkeit nun vorbei war. Ich habe ihr nie gesagt, dass ich mich in sie verliebt habe. Stattdessen hatte er ständig über seine Zweifel geredet.


      An einem dieser elenden Tage hatte er ihre Erinnerung an jene Nacht mit Jádian gesehen und wusste nun, was ihr durch den Kopf gegangen war, als sie den Eisfeyden geküsst hatte.


      Sie hatte an Murdoch gedacht. Danii hatte ihn einem Mann vorgezogen, der sie berühren konnte, einem Adligen ihres eigenen Volkes, der sie küssen konnte. Sie hatte nicht eine Sekunde daran gedacht, Murdoch zu verlassen. Zumindest nicht, ehe er sie angegriffen und ihr Schmerzen zugefügt hatte.


      Diese Situation war unerträglich. Ausgerechnet jetzt nicht bei Daniela sein zu dürfen. Murdoch begehrte sie so sehr, dass er es einmal sogar tatsächlich in Erwägung zog, seinen Bruder zu verraten …


      »Nikolai!« Der Name donnerte durch die Hallen und Korridore der Burg, hallte von allen Mauern wider.


      Nikolai und Sebastian erwachten schlagartig.


      Du liebe Güte. »War das …?«


      »Conrad«, sagte Nikolai. »Er ist hier.«


      Vielleicht bin ich doch nicht zu Hause.


      Danii saß auf ihrem Thron, mitten in ihrem Paradies aus Eis und fühlte sich … gelangweilt.


      Vor ein paar Tagen war sie mit viel Tamtam gekrönt worden. Die Eisfeyden hatten ihr zu Ehren Bankette gegeben, Skulpturen angefertigt und Musik gespielt. Außerdem hatten sie einen Schneetag in der Burg gefeiert – im wahrsten Sinne des Wortes: Von sämtlichen Decken war Schnee gerieselt.


      Und seit den Festivitäten?


      Jádian war ihr unermüdlicher Leibwächter, immer in der Nähe, immer ernst und feierlich. Die meisten Eisfeyden, die sie kennengelernt hatte, könnte man als »ernst und feierlich« bezeichnen. Sie war davon ausgegangen, dass das eine der Folgen war, wenn man so lange Zeit unter der Regentschaft eines bösen Diktators gelebt hatte, bis sie eines Besseren belehrt worden war und erfahren hatte, dass dies einfach ihre Natur war.


      Hier gab es keine Streiche, keine Schwestern, die darauf aus waren, ihr die Klamotten zu klauen. Keine prachtvollen Vampire, mit denen sie im Schnee raufen konnte. Die Zeit schien sich mit derselben Geschwindigkeit zu bewegen wie die Gletscher, die sie umgaben. Sie fragte sich, ob es wohl möglich war, an Langeweile zu sterben. Die Studie beginnt … in dieser Sekunde.


      Was aber am schlimmsten war: Sie vermisste Murdoch so sehr, dass es wehtat. Jeden Tag grübelte sie darüber nach, was sie hätte anders machen können. Vielleicht hätte ich keinen anderen Mann küssen sollen? Nur so ein Gedanke.


      Aber letztendlich hatte es gar nicht an diesem Fehltritt gelegen. Murdoch und sie waren zu diesem Zeitpunkt längst am Ende gewesen. Danii war davon ausgegangen, sie würden bis in alle Ewigkeit zusammen sein, aber er hatte dem nie zugestimmt, hatte nicht geglaubt, dass sie die ganze Mühe wert waren …


      Mit einem Mal überkam sie der unbehagliche Verdacht, dass sie sich möglicherweise auch nicht wahrhaftig auf die Beziehung eingelassen hatte. War sie es nicht gewesen, die ihnen eine Chance von eins zu fünfzig vorausgesagt hatte? Sie hatte von Anfang an gegen sie gewettet. Genauso gut hätte sie sich bei Loa in dieses ominöse Wettbuch eintragen lassen können.


      Jádian, der auf der anderen Seite des Thronsaals stand, wandte sich ihr mit hochgezogenen Augenbrauen zu. Seit ihrer Ankunft hatte sie ihn nicht ein einziges Mal lächeln sehen. Es gab auch keinerlei Flirtversuche mehr. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass er seinem Volk tatsächlich überaus ergeben sein musste und sie wahrscheinlich nur geküsst hatte, um sie dazu zu bewegen, mit ihm nach Eissengard zu kommen.


      Den Namen Jádian der Kalte hatte er sich wohl verdient. Als sie an seinen Kampf mit Murdoch zurückdachte, fiel ihr ein, dass sich Jádians Puls nicht um einen einzigen Schlag erhöht hatte. Er war empört gewesen, bereit, für seine Königin in den Tod zu gehen, aber er war nicht bereit gewesen, für sie die Selbstbeherrschung zu verlieren.


      Abgesehen von seiner Emotionslosigkeit hatte er den Ruf kaltblütiger Rücksichtslosigkeit. Ihre Hofdamen hatten ihr berichtet, dass er Sigmund für den Tod seiner Frau verantwortlich gemacht und sich über Jahre hinweg unerbittlich gegen diesen verschworen habe. Er hatte nur auf Daniela gewartet, um endlich loszuschlagen.


      Sie hatten auch von schmutzigen Gerüchten gesprochen, Jádian habe einst eine verführerische Feuerdämonin heimlich in seinem Kerker gefangen gehalten …


      In diesem Augenblick kam er zu Danii herüber. »Ihr seid hier nicht glücklich.« Es war keine Frage, klang aber ungläubig.


      »Ich … es ist schon eine große Veränderung.«


      »Ihr werdet Euch daran gewöhnen.« Er sprach so sachlich und logisch, dass die meisten Walküren ihn als Spaßbremse bezeichnet hätten. Aber von den ordnungsliebenden, anständigen Leuten hier wurde er geliebt.


      »Jádian, ich dachte eben an unseren Kuss.«


      Er verkrampfte sich, als ob er fürchtete, sie wollte das Techtelmechtel mit ihm fortsetzen. »Was ist damit?«


      »Du hast dabei gar nicht an mich gedacht.«


      »Und Ihr habt Euch vorgestellt, ich wäre ein Vampir«, sagte er mit einem Hauch von Verärgerung in der Stimme. »Meine Königin.«


      Erwischt. Das war nur zu wahr. Auch wenn Jádian eins der ansehnlichsten Mannsbilder war, das sie je zu Gesicht bekommen hatte, sehnte sie sich nach wie vor danach, ihre Finger durch dunkle Haare gleiten zu lassen. Sie sehnte sich danach, in graue Augen aufzuschauen, die sich vor Lust schwarz verfärbten.


      »War das nur ein Spiel, um mich dazu zu bringen, mit dir zurückzukehren?«


      Er zuckte die Achseln. »Es war von immenser Bedeutung, dass Ihr mit mir kommt.«


      Dann war ihr Kuss gar nicht echt gewesen. Jetzt verdoppelte sich ihre Neugier noch. Wie wäre wohl ein echter …


      »Und Ihr müsst akzeptieren, dass Ihr hierher gehört«, sagte er.


      Ja. Sie lebte nicht mehr in der drückenden Hitze Louisianas, umgeben von Leuten, die sie nicht berühren konnte. Sie befand sich nicht mehr in einer Partnerschaft, die allein schon durch ihr Wesen zum Scheitern verurteilt war.


      Hier war die zerbrochene Puppe endlich repariert worden. Und ich fühle mich grauenhaft.
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      »Nikolai!«


      Der sonst so stoische Nikolai wirkte fassungslos. Dann schoss er auf die Füße und translozierte sich zur Zellentür. »Conrad?«, rief er zurück.


      »Er ist hierhergekommen?«, fragte Sebastian entsetzt. »Wie ist er denn bloß die Handschellen losgeworden?«


      Murdoch fluchte leise vor sich hin. »Kristoff wird ihn einen Kopf kürzer machen.«


      »Wenn die Wachen ihm das nicht abnehmen«, sagte Nikolai.


      Da erschien Conrad draußen vor ihrer Zelle. Durch die Gitter hindurch starrten sie ihn bestürzt an. Überall in Conrads zerschlagenem Gesicht und seinen verfilzten Haaren klebten Blut und Dreck. Seine roten Augen glühten bedrohlich. Sein Körper war von klaffenden Wunden übersät.


      »Was zum Teufel machst du denn hier?«, fragte Nikolai. »Und wessen Blut ist das?«


      Conrad musterte die Gitterstäbe. »Ich hab jetzt keine Zeit für Fragen.«


      »Du musst sofort weg von hier«, sagte Murdoch. »Sie werden dich exekutieren, wenn sie dich kriegen.«


      Conrad stieß ein raues Lachen aus und umklammerte die Gitter. »Das müssen sie erst mal schaffen.« Er biss die Zähne zusammen und begann mit voller Kraft an den Stäben zu ziehen.


      »Die sind genauso gesichert, wie es deine Ketten waren«, sagte Sebastian. »Das Holz, das Metall und sogar die Steine um uns herum, alles verstärkt. Du kannst unmöglich …«


      Conrad bog die Stäbe auseinander, bis das Metall zersprang.


      »Mein Gott«, murmelte Nikolai.


      Conrad war sogar noch stärker geworden?


      »Ich brauche eure Hilfe, um meine Braut zu finden.« Wie von Sinnen zerrte Conrad an den Überresten der Gittertür. »Ich bin nicht verrückt … aber ihr müsst mich sofort zu jedem einzelnen Friedhof in New Orleans translozieren. Wisst ihr, wo die sind?«


      Nikolai starrte ihn mit offenem Mund an. »Deine … Braut?«


      »Sein Herz schlägt«, sagte Murdoch.


      »Wisst ihr jetzt, wo sie sind oder nicht?«, brüllte Conrad.


      Nikolai nickte langsam. »Ich kenne alle Friedhöfe. Myst und ich jagen dort Ghule.«


      »Wirst du mir helfen?«


      »Conrad, jetzt beruhige di…«


      »Ich scheiß drauf, Nikolai!«


      »Das ist also Conrad Wroth«, ertönte Kristoffs Stimme hinter ihm, der von seiner Leibgarde umringt war.


      »Der verdammte Russe«, höhnte Conrad, ohne sich umzudrehen. »Was wollt Ihr?«


      Das schien Kristoff zu amüsieren. »Ich wusste ja schon, dass die Wroths von Natur aus unfähig sind, einem König zu schmeicheln, aber ein Mindestmaß an Respekt …« Er wirkte selbstzufrieden, fast so, als ob er das Ganze geplant hätte.


      Jetzt drehte sich Conrad doch zu dem gebürtigen Vampir um.


      »Du hast sämtliche Wachen der Burg ausgeschaltet«, sagte Kristoff in beiläufigem Ton. »Etwas, wozu ein ganzes Bataillon der Horde nicht imstande war. Man hat mir nicht gesagt, dass du so stark bist.« Seine blassen Augen waren vollkommen ausdruckslos, doch Murdoch wusste, wie berechnend er war. »Aber du bist erweckt worden.«


      »Ich hab hierfür keine Zeit!«, fuhr Conrad ihn an. »Ich werde Euch töten, nur damit Ihr endlich das Maul haltet.«


      Die Hände der Garde fuhren augenblicklich an die Schwertgriffe.


      »Mich töten? Du würdest deine Braut nicht einmal kennen, wenn ich nicht wäre, wenn deine Brüder nicht wären. Du wärst bereits seit dreihundert Jahren tot.«


      »Das hab ich auch schon kapiert.«


      »Er hat die Wachtposten aus dem Weg geräumt, ohne einen Einzigen von ihnen umzubringen«, sagte Kristoff an Nikolai gewandt. »Beinahe wie um etwas zu beweisen. Du hattest recht, Conrad ist nicht verloren.« Er warf Conrad einen eigenartigen Blick zu. »Er ist … nun ja, eine ganze Reihe von Dingen, aber gewiss nicht rettungslos verloren. Und ich schäme mich nicht es zuzugeben, wenn ich mich geirrt habe. Auch wenn ihr zu mir hättet kommen sollen, anstatt absichtlich unsere Gesetze zu brechen.«


      Nikolai atmete auf. »Ich konnte es nicht riskieren, dass Ihr Nein sagen würdet. Er ist mein Bruder«, sagte er einfach.


      Kristoff wandte sich wieder Conrad zu. »Schwöre mir Treue, und ihr alle verlasst Mount Oblak heute als Verbündete. Wenn nicht, kämpfen wir.«


      Conrad biss die Zähne zusammen, seine Augen zuckten hin und her, aber schließlich sagte er heiser: »Ich schwöre … dass ich weder Euch noch Eure Armee jemals behelligen werde.«


      Nach einem abschätzenden Blick sagte Kristoff: »Das genügt für den Augenblick.« An die anderen drei Brüder gewandt fügte er hinzu: »Nehmt euch eine Woche frei. Und bringt eure Bräute bitte dazu, ihre Pläne, mich zu stürzen, aufzugeben.«


      Als der König und seine Männer verschwanden, sagte Nikolai: »Conrad, du musst mir erzählen, was passiert ist, damit ich dir helfen kann. Wer ist deine Braut?«


      »Néomi«, sagte Conrad hastig, »diese wunderschöne kleine Tänzerin. Ich liebe sie. So sehr, dass es wehtut. Ich muss sie finden.«


      Wir sind frei. Endlich kann ich zu Daniela, dachte Murdoch, der kaum hörte, was Conrad ihnen erzählte – irgendetwas über Friedhöfe und Wiederauferstehung. Und dass er auf den Herzschlag seiner Braut lauschen müsse?


      »Wieder die Sache mit dem Geist«, sagte Sebastian, während Murdoch murmelte: »Con ist echt voll durch den Wind.«


      Conrad schnappte mit den Zähnen nach ihnen, seine roten Augen glühten. »Das ist passiert!«


      »Ich weiß wirklich nicht, was ich hoffen soll«, sagte Sebastian. »Entweder ist Conrad endgültig übergeschnappt, oder seine Braut ist ein Geist aus dem Jenseits, dessen Körper verloren gegangen ist. Wie man’s auch betrachtet, man kann nur verlieren.«


      »Er hat schon immer alles anders gemacht«, sagte Murdoch geistesabwesend. Er konnte es immer noch kaum fassen, dass Conrad sich hatte befreien können – und erweckt worden war – und dass Murdoch und seine anderen Brüder jetzt frei waren. Auch mit Kristoff war alles in Ordnung.


      Möglicherweise kann ich Daniela zurückgewinnen. Und mit ihr zusammen sein. Aber zuerst einmal musste er sie finden.


      Er wagte es, Conrad auf die Schulter zu klopfen. »Ich würde ja gerne noch bleiben, aber ich habe einen Notfall, der schon ein paar Wochen überfällig ist. Viel Glück, Con.« Und dann translozierte er sich aus der Burg. Er kannte nur eine einzige Person, die wissen würde, wie er Daniela erreichen konnte. Vor gar nicht langer Zeit hatte er sich Val Hall angesehen, um einen Eindruck davon zu bekommen, wie sie in den letzten siebzig Jahren gelebt hatte. Es war ein eindrucksvoller, verwunschener Ort, der von fliegenden Spektralwesen beschützt wurde. Jetzt kehrte Murdoch dorthin zurück, bereit, mit ihnen den Kampf aufzunehmen, um Nïx die Allwissende zu sehen. Immerhin hatte die Wahrsagerin allen anderen geholfen.


      Wieso nicht auch mir?
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      »Weil du sie gebissen hast«, sagte Nïx, noch ehe er auch nur ein Wort gesagt hatte.


      Während er wertvolle Zeit damit vergeudet hatte herauszufinden, wie er dem Schwarm der Spektralwesen aus dem Weg gehen und Val Hall stürmen könnte, hatten sie sich auf einmal für Nïx geteilt, die gemächlich aus dem Herrenhaus spaziert kam.


      »Darum werde ich dir nicht verraten, wo sie ist«, fuhr sie fort. Sie kaute Kaugummi und trug ein pinkfarbenes T-Shirt, auf dem stand: Jedi Kitty.


      »Nïx, ich bin Murdoch Wroth«, sagte er verdattert. »Du hast mit meinem Bruder Nikolai zusammengearbeitet, und ich brauche …«


      »Ich weiß, wer du bist. Und was du der armen Daniela angetan hast. Du hast sie auf direktem Weg in die Arme dieses heißen Kerls mit dem Stock im Arsch getrieben.«


      Nein, Daniela war noch nicht verloren. Das durfte nicht sein. »Sag mir, wie ich zu ihr gelangen kann.«


      »Warum sollte ich?«, fragte die Wahrsagerin in starrsinnigem Tonfall. »Ich finde, sie und Jádian sind ein tolles Paar. Er … verbrennt ihr nicht ihre kalte Haut, während er ihr Blut säuft.«


      Murdoch lief rot an.


      »Vielleicht solltest du einmal im Leben selbstlos sein und sie einfach gehen lassen«, sagte Nïx. »Was, wenn sie dort glücklich sein kann?«


      »Vielleicht sollte ich ihr all die Informationen geben, über die sie noch nicht verfügt. Die Informationen, die sie braucht, um diese Entscheidung zu treffen.«


      »Was weiß sie noch nicht?«


      »Dass ich sie liebe und bereit bin, alles zu tun, um mit ihr zusammen zu sein.« Die Worte seines Vaters kamen ihm in den Sinn: Mein Sohn, dir war noch nie etwas wichtig genug, um darum zu kämpfen – oder seinen Verlust zu fürchten. Wenn das auch damals wahr gewesen sein mochte, holte Murdoch jetzt doch alles nach, was er in drei Jahrhunderten der Gleichgültigkeit versäumt hatte.


      »All das habe ich ihr nie gesagt.« Murdoch kam Nïx noch ein wenig näher. »Walküre, ich werde nicht ruhen, ehe ich die Chance bekommen habe, das zu tun.«


      Sie warf ihm einen abwägenden Blick zu, wobei sie die Augen zusammenkniff, als ob er ein Buch wäre, das sie im Dämmerlicht zu lesen versuchte.


      Er fuhr sich mit der Handfläche über das Gesicht. »Sieh mal, ich weiß doch, dass du dem Lykae Bowen ein paarmal geholfen hast. Du hast sogar Nikolai beigestanden. Und mir willst du nicht helfen? Wieso denn nicht, verdammt noch mal?«


      Sie sah blinzelnd zu ihm empor. »Weil ich sie lieber habe?«


      Er zog eine finstere Miene. »Sag mir irgendetwas. Ganz egal, was.«


      »Irgendetwas? Okay: Eine ganze Menge Leute haben viel Geld darauf gesetzt, dass du ein Schuft bist.«


      »Nicht mehr«, stieß er hervor. »Kannst du denn nicht die Zukunft sehen und wissen, dass ich gut zu ihr sein werde?«


      Sie verengte die Augen. Nach einer ganzen Weile sagte sie dann: »Mh. Du wirst ihr bis in alle Ewigkeit treu bleiben. Das habe ich nicht kommen sehen.«


      Zorn loderte in ihm auf. Als ob er sie brauchte, um ihm das zu sagen.


      Sie zuckte die Achseln. »Ich werde dir trotzdem nicht helfen, sie zu finden. Selbst wenn ich gewillt wäre, dein Deus ex Machina zu sein, weigere ich mich, für jeden Hinz und Kunz und Murdoch die Zukunft zu deuten. Das würde dem Ganzen einen billigen Beigeschmack verleihen, und am Ende hängt mir dann der Ruf einer Seherinnen-Hure an.« Sie hauchte auf ihre Klauen und polierte sie an ihrem T-Shirt. »Außerdem weißt du ja bereits, wie du Daniela finden kannst.«


      »Wie? Sag’s mir!« Aus den Erinnerungen?


      Der Moment fühlte sich allmählich vollkommen irreal an, so als ob sein ganzes Leben nur auf diesen einen Punkt hingeführt hätte. Die Welt schien sich zu drehen. Er stellte sich Daniela vor, wie sie unermüdlich schnitzte, und er strengte sich an, um sich möglichst präzise daran zu erinnern, was genau sie gemacht hatte …


      »Na fein, eins will ich dir enthüllen …«, sagte Nïx. »Danii wird Jádian zu ihrem König machen. Wenn sie es nicht bereits getan hat.«


      Oh Gott, nein!


      Nach dieser Vorhersage spazierte Nïx zurück, an den Spektren vorbei – Reichte sie ihnen da etwa eine Haarsträhne? –, und ließ ihn mit einem Klumpen der Angst in der Brust zurück. Was, wenn Daniela Jádian schon geheiratet hatte?


      Murdochs Fänge schärften sich. Dann wird sie zur Witwe gemacht.


      Er translozierte sich nach Sibirien zurück, um in seinem Haus die nötige Ausrüstung zusammenzupacken. Zunächst zerrte er einen Rucksack aus einem der Schränke. Als er sich umdrehte, erschienen Nikolai und Myst im Zimmer.


      »Hier hast du dich also die ganze Zeit über versteckt«, sagte Nikolai. Dann runzelte er die Stirn. »Das ist echt der letzte Ort, an dem ich nach dir gesucht hätte. Und das kannst du wörtlich nehmen. Dies ist das letzte deiner Besitztümer, das wir im Laufe der letzten Monate abgesucht haben. Sibirien, Murdoch? Es kann nur einen Grund geben, wieso du ausgerechnet hier lebst.«


      Murdoch stopfte Kleidungsstücke und kältefeste Ausrüstung in den Rucksack. »Ich hab jetzt keine Zeit für so was.«


      »Reg dich ab«, sagte Myst. »Wir wissen, dass du mit Danii zusammen bist.«


      »Ich bin nicht mit ihr zusammen. Das ist ja das gottverdammte Problem.«


      Was auch immer Myst in seiner Miene sah, erweichte sie offensichtlich. »Was hast du vor?«, fragte sie schon etwas freundlicher. »Willst du nach Eissengard gehen?«


      »Ja.«


      »Um sie zurückzuholen?«


      Statt zu antworten, packte er verbissen weiter.


      Ihre Augen weiteten sich. »Um dort zu leben? Das kannst du nicht. Im Vergleich mit dem Land der Eisfeyden herrscht in Sibirien ein geradezu mildes Klima.«


      »Jetzt ist es dunkel«, fügte Nikolai hinzu. »Aber was wirst du im Sommer machen? Auf diesem Breitengrad wird es vierundzwanzig Stunden am Tag hell sein.«


      »Dann bleib ich drinnen. In einem Sarg, wenn’s sein muss.«


      »Und Kristoff?«, fragte Nikolai. »Du hast ihm die Treue geschworen. Und jetzt, wo wir endlich an einer Allianz mit den Walküren arbeiten, willst du desertieren? Er wird gezwungen sein, dich deswegen umzubringen, vor allem so kurz nach unserem letzten Vergehen.«


      »Das weiß ich doch! Bei Gott, ich weiß es.«


      »Du wirst deine Familie nicht mehr sehen können.« Nikolai baute sich genau vor ihm auf. »Und wo wir gerade schon davon sprechen, ich weiß ja, dass du zu beschäftigt bist, um zu fragen, aber Conrad geht es gut. Ich komme gerade von ihm. Er hat die Wahrheit über seine Braut gesagt, diese Néomi. Sie ist eine hübsche kleine Tänzerin, die ihn – wenn man sich das vorstellen kann – anbetet und eine beruhigende Wirkung auf ihn ausübt.«


      Murdoch verlangsamte sein Tempo. »Ich bin froh, das zu hören.«


      »Wie willst du denn überhaupt nach Eissengard gelangen?«, fragte Nikolai. »In der Arktis herrscht Spätherbst. Die Temperatur dort könnte jetzt schon um die minus vierzig Grad betragen. Verdammt noch mal, Murdoch, stell dir das doch nur mal vor. Wenn du ausspuckst, friert deine Spucke, ehe sie auf dem Boden ankommt.«


      »Dorthin fliegen keine Flugzeuge«, sagte Myst. »Nicht einmal die der Mythenwelt.«


      Er schnürte den Rucksack zu. »Ich werde einfach so weit nach Norden reisen, wie es geht, und mich dann den Rest des Weges translozieren.«


      »Du kannst dich nicht weiter translozieren, als du sehen kannst«, wandte Nikolai ein. »Dann kannst du nur hoffen, dass die Sicht nicht allzu schlecht ist.«


      »Wir werden Kaderin anrufen«, schlug Myst vor. »Sie kann bei der Logistik helfen. Sie weiß besser als jeder andere, wie man auch die entlegensten Orte erreicht.«


      Murdoch schüttelte den Kopf. »Dazu hab ich keine Zeit. Und ich glaube, ich kenne bereits einen Weg.«


      Daniela hatte noch ein einziges kryomantisches Symbol gefehlt. Das eine, welches Murdoch zerstört hatte. Er würde es mithilfe ihrer Erinnerungen rekonstruieren.


      Denn er hatte von ihrer Begegnung mit Jádian geträumt und ihre ganze Unterhaltung mit angehört. Murdoch war vollkommen klar, dass ihr letztes Symbol nicht korrekt gewesen war. Er wusste, wenn er Danielas Arbeit kopierte, würde sich das Portal zweihundert Meilen südlich von Eissengard öffnen. Und er hatte mitbekommen, dass Jádian bezweifelte, dass selbst Daniela die Eiswüste – den Weißen Tod – überleben könnte.


      Murdoch schüttelte energisch den Kopf. Er war fest entschlossen. Dann würde er sich also ein paar Hundert Meilen nach Norden translozieren müssen. Und das schnell.


      Wie schlimm kann das schon sein?


      Murdoch hatte nie gewusst, was wahre Kälte ist.


      Um ihn herum tobte ein arktischer Schneesturm, der so laut heulte, dass ihm die Ohren wehtaten.


      Er konnte kaum mehr als einen halben Meter weit sehen, was bedeutete, dass er sich auch nur genauso weit vorwärtstranslozieren konnte. Seine Muskeln wurden immer schwächer, erlahmten mit jeder brutalen Minute mehr. Schon vor Meilen war er gezwungen gewesen, seine Ausrüstung zurückzulassen.


      Stunde um Stunde schleppte er sich weiter. Ich glaube, ich laufe im Kreis. Sein Kompass funktionierte nicht. Und in diesem niemals enden wollenden Sturm war es unmöglich, die Sterne zu sehen. Bin so verwirrt.


      Wenn er stehen blieb, würde er auf der Stelle erfrieren, aber umbringen würde es ihn nicht. Er würde weiterleben, eingefroren festsitzen, bis ihn jemand an einen warmen Ort brachte, wo er auftauen konnte.


      Doch nicht einmal die Vorstellung dieses grausigen Schicksals trieb ihn weiter an.


      Nein, erst als er daran dachte, dass er Daniela niemals wiedersehen würde, biss er die Zähne zusammen und kämpfte sich weiter. Das Bild ihres elfenhaften Gesichts vor seinem inneren Auge trieb ihn voran …


      Waren das dort hinten Lichter? Oder bildete er sich das nur ein? Er zog den Gesichtsschutz beiseite, um besser sehen zu können, was ihn die oberste Schicht seiner gefrorenen Haut kostete. Er geriet ins Wanken bei dem Gefühl, als ob sein Gesicht mit Säure übergossen worden wäre.


      Ignoriere den Schmerz. Wie weit es wohl bis zu diesen Lichtern sein mochte? Er teleportierte sich vorwärts, doch es gelang ihm nicht, sich seinem Ziel anzunähern – irgendeine Art unsichtbare Barriere hielt ihn zurück. Er versuchte es noch einmal. Nichts. Er kämpfte mit aller Kraft, um dorthin zu gelangen, gab sein Bestes, um die Lichter zu erreichen, sie zu erreichen.


      Eine unvorstellbare Quälerei … wieder und immer wieder.


      Am Ende hatte er seine Kraft bis auf den letzten Rest verbraucht. Er brach im Schnee in die Knie. Eine besonders heimtückische Böe sauste brüllend über ihn hinweg und fegte ihn zu Boden.


      Mit dem letzten Fünkchen Willenskraft streckte er eine Hand aus.


      »Daniela …«
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      Danii saß auf ihrem Thron und sann über Hexen nach – und über einen Thronverzicht.


      Ich könnte mit Mariketa der Langersehnten ein Treffen arrangieren, ihr einen Eimer voller pampelmusengroßer Diamanten mitbringen und sie bitten, mich auf die Liste zu setzen.


      Auch wenn Murdoch nicht gerade scharf darauf war, fünfzig Jahre zu warten, konnte es doch nicht schaden, sich einen Platz auf der Warteliste zu reservieren.


      Danii könnte nach Val Hall zurückkehren, jetzt, wo sie in New Orleans leben konnte, ohne weitere Anschläge auf ihr Leben befürchten zu müssen. Sie würde ihre Klimaanlage ein bisschen aufmotzen und für echte Eiseskälte in ihrem Zimmer sorgen.


      Vielleicht könnte sie dort glücklich sein. Nachdem sie direkt aus der Kälte kam, würde es sogar noch schwerer werden, in Louisiana zu leben, aber wenigstens hatte dort inzwischen der Herbst begonnen.


      War sie ein Dummkopf, dass sie es auch nur in Erwägung zog, auf ihren Thron zu verzichten? Und auf ihr neues Leben inmitten der eisigen Sicherheit von Eissengard? Konnte sie wirklich eine Eiswelt hinter sich lassen, in der sie mit ihrem eigenen Volk lebte, um mit einem Vampir zusammen zu sein, den sie nie würde berühren können?


      Wieder und wieder erinnerte sich Danii an den Blick in seinen Augen, als er in jener Nacht brüllte, sie solle zu ihm zurückkommen.


      Ja. Sie würde noch einmal versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass sie …


      »Meine Königin«, unterbrach eine ihrer Hofdamen, die soeben in den Thronsaal geeilt kam, diesen Gedankengang. »Kommt schnell. Es ist ein Fremder nach Eissengard gelangt. Er hat den Weißen Tod durchquert …«


      Als Murdoch erwachte, lag er in einem Bett in einem bizarren Raum ganz aus Eis. Obwohl es hier heller und ruhiger war als draußen im Wind, war die Temperatur trotzdem nicht höher.


      Er trug eine neue Hose und eine Art Umhang, die ihn davor bewahrten zu erfrieren. Jemand hatte ihn gewaschen und seine erfrorenen Hände verbunden. Er musste wohl in Eissengard sein. Was bedeutete, dass sie in der Nähe war. Ich muss zu ihr. Mühsam richtete er sich auf …


      Jádian betrat das Zimmer. »So, so, du bist es also. Was führt dich in unser Reich?« Seine Miene verriet keinerlei Überraschung, zeigte überhaupt keine Emotionen.


      Das ist der Scheißkerl, der weiß, wie es ist, Daniela zu küssen. Und ich darf ihn nicht töten. Noch nicht.


      Es gelang Murdoch, sich in eine sitzende Position aufzurichten. »Ich suche Daniela.« Seine Worte klangen heiser, sein Körper war immer noch entkräftet.


      Jádian verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte ich einen wie dich jemals wieder in ihre Nähe lassen?«


      »Ich muss nur mit ihr reden. Und wenn sie mich dann immer noch nicht sehen will, werde ich sie nie wieder belästigen.«


      Was für eine Lüge …


      Daniela betrat den Raum. Murdoch schnappte nach Luft.


      Sie war schöner denn je. Ihr ganzer Körper war mit Diamanten bedeckt, ihre wilde Haarmähne wurde von einem Reif aus Eis und Juwelen geschmückt – es war die Krone aus Danielas Erinnerungen, die Krone ihrer Mutter.


      Sie wiederzusehen. Es waren inzwischen nur Wochen vergangen, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.


      Es schien sie zu verwirren, ihn hier vorzufinden, aber sie musste doch wissen, dass er sie nicht einfach gehen lassen würde.


      Er vermochte ihre Miene nicht zu deuten. Empfand sie denn nicht das kleinste bisschen Freude, ihn zu sehen? Dann setzte sein Herz für einen Moment aus, als er plötzlich begriff. Ich bin zu spät.


      Oh ihr Götter, Murdoch war hier. Er starrte sie aus wilden Augen an, seine Lippen und Hände waren erfroren und sein Gesicht war vollkommen wund.


      Er hatte den Weißen Tod durchquert? Um mich zu sehen.


      Jádian strahlte eine unheimliche Ruhe aus. »Ich schlage vor, wir werfen ihn wieder hinaus und lassen die Kälte den Rest erledigen.«


      »Murdoch, wie bist du denn hierhergekommen?«, sagte sie und ignorierte den Vorschlag absichtlich.


      »Ich bin deinen Erinnerungen gefolgt. Aber das Portal war … sehr weit weg.«


      »Meine Erinnerungen«, wiederholte sie leise. Also hatte er sie tatsächlich zusammen mit ihrem Blut in sich aufgenommen. »Warum bist du hier?«


      »Darf ich mit dir reden? Allein. Bitte, Daniela, nur ein paar Minuten deiner Zeit.«


      »Meine Königin, das ist doch lächerlich«, sagte Jádian. »Habt Ihr denn vergessen, was er Euch das letzte Mal angetan hat?«


      Murdoch warf ihm einen mörderischen Blick zu, dann wandte er sich wieder ihr zu. »Ich habe eine Idee: Es gibt einen Weg, wie wir zusammen sein können.«


      »Was? Wie?«


      »Als ich von dir trank …«


      »Wieso musst du mich daran erinnern?« Ihre Hand griff an ihren Hals.


      »Weil ich jetzt weiß, wieso dein Blut auf mich so unwiderstehlich wirkte.«


      »Weil du ein Parasit bist«, warf Jádian ein.


      »Jádian!«


      »Er hat vor, Euch noch einmal zu beißen.«


      »Das hat er selbstverständlich nicht vor. Murdoch, sag’s ihm.«


      »Daniela, bitte sprich mit mir allein.« Irgendwie gelang es ihm, auf die Füße zu kommen. »Ich schwöre dir, nichts zu tun, dem du nicht zustimmst.«


      Seine Worte machten sie neugierig. Er hatte weder versprochen, ihr nicht wehzutun, noch, sie nicht zu beißen, und dennoch spürte sie, dass von ihm keinerlei Bedrohung ausging. »Nun gut.« Sie wandte sich mit erhobenen Brauen Jádian zu. Nach kurzem Zögern wandte er sich in eisernem Schweigen zum Gehen.


      Sobald sie allein waren, fragte Murdoch: »Wirst du ihn heiraten?«


      »Was? Nein!«


      »Nïx sagte mir, du würdest es tun.«


      »Dann war sie wohl ein bisschen durcheinander, oder aber du hast dich verhört. Jetzt erzähl mir alles. Was hast du gerade gemeint?«


      »Ich habe davon geträumt, aus deinem Hals zu trinken, Daniela, bevor ich es dann tatsächlich getan habe. Immer wieder und immer stärker, während wir uns auseinandergelebt haben. Jede Nacht. Jetzt bin ich davon überzeugt, dass dies der Weg ist, wie wir zusammen sein können.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Mit deinem Blut in meinen Adern fühlte sich alles für mich warm an. Meinen Brüdern war kalt, aber ich konnte es in der Nähe des Feuers einfach nicht aushalten. Dein Blut hat mich kalt gemacht.«


      »Das kann nicht stimmen. Ich kann dich nicht in einen Eisfeyden verwandeln.«


      »Nein, aber ich kann gewisse Eigenschaften deiner Art übernehmen«, sagte Murdoch.


      »Hast du dann auch die Zeichen auf deiner Haut? Macht die Sonne dir nichts mehr aus?«


      Er schüttelte den Kopf. »Die Haut unter meinen Augen hatte sich bläulich verfärbt, aber auf meinem Körper zeigten sich keinerlei Zeichen. Und als ich meine Haut probeweise der Sonne aussetzte, verbrannte sie trotzdem während der Zeit, als ich gegen die Kälte immun war.«


      »Immun? Und warum frierst du dann jetzt? Wie kommt es, dass du Erfrierungen erlitten hast?«


      Er fuhr sich mit der bandagierten Hand über den Nacken. »Die Wirkung hielt nur ein paar Tage an.«


      »Damit das Ganze funktioniert, müsste ich also diese Schmerzen noch einmal ertragen?«


      »Ein letztes Mal. Aber danach würde ich dir nie wieder Schmerzen bereiten, wenn ich immer alle ein, zwei Tage von dir trinke. Wir könnten zusammen sein.« Seine Stimme wurde leiser, tiefer, und seine Augen flackerten schwarz. »Mit allem, was dazugehört.«


      Ihre Gedanken überschlugen sich. Doch dann erinnerte sie sich, was nach dem letzten Biss geschehen war. »Aber ich wurde ohnmächtig.«


      »Ich habe zu viel getrunken«, sagte er mit beschämter Miene. »Diesmal wäre es anders. Ich weiß, dass ich dein Vertrauen nicht verdiene, aber ich bitte dich trotzdem darum.«


      »Warum sollte ich das tun?«


      »Weil ich dich liebe«, sagte er, ohne zu zögern.


      Ihre Lippen öffneten sich leicht, und die Welt unter ihren Füßen schien zu beben. Nach allem, was er auf sich genommen hatte, um zu ihr zu gelangen, musste sie ihm das wohl glauben. Aber ihn diese Worte aussprechen zu hören und dabei in seine gefühlvollen dunklen Augen zu sehen … Vielleicht stimmte es doch: Wenn es darauf ankam, war auf den Vampir Verlass.


      »Und ich denke, du liebst mich auch.« Hoffnung schwang in seinen Worten mit.


      Sie wandte sich ab, um sich seinem fragenden Blick zu entziehen. »Vielleicht spielt das gar keine Rolle«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Vielleicht hat das Schicksal uns dazu bestimmt, einander das Leben schwerzumachen. Vergiss nicht, wie wir uns gestritten haben, ehe all dies passierte. Du hattest uns aufgegeben.«


      »Nein, kurz bevor ich in jener Nacht nach Hause zurückkehrte, war mir klar geworden, dass fünfzig Jahre nichts sind, wenn wir nur zusammen sein können. Ich war zurückgekommen, um dir das zu sagen. Aber dann sah ich, wie du Jádian küsstest …«


      Sie sah ihm in die Augen. »Es tut mir sehr leid.«


      »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte er, aber sie sah ihm an, dass sie ihn verletzt hatte. »Als ich im Gefängnis saß …«


      »Gefängnis?«


      »Deshalb konnte ich nicht früher kommen. Kristoff hatte uns auf Mount Oblak eingesperrt, weil wir Conrad heimlich bei uns aufgenommen hatten. Inzwischen ist alles geklärt, aber wir saßen dort wochenlang fest. Und während dieser Zeit wurde mir klar, dass ich alles tun würde, um mit dir zusammen zu sein. Ich würde meinen Orden verlassen oder hier in der Kälte leben, mit Tageslicht rund um die Uhr.«


      »Murdoch, darum geht es jetzt nicht. Du redest davon, mich noch einmal zu beißen, mir noch einmal Schmerzen zuzufügen. Und nicht nur mir. Ich bin kälter denn je, also würde es auch dich schmerzen«, sagte sie. »Und wenn es wirklich funktioniert, besteht möglicherweise auch für dich die Gefahr eines thermalen Schocks«, fügte sie hinzu.


      »Das ist mir doch scheißegal!« Er ging auf sie zu, bis sich ihre Zehenspitzen fast berührten. »Bitte, Danii, ich weiß, dass ich mehr verlange, als ich verdiene, aber wenn du es noch ein letztes Mal ertragen kannst … Vertrau mir einfach.«


      Hatte sie nicht gesagt, dass sie alles tun würde, um ihn schmecken zu können? Ihre Lippen auf seine drücken zu können?


      Selbst während der unerträglichen Qualen seines Bisses hatte sie eine besondere Verbundenheit mit ihm gespürt.


      Ich werde ihm vertrauen. Endlich würde aus der Fantasie Wirklichkeit werden. Und das forderte zuweilen Opfer.


      Daniela neigte ihr Haupt und blickte ihn unter ihren langen Wimpern hervor an. Schon war es um ihn geschehen.


      »Ich vertraue dir.« Sie schob ihr Haar beiseite und entblößte die blasse Säule ihres Halses für ihn, lud ihn ein.


      »Du wirst es nicht bereuen.« Aber während sich seine Fänge schon für sie schärften, zögerte er noch. »Ich fürchte mich davor, dir Schmerz zuzufügen. Wenn ich daran denke, wie ich mich beim letzten Mal aufgeführt habe …«


      »Und ich fürchte, dass ich versuchen werde, mich loszureißen«, gestand sie. »Oder dass du es tust, wegen der Kälte.«


      Jeder von ihnen würde zurückschrecken. Sie würden einander dazu zwingen müssen, durchzuhalten. »Halt dich an mir fest, kallim, und ich werde dich festhalten. Wir werden das jetzt tun, und dann liegt die ganze Ewigkeit vor uns.«


      Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich bin so weit.«


      Was würdest du für sie tun …? Der Duft ihrer zarten Haut, die er in wenigen Sekunden kosten würde, war einfach zu verführerisch. Er konnte nicht widerstehen. Er legte seine verbundenen Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich.


      Sie hob die Hände und packte seine Schultern. »Tu es«, flüsterte sie.


      Im nächsten Moment versenkte er seine Fänge in sie. Diesmal stöhnte er vor Schmerz. Sie war noch eisiger als zuvor.


      Mörderische Kälte erfüllte ihn. Alles in ihm drängte ihn, sie loszulassen, aber er hielt aus, umklammerte ihre Hüften. Er fühlte, wie sich ihre kleinen blauen Klauen in sein Fleisch gruben.


      Doch mit jedem Schluck verringerte sich der Schmerz. Als er sich an das Gefühl der Verbundenheit erinnerte, schlossen sich seine Augen vor Glück.


      Mein. Für alle Zeit. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Langsam … langsam … Trink nicht zu viel, diesmal. Dies ist ein Geschenk …
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      Als Murdoch sie endlich losließ, waren sie beide außer Atem. Und Danii weinte.


      »Oh Gott, ich habe versucht, nicht zu viel zu trinken …«


      »Hast du auch nicht.« Doch trotzdem war es eine grauenhafte Tortur gewesen.


      Er zuckte zusammen, als er auf ihren Hals blickte. »Du bist verbrannt.«


      »Dank der Kälte hier werde ich mich rasch regenerieren. Hast du überhaupt genug zu dir genommen?«, fragte sie, in dem Versuch zu verbergen, wie viel Schmerzen sie tatsächlich erlitten hatte. »Glaubst du, es wird funktionieren?«


      »Es dauert eine Zeit, bis die Wirkung zu spüren ist.«


      »Du siehst schon viel besser aus.« Nachdem ihr Blut seine Heilungskräfte beschleunigte, begannen seine Verletzungen fast augenblicklich zu heilen. Seine Lippen und sein Gesicht sahen bald schon wieder ganz normal aus. Er wickelte die Verbände von seinen Händen, die zusehends abheilten, und bewegte die Finger. Doch seine Atemzüge waren immer noch als weiße Wölkchen zu sehen.


      Minuten vergingen. Dann eine halbe Stunde. Sie ließ sich auf das Bett sinken, und er schritt auf und ab.


      Eine weitere Stunde verging in ängstlichem Schweigen, ehe er sagte: »Warum hast du mir nichts von diesem Römer erzählt, Daniela?«


      »Das hast du gesehen?« Murdoch nickte. »Er gehört zu meiner Vergangenheit.«


      »Du denkst, ich bin wie er.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Murdoch. Ich war nur wütend, als ich das sagte. Verwirrt.«


      »Aber es ist wahr, dass ich nahm, was mir nicht zustand.«


      »Wir haben den Sog beide gespürt. Ich hätte dich aufhalten können, und ich habe mich immer wieder gefragt, wieso ich es nicht getan habe. Mittlerweile bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass es der Instinkt war, der uns beiden damit einen Weg aufgezeigt hat, zusammen sein zu können. Falls …«


      »Falls es funktioniert? Das wird es.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Verdammt noch mal, wenn du so mutig und stark warst, das durchzustehen – zwei Mal –, dann muss es funktionieren.«


      »Wirst du mich immer noch wollen, wenn nicht?«, fragte sie leise.


      Er streckte die Arme aus und umfasste ihre Taille, um sie auf die Beine zu ziehen, dann sah er mit fest entschlossenem Blick auf sie herab.


      »Sieh mich nur an, Daniela«, sagte er heiser. »Ich liebe dich. Ich werde dich immer wollen, ganz gleich, was geschieht.«


      »Murdoch, ich … ich kann deinen Atem nicht mehr sehen.« Hatte sich die Haut unter seinen Augen etwa ein kleines bisschen bläulich verfärbt?


      Er runzelte die Stirn. »Es fühlt sich hier drin auch nicht mehr so kalt an. So langsam wird es regelrecht … angenehm.«


      »Könnte es sein, dass das wirklich funktioniert?« Ihre Hand zitterte unbeherrscht, als sie sich seinem Gesicht näherte.


      »Vorsichtig«, warnte er. »Vielleicht sollten wir lieber noch etwas warten.«


      »Kann ich nicht. Ich muss es jetzt wissen.« Als sie seine Wange streichelte, senkten sich seine Lider über die Augen.


      Kein Schmerz.


      Mit einem erstickten Schrei sackte Daniela in sich zusammen und wäre gefallen, hätte er sie nicht aufgefangen.


      »Bist du verletzt, Daniela?«


      »Ich kann es nur einfach noch nicht glauben.« Tränen schossen ihr in die Augen und rannen über ihre Wangen. Sie konnte mit ihm zusammen sein – mit Murdoch, dem Vampir, den sie liebte. Nach zwei Jahrtausenden würde ihre Sehnsucht endlich ein Ende haben.


      »Bitte weine nicht.« Er schluckte hörbar, legte ihr vorsichtig die Handflächen ans Gesicht und wischte mit den Daumen ihre Tränen weg.


      Kein Schmerz.


      So lange Zeit hatte sie sich unzureichend gefühlt, dabei hatte die Antwort die ganze Zeit in ihr selber – in ihnen beiden – gelegen.


      »Ich weine doch nur, weil ich so glücklich bin.« Sie knöpfte seine Jacke auf und zog sie ihm aus, sodass seine Brust vor ihr lag, die zu liebkosen sie sich so oft vorgestellt hatte. Dann legte sie ihre Hand darauf – seine Haut hatte die perfekte Temperatur.


      Kein Schmerz.


      Seine Muskeln spannten sich an, verkrampften sich unter ihren Fingerspitzen. Sie fuhr einmal forschend über seinen ganzen Brustkorb, dann noch einmal, bis sie voller Entzücken mit beiden Händen zupackte.


      Nur Glückseligkeit.


      Er streichelte immer noch ihre Wangen. »Du fühlst dich so weich an, Daniela. Weicher, als ich es mir je vorgestellt habe. Und ich habe es mir pausenlos vorgestellt.« Er hob ihr Gesicht ein wenig an. »Ich muss dich küssen.«


      »Ich bin ganz dein.«


      »Das wirst du jedenfalls bald sein«, sagte er heiser. Langsam breitete sich ein besitzergreifendes Grinsen auf seinem Gesicht aus. Seine Fänge traten hervor, die sie nie wieder mit Furcht würde ansehen müssen. Sie waren das Mittel zu ihrer und Murdochs Erlösung gewesen.


      Dann beugte er sich herab. »Schließ die Augen.«


      Sie tat es. Einen Herzschlag später fühlte sie, wie seine festen Lippen die ihren sanft streiften. Schon diese kaum merkliche Berührung brachte ihren ganzen Körper zum Prickeln. Er zog sie noch näher an sich, drückte ihren Körper an den seinen und legte seinen Mund auf ihren.


      Sein Kuss wurde immer unnachgiebiger, intensiver, während er sie sanft drängte, die Lippen zu öffnen, damit er auch ihre Zunge liebkosen konnte. Als sie stöhnte, ihm mit vorsichtigen Bewegungen entgegenkam, zog er sie mit aller Macht in die Arme, als ob er ihr gar nicht nahe genug kommen könnte, als ob er fürchtete, sie könnte ihm entwischen.


      Sie klammerte sich ihrerseits an seine Schultern. Ihre Zungen umschlangen einander. Ihre Atemzüge vermischten sich und wurden hektischer.


      Also, das war ein Kuss – tief, wild. So wie sie ihn sich so lange erträumt hatte. Mit pochenden Herzen und bebenden Körpern. Sie wimmerte an seinem Mund, als ihre Knie nachgaben. Aber er hielt sie sanft und sicher an seine Brust gedrückt, während er sich weiterhin ihrem Mund widmete.


      Viel zu schnell löste er sich dann von ihr. Sie keuchte, fühlte sich benommen.


      »Ich muss dich haben.« Er schob ihr Haar beiseite und fuhr mit den Lippen über die bereits verheilte Haut, wo er sie gebissen hatte.


      Sie begann heftig zu beben, ihre Nippel wurden schlagartig hart.


      »Ich will nie wieder ohne dich sein«, murmelte er. »Jetzt kann ich mit dir hierbleiben.«


      Oh Murdoch, nein. Sollte sie ihn anlügen, so tun, als ob das möglich wäre?


      Als er sich zurückzog, um ihr in die Augen zu sehen, zwang sie sich zu lächeln, obwohl sie wusste, dass die Eisfeyden ihn niemals akzeptieren würden. Sie verachteten Vampire.


      Sie sollte dieses Wunder einfach genießen. Ich kann mir später immer noch Sorgen machen, was sein wird.


      »Was? Irgendetwas ist doch mit dir.«


      »Mh-mhh.« Ihre Hände wanderten zu seiner Hose, öffneten sie. »Du bist einfach noch nicht nackt genug.« Sie zog die Hose über seine hervorspringende Erektion. Als er unbekleidet vor ihr stand, umfasste sie seinen wunderbaren Schaft.


      Zischend sog er die Luft ein, sie keuchte auf. Deutlich spürte sie, wie er in ihrer Hand pochte, fühlte die Beschaffenheit seiner glatten Haut, die sich straff über die Adern spannte.


      Und er wuchs noch weiter in ihren feinfühligen Fingern …


      So unglaublich hart. Konnte sie ihn überhaupt in sich aufnehmen? Bald werden wir es wissen.


      Während sie ihn erforschte, zog er ihr die schmalen Träger ihres Kleides über die Schultern. Er schob den Stoff langsam, genüsslich, über ihren Körper nach unten. Kurz bevor ihre nackte Brust zum Vorschein kam, zögerte er, als ob er diesen Moment noch hinauszögern wollte.


      Dann endlich glitt die Seide über ihre aufgerichteten Brustwarzen. Er starrte ihre Brüste an, als ob er sie noch nie gesehen hätte.


      »Murdoch, bitte …«


      Ohne jede Vorwarnung hob er sie hoch und ging mit ihr zusammen zum Bett, wo er sie auf seinen Schoß setzte. Nachdem er sie über seine Erektion positioniert hatte, umkreiste er mit einem Finger ihre Brustwarze. Erst die eine, dann die andere, ohne den Blick von ihren schwellenden Knospen zu lösen. Mit einem verzweifelten Stöhnen drückte er die Lippen auf die eine Brust und umschloss die andere mit einer Hand.


      Als sie fühlte, wie seine Zunge über ihren Nippel strich, sackte ihr Kopf haltlos zurück. Wieder und wieder stieß er die Zunge dagegen. »Willst du, dass ich an dir sauge?«


      »Ja, oh ja …« Sie fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar, drückte seinen Kopf an sich.


      Er zog eine ihrer Brustwarzen zwischen die Lippen, saugte, leckte und stieß ein harsches Stöhnen aus, das ihre Brust vibrieren ließ.


      »Oh ihr Götter!« Draußen explodierte ein Blitz nach dem anderen.


      Er wusste, was das bedeutete, und saugte noch fester. Sobald der eine Nippel nass und hart war, widmete er dem anderen dieselbe Aufmerksamkeit. Dann blickte er sie andächtig an.


      »Jetzt komm mal zum Punkt, Vampir!«


      Er grinste und sah sie wie benommen an. »Meine Braut aus Feuer und Eis weiß, was sie will.«


      Sie nickte. »Vor allem, nachdem ich schon so lange darauf warte.«
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      Obgleich sie doch schon monatelang zusammen gewesen waren, war Murdoch immer noch übervorsichtig im Umgang mit Daniela. Er war fest entschlossen, alles perfekt für sie zu machen, nachdem sie mehr als zwanzig Menschenleben darauf gewartet hatte.


      Ihm war aufgefallen, dass sie nicht geantwortet hatte, als er sagte, er wolle mit ihr zusammen dort bleiben. Vielleicht musste er sie noch richtig überzeugen? Das wäre doch gelacht …


      »Wenn du wüsstest, wie gut du schmeckst.« Er knabberte an ihrem Ohr, während sich ein Teil seines Verstandes darüber wunderte, dass sich ihr Körper gar nicht kalt anfühlte – natürlich, weil seiner es ebenfalls war. »Ich kann’s gar nicht erwarten, alles an dir zu kosten.«


      Sie sog scharf die Luft ein und erschauerte.


      Seine Hand wanderte von ihrer Brust nach unten zu ihren gespreizten Schenkeln – zitternd vor Vorfreude auf die allererste Berührung ihrer zarten Haut dort. Sie griff unter ihr Kleid und zog ihren Seidenslip bis zu den Knien hinunter. Dann kehrte sie zurück …


      Seine Handfläche traf auf feuchte Locken. »Allmächtiger!«, stieß er hervor, als er ihr nasses Geschlecht umschloss. Behutsam ließ er den Zeigefinger in ihren Spalt und in ihre enge Scheide hineingleiten, sodass sie in seinen Armen zusammenzuckte. »Ganz ruhig, Süße«, murmelte er. »Ich halte dich.«


      »Bei den Göttern, Murdoch!« Ihre sich krümmenden Klauen gruben sich in seine Schultern, was seine Erregung nur noch steigerte, auch wenn sie sowieso schon dem absoluten Höhepunkt entgegenfieberte.


      »So perfekt. Du fühlst dich so gut an.« Da er das dringende Bedürfnis verspürte, die Nässe, die er liebkoste, auch zu schmecken, zog er den Finger zurück. Ihre Lider wurden schwer, während sie beobachtete, wie er ihn in den Mund steckte und erschauerte, als er ihre Süße schmeckte.


      »Mehr.« Seine Stimme brach.


      Er drückte sie rücklings auf das Bett und zog ihr den Slip und das Kleid aus. Als sie vollkommen nackt seinen Blicken preisgegeben war, starrte er sie nur an. Er wollte sie sich genau so einprägen, damit er dieses Bild nie wieder vergaß.


      Sie war ein fleischgewordener Traum: ihr Körper mit Diamanten geschmückt, dazu ihr glänzendes Haar, das sich fächerförmig um ihren Kopf ausbreitete. Ihre silbernen Augen glitzerten wie die Steine, die sie zierten. Mein.


      Und ich kann jeden Quadratzentimeter ihres Körpers berühren.


      Sie atmete schwer, ihre Brüste bebten, ihre Knospen lockten. Er kniete sich vor sie aufs Bett, zwickte jede von ihnen einmal kurz mit den Zähnen und saugte heftig an ihnen. »Und jetzt spreizt du diese hübschen Schenkel für mich.«


      Als sie seinen Worten Folge leistete, lehnte er sich etwas zurück, um besser sehen zu können, und atmete zitternd aus. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht auf der Stelle wie ein Tier über sie herzufallen.


      Ihr zartes Fleisch war vor Erregung prall angeschwollen und glänzte feucht. Bei diesem Anblick richtete sich sein Schwanz sogar noch weiter auf und hing jetzt wie eine Stahlstange zwischen seinen Beinen. Seine Spitze schleifte über das Laken, als er sich Zentimeter um Zentimeter zu ihrem Geschlecht hinabbeugte.


      Was auch immer sie in seinem Gesicht sah, ließ sie murmeln: »Oh, Murdoch. Bitte mach langsam. Erst mal.«


      »Ich versuch’s. Aber ich hab noch nie zuvor ein solches Verlangen gespürt.« Bei der ersten zarten Berührung seiner Lippen auf ihrem Schenkel erstarrte sie, als ob er sie verbrannt hätte. »Daniela?«


      »Nein, nein, mach nur weiter.« Sie ließ die Finger durch sein Haar gleiten und überließ sich ganz seinem Kuss.


      »Willst du mehr?«


      »Ja, mehr«, stieß sie mit kehliger Stimme hervor.


      Gut. Denn ich sehne mich danach – ich muss es tun. Sie wimmerte, als er ihr feuchtes Fleisch mit den Daumen auseinanderschob. Dann, endlich, drückte er den Mund darauf.


      Bei der ersten Berührung durch seine Zunge stöhnte sie. Als sie für ihn erbebte, zuckte sein Schwanz und wieder berührte die Eichel das Laken.


      Wie lange hatte er davon geträumt. Aber nichts hätte ihn auf ihren unglaublichen Geschmack vorbereiten können, auf die Weichheit ihrer Falten an seinem Mund, die pralle Knospe ihrer Klitoris, die unter seiner Zunge anschwoll.


      Dieser Akt übertraf jegliche Vorstellungskraft. Es fühlte sich an, als ob etwas Richtiges und Natürliches endlich seinen ihm bestimmten Platz einnähme. Er war dazu geschaffen, ihr auf diese Weise Lust zu bereiten.


      Er spreizte sie weit auseinander, liebkoste sie mit den Fingern, während er leckte und saugte, bis sie sich schamlos seiner Zunge entgegenreckte. Keinerlei Hemmungen.


      Ihre Reaktion sorgte dafür, dass sich sein Schaft vor und zurück bewegte, bis Lusttropfen das Laken anfeuchteten. Ich werde noch kommen, ehe ich auch nur in ihr bin.


      Aber seine Augen schlossen sich entzückt, als sie flüsterte: »Bitte nicht aufhören …«


      »Niemals«, knurrte er und machte sich wieder über sie her. Er legte ihr die Hand auf den flachen Bauch und hielt sie fest, während er ihre Klitoris zwischen die Lippen saugte.


      »Murdoch!« Augenblicklich kam sie zu einem nassen Orgasmus, wobei sie den Kopf hin und her warf.


      Ohne sie loszulassen, beobachtete er, wie sie ihren Rücken durchbog wie einen Bogen und ihre harten Nippel der Decke entgegenstreckte. Er stöhnte gegen ihr Fleisch, noch während er saugte.


      So entlockte er ihr jedes Quäntchen Lust und war doch immer noch unwillig, seinen Preis aufzugeben. Unter ersticktem Knurren leckte er sie sauber, bis sie seinen Kopf packen und fortziehen musste.


      Als er sich endlich wieder auf die Knie erhob, entfuhr ihm ein gezischter Fluch bei ihrem köstlichen Anblick: ihr nach dem Höhepunkt geschwollenes, feuchtes Geschlecht, ihre vor Leidenschaft glühenden Augen, ihr zerzaustes Haar.


      »Du bringst mich dazu, den Verstand zu verlieren, Daniela.« Und meine Selbstbeherrschung … Ich werde ihr ihre Jungfräulichkeit gleich entreißen wie ein brünstiges Tier.


      »Wäre das denn so schlimm?«, schnurrte sie.


      Muss sanft mit ihr sein. Sex hatte er schon zur Genüge gehabt, aber jetzt wollte er diese Frau lieben. War sie für ihn bereit?


      »Wie fühlst du dich?« Er erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. Ich schaffe das. Ich kann noch aushalten. Nur noch ein bisschen.


      »Sehnsüchtig. Leer. Hungrig.«


      Er schluckte, und seine Stimme brach, als er wiederholte: »Hungrig?«
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      Als Danii sich über die Lippen leckte und ihn zurück aufs Bett drückte, schwankte sein Gesichtsausdruck zwischen Aufregung und – Agonie.


      Und möglicherweise war der Verführer sogar ein kleines bisschen nervös.


      Sie kniete sich zwischen seine Knie, legte ihm die Handflächen flach auf die Brust und bedeckte seinen Oberkörper mit Küssen bis hin zu der Linie krauser Härchen unter seinem Nabel.


      »Weißt du noch, was ich gesagt habe, was ich nach Herzenslust tun wollte? Stundenlang?« Als sie ihn in die Hand nahm, stieß er nach oben, als ob er nicht anders könnte.


      »Stunden? Das hier könnte vorbei sein, noch ehe es angefangen hat.« Sein Akzent war ausgeprägter, als sie es je von ihm gehört hatte. Er ließ sie nicht aus den Augen, als sie ihn zum ersten Mal mit ihrer Zunge berührte. »Daniela! Ah …«


      Nach dem nächsten Lecken verstummte er. Beim dritten begann er zu knurren. Und dann ließ sie kurze Zungenschläge auf seinen Schlitz prasseln, und sie kostete von ihm, so wie er es vor so vielen Nächten beschrieben hatte. Er schmeckte köstlich und leicht nach Salz.


      »Hmm, ich liebe deinen Geschmack«, murmelte sie entzückt.


      Mit zitternden Händen umfasste er ihren Kopf. »Willst du, dass ich für dich meinen Verstand verliere? Wir sind auf dem besten Wege.«


      »Aber Murdoch, ich brauche noch mehr hiervon.« Unfähig aufzuhören, setzte sie ihren nassen Kuss fort und schloss die Lippen über ihm. Und während ihr Mund über seinen Schaft fuhr, erkundeten ihre Hände ihn weiter, hoben seinen Hodensack an, was ihn noch zusätzlich zu reizen schien.


      »Oh, so ist’s gut, Danii …«


      Sie saugte jetzt mit aller Kraft an ihm und ließ ihre Zunge überall hinzüngeln, bis sie eine kalte, eisige Reibung aufgebaut hatte.


      »Du machst das so gut, kallim«, stöhnte er. Er grub die Fersen ins Bett und ließ die Knie auseinanderfallen. »Ich bin kurz davor. Zieh dich zurück.«


      Sie ließ ihre Wange über seinen feuchten Schaft gleiten. »Ich will dich bis zum Höhepunkt bringen«, sagte sie, ehe sie ihn wieder zwischen die Lippen sog.


      Er schien mit aller Kraft darum zu kämpfen, die Hüften stillzuhalten. Heisere Stöhnlaute entrangen sich seiner Brust.


      »Daniela, gleich komme ich in deinem Mund … wenn du nicht aufhörst.« Die großen Hände an ihrem Kopf schienen sich nicht entscheiden zu können, ob sie sie näher an ihn heran oder von sich fortziehen wollten.


      »Nein!« Er versuchte noch, sich zurückzuziehen, doch sie hatte ihre Klauen in seinem Hintern vergraben, sodass er sich nicht rühren konnte, ohne ihr wehzutun. »Oh, Baby, ich kann es nicht mehr halten.«


      Sie fühlte, wie sein Schaft noch dicker und praller wurde, bis er gegen ihre Zunge ejakulierte.


      Sie hat’s geschafft – jetzt habe ich komplett den Verstand verloren.


      »Daniela!«, brüllte er, als er in ihrem gierigen Mund kam.


      Er verdrehte die Augen, als sie an ihm saugte, als ob sie vollkommen ausgehungert nach ihm wäre. Als ob sie ganzen zweitausend Jahre darauf gewartet hätte, ihn immer und immer wieder zu schlucken …


      Als sie ihn endlich völlig entleert hatte, fielen sie beide laut keuchend aufs Bett zurück, so wie in ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Nur dass er jetzt die Hand ausstrecken und ihre Hand ergreifen konnte.


      Als er vor seinem inneren Auge noch einmal jeden verruchten Moment abspielte, der sich eben zwischen ihnen abgespielt hatte, war er auf der Stelle wieder hart. Als er sich über sie legte, wanderte Danielas Blick nach unten, und ihre Lippen kräuselten sich. »Mein Mann ist wahrlich begabt.«


      Doch als er mithilfe seiner Knie ihre Schenkel auseinanderschob, sah sie ihn mit schräg gelegtem Kopf an. »Murdoch, bist du nervös?«


      »Ich will, dass es die lange Wartezeit wert ist.«


      »Das ist es doch schon längst. Alles andere ist ein zusätzlicher Bonus.«


      »Ich hab das schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht.« Er zog die Stirn kraus. »Genau genommen habe ich es noch nie gemacht.« Als sie fragend eine Braue hob, sagte er: »Meinen Anspruch auf meine jungfräuliche Braut erhoben, für die Ewigkeit.«


      »Oh.« Wieder schenkte sie ihm diesen besonderen Blick unter ihren Wimpern hervor, bei dem sein Herz jedes Mal einen Hüpfer machte.


      »Denn wenn ich dich heute Nacht zu der Meinen mache, werde ich dich nie wieder gehen lassen.«


      Sie blickte ihn aus ihrem zarten, elfengleichen Gesicht an, das ihn stets aufs Neue faszinierte. »Das will ich auch gar nicht.«


      Er nahm seinen Schaft in die Hand und brachte ihn an ihrem glitschigen Spalt in Position. Seine Eichel traf auf ihre Nässe, die ihn hineinlockte. Er wollte seinen Schaft in ihr vergraben, sich in ihr bewegen.


      Während er behutsam die Spitze einführte, starrte er in ihre Augen hinunter. »Ma armastan sind.«


      Ihre Augen funkelten, und sie flüsterte: »Ich liebe dich auch.«


      Langsam ließ er sich auf ihren unerprobten Körper herabsinken, während er seinen Penis Zentimeter um Zentimeter tiefer hineingleiten ließ und ihre Scheide dehnte. »Ich will dir nicht wehtun.« Er mühte sich, sich so langsam wie nur möglich zu bewegen.


      »Es ist … gar nicht so schlimm. Mach nur weiter.« Sie klammerte sich an ihn, ihre sich krümmenden Klauen hielten ihn so fest, als ob sie nie wieder loslassen wollte.


      »Du bist so eng. Wie eine Faust, die mich zusammendrückt.« Als er den Schwanz so tief wie möglich in sie eingeführt hatte, zwang er sich, bewegungslos zu verharren, damit sie sich an ihn gewöhnte. Mit ungeheurer Willensanstrengung wartete er, bis sie begann, sich unter ihm zu bewegen. Erst dann zog er die Hüften zurück und stieß bedächtig in sie hinein. Die dadurch erzeugte Lust trieb ihm die Tränen in die Augen.


      »Ja, Murdoch!«


      Wieder zurück und ein weiterer Stoß, der sie leise stöhnen ließ. Als er in einen stetigen Rhythmus zwischen ihren Schenkeln gefunden hatte, küsste er sie erneut, ließ seine Zunge im Takt mit seinem Körper in sie eintauchen.


      Durch die Reibung wurde ihm wärmer, aber es war immer noch kalt, und die Kälte fühlte sich unglaublich gut an.


      »Daniela, sag mir, dass du mein bist.«


      »Ich bin dein …«


      Schon jetzt wusste er nicht, wie lange er noch durchhalten konnte, wenn sich ihre Brustwarzen auf diese Weise an seiner Brust rieben. Die nasse Enge ihres Geschlechts rief nach seiner Saat, verlangte sie …


      »Ich werde nie genug von dir bekommen können«, sagte Murdoch heiser, mit zusammengezogenen Augenbrauen.


      Seine Miene versetzte ihr einen süßen Stich ins Herz, während seine entschlossenen Bewegungen sie immer näher an den Rand des nächsten Orgasmus trieben. Sein Duft machte sie ganz wild, seine Kraft faszinierte sie.


      Während sein Körper den ihren bearbeitete, traten seine wunderbaren angespannten Muskelstränge hervor. Die verborgene Macht eines männlichen Vampirs. Sie begehrt diese Macht, genoss die Art, wie er sich unter ihren Klauen abmühte.


      Seine Arme schwollen an, während er sich aufstützte, um abwechselnd hart zuzustoßen und sich dann gemächlich in ihr zu bewegen.


      Bei den Göttern, dieser Mann wusste sich zu bewegen.


      Seine gespreizten Finger umfassten ihren Po. Er hob sie an und ließ sie an seinem Schaft hoch- und runtergleiten.


      »Murdoch!«, rief sie, schon wieder kurz davor.


      Er bewegte sie auf und ab, immer härter, bis ihre Zähne bei jeder Landung aufeinanderschlugen.


      Sie legte ihm die Beine fest um die Taille, was ihn anzuspornen schien. Schließlich geriet er außer Rand und Band und drückte ihre Arme über ihrem Kopf ins Bett, sodass sich noch mehr von ihren Körpern berühren konnte.


      Er bewegte sich wie wild über ihr, ritt sie, als wäre er von Sinnen. Sein Gesicht war zu einer gequälten Maske erstarrt, sein Körper am Rand der Erschöpfung. »Komm, kallim. Lass mich dich fühlen.«


      In diesem Moment wollte sie ihm einfach nur geben, was er begehrte. Sie wollte sich ihm ausliefern, sich ihm ganz und gar ergeben.


      »Trink mein Blut«, flüsterte sie mit Mühe.


      »Was?«


      »Trink von mir.«


      »Oh, Daniela, das musst du mir nicht zweimal sagen …« Er leckte über ihren Hals und versenkte seine Fänge in sie.


      Als seine Zähne ihre Haut durchstießen, weiteten sich Danielas Augen, und sie stieß einen verblüfften Schrei aus, denn sie kam augenblicklich. Er musste es gespürt haben, da er ein wildes Knurren ausstieß.


      »Murdoch! Oh ja!« Während ihr Körper von dem Orgasmus erschüttert wurde, schwoll sein Schaft noch weiter an, bis er sich kaum noch in ihr bewegen konnte.


      Dann erstarrte er, stieß ein Knurren aus. Gerade als sie die erste Ladung seines Samens spürte, begannen seine Hüften wieder zu arbeiten, bis es zu Ende war.


      Während er ihr Blut trank, überflutete er sie mit seiner Saat. Sie fühlte jeden einzelnen Strahl, und jeder einzelne Spritzer verlängerte ihre Ekstase noch.


      Mit einem letzten Stöhnen zog er seine Fänge zurück und brach über ihr zusammen. Sein Atem strich kühlend über ihr neues Mal. Offenbar nur unter größter Anstrengung gelang es ihm, sich von ihr herunterzuwälzen, doch nur, um sie gleich darauf in seine Arme zu ziehen.


      Sie lag auf seiner Brust, Haut auf Haut. Er hielt sie fest an sich gepresst und drückte ihr einen Kuss aufs Haar.


      »Das war das Warten wert, Vampir.«


      »Ich bin froh, das zu hören, Walküre. Denn dafür hätte ich eine ganze Ewigkeit zurückgezählt.«

    

  


  
    
      


      43


      »Wenn ich dich küssen könnte, glaube ich nicht, jemals damit aufhören zu können«, hatte Daniela vor so vielen Monaten zu ihm gesagt. Jetzt konnte sie es tun, und sie hörte nicht damit auf. Stundenlang küssten und berührten sie einander.


      Das also ist absolutes Glück. So etwas hatte Murdoch bisher nicht gekannt.


      Zum ersten Mal genoss er den Luxus, ihre glatten Beine um seine geschlungen zu fühlen. Endlich konnte er all die kobaltblauen Zeichnungen auf ihrer Haut nachfahren, die ihn immer schon fasziniert hatten. Sie hatten entdeckt, dass sie an den Ohrenspitzen kitzlig war – was sie bislang nicht gewusst hatte. Er schwelgte in ihrem Geschmack, ihrer Sensibilität, hätte am liebsten auf Knien für die Braut gedankt, die für ihn ausersehen worden war.


      Als er eine Spur sanfter Küsse auf ihr zartes Schlüsselbein drückte, seufzte sie. »Jetzt begreife ich, warum meine Schwestern es so sehr genießen, gebissen zu werden.«


      »Dir gefällt mein Biss, kleine Braut? Wirst du ihn jeden zweiten Tag ertragen können?«


      »Ich werde ihn jede zweite Stunde verlangen. Und dafür sorgen, dass du dich gehörig austobst, damit du auch ordentlich durstig bist.«


      Das wurde ja immer besser. »Das dürfte kaum ein Problem sein.«


      »Aber Murdoch«, begann sie in unsicherem Tonfall, »was dein Leben hier angeht …«


      Er wich zurück, um ihr in die Augen zu sehen. Furcht breitete sich in seiner Brust aus.


      »Sie werden dich niemals akzeptieren«, sagte sie. »Nicht nach dem, was meiner Mutter passiert ist. Sie werden so argumentieren, dass ein Vampir sich ganz sicher gegen seine eigene Königin wenden wird, wenn schon Sigmund es getan hatte … und sie wurden von Sigmund gestraft, Tag für Tag.«


      »Daniela, du sagtest, du seist ganz die Meine. Und ich habe dich gewarnt, dass ich dich nie wieder gehen lassen würde. Aber ich werde von dir nicht verlangen, deine Krone aufzugeben.«


      Sie wurde ganz ruhig. »Wirst du nicht?«


      »Nein. Wir müssen einfach nur einen Weg finden, um zusammen sein zu können, weil du nämlich nicht von mir verlangen kannst, dich aufzugeben.«


      Seine Antwort schien ihr zu gefallen. Hatte sie denn erwartet, er würde fordern, dass sie ihren Thron aufgab? Der alte selbstsüchtige Murdoch hätte es getan. Er hätte es für eine Ehre gehalten, dass sie überhaupt mit ihm zusammen sein durfte. Jetzt wusste er, dass es genau andersherum war.


      »Erkläre mir mal genau, was Nïx eigentlich zu dir gesagt hat.«


      Er zog eine finstere Miene. »Hast du deine Hochzeitspläne mit Jádian denn immer noch nicht aufgegeben?«


      »Murdoch!« Sie boxte ihn spielerisch gegen den Arm und schien kurzzeitig von dem Gefühl seiner Haut abgelenkt zu werden. »Jetzt sag schon.«


      Und das tat er.


      Als er fertig erzählt hatte, sagte sie: »Weißt du was, ich brauchte keine Wahrsagerin, um von deiner Treue überzeugt zu sein.«


      Er nickte entschieden. »Geht mir genauso.«


      »Und ich habe eine Idee«, sagte sie. »Eine Idee, wie wir zusammen sein und nur das tun können, was wir wollen.«


      »Nein, nein«, sagte Murdoch nachdrücklich. »Keine Chance. Ich kann nicht zulassen, dass du das für mich tust, Daniela. Ich habe deine Erinnerungen gesehen. Deine Mutter hat sich das hier für dich gewünscht.«


      Danii schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich glaube, sie wollte einfach nur, dass ich glücklich bin. Und das ist der einzige Weg, wie ich es sein kann. Wenn du meine Erinnerungen gesehen hast, Murdoch, hast du dann nicht gespürt, wie lange ich darauf gewartet habe, glücklich zu sein? Ein einsames Leben im Dienst meines Volkes wird da sicherlich nicht sehr hilfreich sein.«


      »Das habe ich ja gespürt, aber willst du denn nicht noch mal darüber nach…«


      »Das habe ich schon getan.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Und ich habe meine Wahl getroffen.«


      Es vergingen ein paar Minuten. »Ich bin einverstanden. Wie auch immer du dich entscheidest, Daniela, ich werde dich unterstützen.«


      »Dann sollten wir uns mal anziehen, weil ich das nämlich so schnell wie möglich regeln möchte.«


      Sobald sie sich angekleidet hatten, rief sie nach Jádian. Als er eintraf, verlor sie keine Zeit. »Ich werde abdanken, und ich möchte, dass du den Thron besteigst. Ich möchte, dass du der König der Eisfeyden wirst.«


      Statt die Gelegenheit beim Schopf zu packen, schien Jádian beinahe entrüstet und blickte immer wieder zur Tür.


      »Du scheint darüber nicht allzu glücklich zu sein«, sagte Danii.


      »Ich hatte … andere Pläne, sobald Ihr Euch hier eingelebt hättet«, erwiderte Jádian. »Aber ich werde meine Pflicht tun, wenn dies Euer Wille ist.«


      Jádian die Spaßbremse. Nur Pflichten, kein Spaß. »Ja, das ist es. Aber ich habe einige Bedingungen. Ich möchte unser Reich besuchen können, wann immer ich will, hier Ferien machen und so, sobald ich das mit der Kryomantik geregelt kriege. Und die Eisfeyden müssen eine dauerhafte Allianz mit den Walküren eingehen.«


      »Einverstanden. Aber auch ich habe einige Bedingungen«, sagte Jádian. »Sollte ich sterben, ohne einen Thronfolger zu hinterlassen, werdet Ihr den Thron erneut besteigen. Und Ihr werdet die Krone Eurer Mutter behalten.«


      »Aber sie gehört hierher – sie gehört deiner zukünftigen Königin.«


      »Ich werde niemals eine Ehefrau nehmen, die sie tragen könnte.«


      Also galt auch bei den Eisfeyden: Stille Wasser sind tief? »Dann stimme ich dem zu.«


      Jádian nickte ihnen zu und marschierte zur Tür. Sie glaubte, ihn leise fluchen zu hören, als er den Raum verließ – die größte Gefühlsäußerung, die sie je bei ihm erlebt hatte.


      Als sie allein waren, zog Murdoch sie wieder auf seinen Schoß. »Ich glaube, dein Angebot hat Jádian ein wenig aus der Fassung gebracht.«


      »Na ja. Nïx hat doch gesagt, dass ich ihn zu meinem König machen würde, und das hab ich getan.« Danii strahlte ihn an. »Ab sofort werde ich also ein Leben der Muße genießen.«


      Murdoch knabberte an ihrer kitzeligen Ohrspitze und brachte sie zum Lachen. »Gut. Dann hast du doch sicher einen Tag lang Zeit, um mich zu heiraten.«


      

    

  


  
    
      


      Epilog


      Heiligabend


      Blachmount Manor


      Die Familie Wroth – vier Paare, die durch die Akzession und in einigen Fällen durch Nïx vereint worden waren – hatte sich versammelt, um Danielas und Murdochs Hochzeit, die Feiertage und die Renovierung von Blachmount zu feiern.


      Myst und Nikolai hatten das Herrenhaus vollständig instand gesetzt und für die Festlichkeiten prächtig geschmückt.


      Während die Brüder Whiskey tranken, versammelten sich die Frauen um einen riesigen Tisch, der mit Essen und Getränken beladen war. Aber Myst und Néomi waren die Einzigen mit Tellern. Myst aß? So viel zur natürlichen Empfängnisverhütung bei Walküren.


      Danii hob die Brauen, aber Myst zuckte nur mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Nikolai steht auf große Familien. Und mir tat meine arme biologische Uhr leid, die jetzt schon seit einigen Jahrtausenden ticken muss.«


      Kaderin erntete ebenfalls einige fragende Blicke, aber sie hielt nur die Hände hoch. »Seht nicht mich an. Ich habe mehr als genug zu tun und keinerlei Mitleid mit Uhren.«


      Als sie am Feuer zusammenkamen, um Geschenke auszutauschen, wählten Danii und Murdoch natürlich das Sofa, das am weitesten von der Hitze entfernt in einer kühlen Ecke stand.


      Murdoch blickte noch einmal um sich. Er schien all die Veränderungen immer noch nicht fassen zu können. »Es sieht genauso aus wie früher.«


      Nikolai nahm Mysts Hand in die seine. »Sie wollte, dass es so weit wie möglich meinen Erinnerungen gleicht.« Er wirkte, als ob er jeden Moment vor Stolz und Zufriedenheit platzen würde.


      Aber eigentlich wirkten sämtliche Brüder so. Sogar Conrad mit seinen flammend roten Augen. Es ging ihm ziemlich gut. Er machte eher den Eindruck eines Exzentrikers als den eines Wahnsinnigen, was Danii eigentlich erwartet hatte. Nur gelegentlich schien er sich in Erinnerungen zu verlieren. Wenn das passierte, war gleich seine Frau Néomi zur Stelle, um ihn sanft in die Gegenwart zurückzubefördern.


      Néomi war Danii sofort sympathisch gewesen, wenn sie auch immer noch nicht begriff, wie aus der Balletttänzerin erst ein Mensch und dann ein überaus mächtiges Phantom hatte werden können. Jetzt war sie nicht nur zur Telekinese fähig, sondern konnte sich auch noch ganz nach Belieben immaterialisieren und verschwinden.


      Néomi verriet keine Einzelheiten, obwohl sie sichtlich beschwipst war und in einer Mischung aus Französisch – ihrer Muttersprache – und Englisch plapperte. »Merry Noël!«


      Die Atmosphäre war heimelig und gemütlich, und Danii entspannte sich. Sie amüsierte sich, genoss die Zeit mit ihren Schwestern und Schwiegergeschwistern. Murdoch zog Danii noch näher in die Kühle seiner Arme, bis sie fast auf seinem Schoß saß. Er rieb mit seiner großen, kalten Pranke über ihren Arm. Mit der anderen Hand hielt er die ihre.


      Ständiger Kontakt. In den letzten Wochen hatte er kaum die Hände von ihr lassen können. Und sie saugte seine Aufmerksamkeit in sich auf wie die Kälte.


      Nachdem Jádian widerwillig gekrönt worden war, hatten Danii und Murdoch in einer einfachen Mythenweltzeremonie geheiratet. Er war Katholik gewesen, und sie war Heidin. Da war das Einfachste auch das Beste.


      Seitdem hatte Danii keine Zeit mehr für Fantasien. Ihr Ehemann hatte sich als wunderbar unersättlich erwiesen. Bei jedem Sonnenuntergang drang er behutsam in sie ein und weckte sie auf diese Weise, wobei er gerade genug Blut trank, um die Temperatur zu halten. Auch wenn sie ihn stets aufforderte, mehr zu trinken.


      Er hatte die eisigen Veränderungen, die er zwangsweise durchgemacht hatte, gut verkraftet. Und wenn sie erwartet hatte, dass seine Brüder von dieser Entwicklung enttäuscht sein würden, hatte sie sich gründlich geirrt. Sie hatten Murdochs Entscheidung bereitwillig akzeptiert.


      Mit großem Trara begann die Familie, Geschenke auszutauschen. Murdoch hatte ihr einen extravaganten Kasten für Svanas Krone gekauft und einen mit Smaragden besetzten Kamm, um den zu ersetzen, den Néomi ihm ihren eigenen Worten zufolge auf Elancourt direkt aus der Tasche geklaut hatte.


      Danii überreichte ihm eine eigene Kreation: einen kunstvoll verzierten Ring aus Eis für seinen Zeigefinger, der als eine Art Kältemonitor dienen sollte, bis er sich an seine Transformation gewöhnt hatte. Sie wussten nicht, ob er sich überhitzen könnte, und sie wollte es lieber nicht herausfinden.


      Doch alle Geschenke verblassten angesichts von Sebastians und Kaderins Geschenk für die ganze Familie: Thranes Schlüssel.


      Bei seinem Anblick musste Danii ein Schaudern unterdrücken. Sie hatte gehört, dass der Schlüssel nicht immer so funktionierte wie erhofft, und dass er auch nicht immer in genau die Zeit zurückführte, die man sich gewünscht hatte.


      Aber Murdoch setzte große Hoffnungen darauf, dass der Schlüssel endlich wieder die ganze Familie vereinen werde. Er hatte ihr gesagt, wie stolz sein Vater sein würde, wenn er sähe, dass Murdoch sein Herz verschenkt hatte.


      Sie schüttelte sich, um die düsteren Ahnungen zu vertreiben. Diese Familie war so außergewöhnlich, dass das Schicksal sich dem beugen sollte.


      »Zu Beginn des neuen Jahres gehen wir zurück?«, fragte Sebastian, der den Arm um Kaderins Schulter gelegt hatte.


      Danii verkniff sich ein Lächeln, als sie sah, wie die wilde Kaderin sich an ihn schmiegte und die Augen vor lauter Glück schloss. Hätte nur noch gefehlt, dass sie zu schnurren anfing. Danii nahm sich vor, sie später noch damit aufzuziehen.


      »Ja, es ist Zeit«, sagte Nikolai. »Jetzt haben wir alles geregelt.«


      Conrads rote Augen wurden leer, und seine Fäuste ballten sich, als sein Geist von Erinnerungen überschwemmt wurde. Aber Néomi legte ihm zärtlich die Hand ans Gesicht und zog ihn wieder in die Unterhaltung zurück.


      »Néomi?«, fragte er verwirrt.


      Sie lächelte ihn liebevoll und mit unendlicher Geduld an. »Écoute-le, mon cœur.«


      Er nickte, und sein Blick füllte sich mit einem Ausdruck, den man nur als Anbetung bezeichnen konnte.


      »Bist du bereit, für deine Schwestern in die Vergangenheit zurückzugehen?«, fragte Néomi ihn.


      Conrad sah die anderen mit einem entschiedenen Nicken an. »Ich bin bereit.«


      »Dann sind wir uns alle einig?«, fragte Nikolai. »Ich mache mir am meisten Sorgen darüber, wie die Mädchen es wohl aufnehmen werden. Sie waren so jung und werden jetzt nicht nur in eine komplett andere Welt hineingestoßen, sondern auch noch in eine komplett andere Zeit.«


      »Meine Schwestern haben es gut verkraftet«, sagte Kaderin, »abgesehen von dem ein oder anderen zerstörten Toaster. Und sie stammen aus einer Zeit lange vor dem Mittelalter.«


      »Und denk nur daran, was für wunderbare Tanten die Mädchen bekommen werden«, sagte Myst. »Ich werde sie in Sachen Designermode beraten, und Néomi lehrt sie zu tanzen.«


      »Bien sûr.« Néomi nickte. »Und ich kann mich unsichtbar machen und ihnen zur Schule folgen, um auf sie aufzupassen.«


      »Ich kann ihnen das Kämpfen beibringen«, sagte Kaderin.


      »Und was können sie von mir lernen?«, fragte Daniela leise.


      »Wie sie genau das bekommen, was sie haben wollen, auch wenn die Chancen dafür noch so schlecht stehen sollten«, erwiderte Myst. »Oh, und wie man Weiberhelden zur Vernunft bringt.«


      »Weiberheld. Singular«, widersprach Murdoch und legte Danii besitzergreifend die Hand aufs Knie, womit er sie alle zum Lachen brachte.


      Sie begannen, Erinnerungen auszutauschen, und auch wenn Danii gerne mehr über Murdochs Familie erfahren hätte, war das Feuer einfach zu heiß.


      In dem Moment, in dem ihr klar wurde, dass sie sich leicht unwohl fühlte, ergriff Murdoch schon ihre Hand und führte sie auf den Balkon hinaus. »Wir gehen nur ein bisschen kalte Luft schnappen«, sagte er zu den anderen.


      »Danke«, sagte sie, draußen angekommen. »Es wurde langsam wirklich warm.«


      Er nahm sie in die Arme, um ihr etwas von seiner Kälte abzugeben, und drückte ihr Gesicht gegen seine Brust. »Für mich auch, Liebste.«


      »Stört dich das denn gar nicht?«, erkundigte sich Danii. »Dass du nicht zusammen mit den anderen am Feuer sitzen kannst?«


      Sie warf einen Blick zurück auf die idyllische Szene: die Familie, die lachend um das Feuer saß, Weihnachtsschmuck, der im Licht der Flammen glitzerte. Wie aus dem Bilderbuch. Abgesehen davon, dass ein Phantom, Walküren und Vampire das Bild bevölkerten.


      »Was ist mir wohl lieber: am Feuer sitzen oder meine Frau zu lieben, sobald wir uns von hier verdrücken können?« Er umschloss ihr Gesicht mit seinen Handflächen, küsste ihre Stirn, ihre Wimpern, ihre Nasenspitze und einen ihrer Mundwinkel. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich, Daniela, und hätte es auch nie erwartet.«


      Zwischen seinen zarten Küssen spürte sie, dass es zu schneien begann. Entzückt hob sie das Gesicht und lachte leise.


      Als ihr Blick wieder auf seinen traf, hatten seine Augen sich schwarz gefärbt. »Ich kann nicht genug von dir bekommen, Walküre.«


      Ihre Hände glitten über seine Brust nach oben, um sich in seinem Nacken zu treffen. »Dann küss mich, Vampir.«


      Und hör nie wieder damit auf …


      

    

  


  
    
      


      AUS DEM LEBENDIGEN BUCH DES MYTHOS


      Der Mythos


      »… und jene empfindungsfähigen Geschöpfe, die nicht der menschlichen Rasse angehören, sollen in einer Schicht vereinigt sein, die neben der der Menschen besteht, ihnen jedoch verborgen bleibt.«


      
        	Die meisten von ihnen sind unsterblich und können sich nach Verletzungen regenerieren. Die stärkeren Rassen können nur durch mystisches Feuer oder Enthaupten getötet werden.


        	Bei heftigen Gefühlsregungen verändert sich ihre Augenfarbe, die von Rasse zu Rasse variiert.

      


      Die Walküren


      »Wenn eine jungfräuliche Kriegerin mit lautem Schrei nach Mut verlangt, so sie im Kampfe fällt, erhören Odin und Freya ihren Ruf. Diese beiden Götter lassen einen Blitz in sie fahren, empfangen sie in ihrer Halle und bewahren ihren Mut für alle Ewigkeit in Gestalt der unsterblichen Tochter dieser Jungfrau: der Walküre.«


      
        	Walküren beziehen ihre Nahrung aus der elektrischen Energie der Erde. An dieser Kraft haben sie alle gemeinschaftlich teil, und durch ihre Emotionen geben sie sie in Form von Blitzen zurück.


        	Sie besitzen übernatürliche Stärke und Geschwindigkeit.


        	Ohne Übung lassen sie sich von glitzernden Objekten und Juwelen hypnotisieren.

      


      Die Vampire


      
        	Es gibt zwei Gruppierungen, die einander bekämpfen: die Horde und die Armee der Devianten.


        	Jeder Vampir sucht nach seiner Braut, seiner Gemahlin für alle Ewigkeit, und wandelt als lebender Toter über die Erde, bis er sie findet.


        	Eine Braut lässt seinen Leib lebendig werden, indem sie ihm Atem einhaucht und sein Herz schlagen lässt. Dieser Prozess wird Erweckung genannt.


        	Die Fähigkeit, sich zu teleportieren, nennt man Translokation – so bewegen sich Vampire vorzugsweise fort. Ein Vampir kann sich nur zu Orten translozieren, an denen er schon einmal war oder die er sehen kann.


        	Gefallene sind Vampire, die ein Opfer getöten haben, indem sie es vollständig aussaugten. Sie sind an ihren roten Augen erkennbar.

      


      Die Horde


      »Im ersten Chaos des Mythos dominierte ein Bund von Vampiren, die sich auf ihr von Natur aus kaltes Wesen, ihre Verehrung der Logik und das Fehlen jeglichen Mitgefühls stützten. Sie entsprangen den harschen Steppen Dakiens und siedelten später nach Russland über. Es heißt allerdings, dass eine geheime Enklave, die der Dakier, immer noch in Dakien lebt.«


      
        	In ihre Reihen befinden sich die Gefallenen.

      


      Die Devianten


      »… seiner Krone beraubt, suchte Kristoff, der rechtmäßige König der Horde, die Schlachtfelder der Antike ab, auf der Suche nach den stärksten, wackersten menschlichen Recken, die dem Tod entgegenblickten, was ihm den Namen ›Grabwandler‹ eintrug. Er bot ewiges Leben an im Tausch für ewige Treue ihm und seiner wachsenden Armee gegenüber.«


      
        	Eine Armee von Vampirkriegern, die einmal menschlich waren und ihr Blut nicht von lebenden Wesen trinken.


        	Kristoff wuchs als Mensch auf und lebte unter ihnen. Er und seine Armee wissen nur wenig über die Mythenwelt.

      


      Die edlen Feyden von Draiskulia


      »Eine Klasse adliger Krieger, die über alle unfreien Dämonen ihres Reiches herrschten.«


      
        	Ursprünglich wurden sie Féodals genannt, ein altertümlicher Ausdruck für feudale Lehnsherren, aus dem mit der Zeit die Bezeichnung Feyden entstand.


        	Sie sind Meister in der Kunst der Giftmischerei.


        	Männliche Feyden ziehen es vor, Drais genannt zu werden.


        	Im Lauf der Zeit kam es zu einer Aufteilung in verschiedene Untergruppen, einschließlich Feuer-, Eis- und Waldfeyden.

      


      Die Wandlung


      »Nur durch den Tod wird man ein anderer.«


      
        	Einige Geschöpfe, wie die Lykae, Vampire und Dämonen, können Menschen oder sogar andere Mythenweltgeschöpfe auf unterschiedliche Art und Weise zu Angehörigen ihrer eigenen Spezies machen. Der Katalysator für diese Verwandlung ist stets der Tod. Es ist nicht gewährleistet, dass die Wandlung immer erfolgreich vonstattengeht.

      


      Die Akzession


      »Und es wird eine Zeit kommen, da alle unsterblichen Kreaturen des Mythos, von den mächtigsten Gruppen der Walküren, Vampire, Lykae und Dämonen bis hin zu den Phantomen, Gestaltwandlern, Feyden, Sirenen … kämpfen und einander vernichten sollen.«


      
        	Eine Art mystisches System zur gegenseitigen Kontrolle in einer beständig wachsenden unsterblichen Bevölkerung.


        	Sie geschieht alle fünfhundert Jahre – oder genau in diesem Augenblick …
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      Der Ursprung der Walküre


      Zitternd vor Schwäche sank die einsame Kriegerin auf ein Knie in den mit Blut befleckten Schnee. Und dennoch schoss ihr Arm in die Luft und erhob das Schwert gegen die heranstürmende Legion. Ihre zarte Gestalt wurde von ihrem verbeulten Brustpanzer fast verschluckt.


      Der Wind heulte und peitschte ihr Haar, doch sie hörte das Sirren der Bogensehne. In ihrer ohnmächtigen Wut stieß sie einen Schrei aus. Der Pfeil durchbohrte die Mitte ihres Panzers, und die Wucht des Aufpralls schleuderte sie zu Boden.


      Der Pfeil hatte sowohl das Metall als auch ihr Brustbein durchstoßen, gerade so weit, dass ihr Herz mit jedem Schlag auf seine Spitze traf. Der Schlag ihres eigenen tapferen Herzens tötete sie.


      Aber ihr Schrei hatte zwei Götter geweckt, die ganz in der Nähe diese grausame, freudlose Dekade verschliefen. Sie begannen sich zu regen, und als sie auf die Maid hinabblickten, sahen sie die Kühnheit, die hell aus ihren Augen strahlte. Mut und Willenskraft hatten ihr ganzes Leben gekennzeichnet, doch nun verebbte das Licht im Tode, und sie betrauerten es sehr.


      Die Göttin Freya flüsterte, dass sie ihren Mut nehmen und für die Ewigkeit bewahren sollten, da er so kostbar sei.


      Odin stimmte ihr zu, und so ließen sie einen Blitz den Äther spalten und in die sterbende Maid fahren.


      Das Licht war von enormer Kraft und verging nur langsam, sodass die ganze Armee erbebte.


      Als sich erneut Dunkelheit herabgesenkt hatte, erwachte die geheilte Maid an einem seltsamen Ort. Sie war unangetastet, auch ihre menschliche Sterblichkeit bestand fort. Aber schon bald gebar sie eine unsterbliche Tochter; eine Tochter, die ihren Heldenmut, Odins Scharfsinn und Gerissenheit und Freyas Heiterkeit und feengleiche Schönheit besaß. Obgleich diese Tochter ihre Lebensenergie aus der Kraft des Blitzes gezogen hatte, hatte sie zudem Odins Arroganz und Freyas Habgier geerbt, doch das vergrößerte deren Zuneigung zu ihr nur noch.


      Die Götter waren zufrieden, und die Maid betete ihre Tochter an. Doch nachdem ein Zeitalter vergangen war, hörten die Götter eine weitere Frau laut rufen, dass ihr Mut sie nicht verlassen möge, als sie im Kampf gegen einen dunklen Feind ihr Leben ließ. Sie war kein Mensch, sondern eine Furie, eine Kreatur des Mythos – jener Welt listiger Wesen, die den Menschen davon überzeugen konnten, sie existierten nur in seiner Vorstellungskraft. Diesem Geschöpf blieben nur noch wenige Momente. In der eiskalten Nacht waren ihre Atemzüge schon nicht mehr sichtbar.


      »Unsere Hallen sind groß, doch unsere Familie ist klein«, sagte Freya, und ihre Augen funkelten so hell, dass ein Seemann im Norden von den Sternen geblendet ward und um ein Haar vom rechten Weg abgekommen wäre.


      Der unerbittliche Odin vermochte ihr ihren Wunsch nicht zu verwehren und nahm ihre Hand. Alle, die die sterbende Furie umgaben, sahen, wie der Himmel erneut vom Blitz aufgerissen ward.


      In den kommenden Jahren sollte es wieder und wieder geschehen, auch noch lange nachdem weibliche Krieger – seien sie nun Mensch, Dämon, Sirene, Wechselbalg oder eine andere tapfere Kreatur der Mythenwelt – im Angesicht des Todes darum zu beten wussten.


      Und so ward die Walküre geboren.

    

  


  
    
      


      1


      Vor fünf Jahren


      Burg Mount Oblak, Russland


      Wenn dieser übergroße Vampir nicht bald aufhörte, ihr ins Gesicht zu starren, würde nicht einmal sein überragendes Geschick mit dem Schwert seinen Kopf auf den Schultern halten können.


      Dieser Gedanke ließ Myst – eine Unsterbliche, die auch als die Vielbegehrte bekannt war – grinsen, während sie sich auf dem Fenstersims ihrer Zelle zusammenkauerte. Gegen die verstärkten Gitterstäbe gelehnt, beobachtete sie die Schlacht der beiden Vampirarmeen unter ihr, als ob sie von den hinteren Tribünen aus einer harmlosen Rauferei zusehen würde.


      Der arme Kriegsherr mit seinen breiten Schultern und dem pechschwarzen Haar stand kurz davor, sich zu einer Legion anderer Männer zu gesellen, deren letzter Anblick auf Erden ihr lächelndes Gesicht gewesen …


      Sie runzelte die Stirn, als er sich duckte und seinen Feind durchbohrte. Er war ein riesiger Mann, wenigstens zwei Meter groß, doch überraschend schnell. Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. Sie kannte sich mit Kämpfen aus, und sein Stil gefiel ihr. Niederträchtig. Erst versetzte er dem Gegner eins mit dem Schwert, um gleich darauf mit der Faust zuzuschlagen, oder aber er wich einer Parade aus und teilte mit dem Ellbogen aus. Es amüsierte sie zuzuschauen, aber was würde sie nicht darum geben, dort unten mitzukämpfen. Da, wo es am heißesten herging. Gegen beide Seiten. Gegen ihn.


      Sie kämpfte noch niederträchtiger.


      Sein Blick schweifte immer wieder ab zu ihr. Einmal hatte er seinem Feind sogar den Todesstoß versetzt, während seine Augen immer noch zu ihr hinaufstarrten. Sie hatte ihm einen Kuss zugeworfen, und das von ganzem Herzen, da sie beschlossen hatte, es als einen Tribut zu sehen.


      Selbst während er mit donnernder Stimme seine Befehle gab und die Vampirarmee um ihn herum kommandierte – und sich dabei als brillanter Stratege erwies –, fand er noch die Zeit, ihren Blick zu erwidern. Sie studierte ihn, als ob sie eine Dokumentation über entscheidende Schlachten im Fernsehen betrachten würde, und nahm widerwillig die Effektivität der Säuregranaten und Gewehre zur Kenntnis.


      Die Geschöpfe der Mythenwelt verachteten menschliche Waffen wie diese. Menschen waren die Einzigen, die mit solchen Waffen getötet werden konnten, daher wurde dies allgemein als grob unsportliches Verhalten angesehen. Und doch hatten diese Geschosse etwas für sich. Abgesehen davon, dass sie ein Outfit ruinieren konnten, fügten sie nicht zu unterschätzende Schmerzen zu und waren in der Lage, einen Unsterblichen für kostbare Sekunden außer Gefecht zu setzen. Lange genug, dass ein niederträchtiger Kämpfer dem Gegner den Kopf abschlagen konnte. Wenn man dieses Manöver nur oft genug wiederholte, half es durchaus dabei, sogar eine »uneinnehmbare« Burg einzunehmen wie die Ivos des Grausamen.


      Myst war es allerdings ziemlich gleichgültig, dass Ivo, ihr Kerkermeister und Folterknecht, kurz davor stand, von diesem Kriegsherrn mit seinen verbotenen modernen Waffen den Arsch aufgerissen zu bekommen. An ihrer Lage würde sich nichts ändern, denn auch diese Rebellen – gewandelte Menschen, die unter dem Namen Devianten bekannt waren – waren immer noch Vampire. Ein Blutfeind ist ein Blutfeind ist ein Blutfeind …


      Eine Explosion erschütterte die Burg, und von der Decke in Mysts Zelle rieselten Funken und Staub herunter. Die niederen Kreaturen in den feuchtkalten Kammern am Ende des Korridors heulten vor ohnmächtiger Wut, ein Spektakel, das sich mit jeder neuen Explosion noch steigerte, bis es … vorbei war. Hier und da noch ein Nachbeben, ein gedämpftes Wimmern …


      Die Verteidigung der Burg war zusammengebrochen, existierte nicht mehr. Ihre Bewohner waren verschwunden, indem sie ihre Fähigkeit zur Translokation – so wurde Teleportation in der Mythenwelt genannt – eingesetzt hatten. Sie hinterließen nicht mehr als einen leichten Luftzug und die verbrannten Aufzeichnungen ihrer Horde.


      Sie konnte die Rebellen hören, die die Burg jetzt bis in die tiefsten Tiefen durchsuchten, aber sie hätte ihnen gleich sagen können, dass sie nicht einen ihrer Feinde auffinden würden. Die Burgbewohner gehörten nicht zu der Sorte »Kämpf bis zum Tod«, sondern eher zum Typ »Wer kämpft und davonläuft, bleibt am Leben, um auch am nächsten Tag noch davonlaufen zu können«.


      Kurze Zeit später vernahm sie das Geräusch schwerer Stiefel auf dem Steinboden des Kerkers, und sie wusste, dass es der Kriegsherr war. Er kam auf direktem Weg auf ihre Zelle zu und blieb davor stehen.


      Von ihrem Hochsitz, im Fenster zusammengekauert, studierte sie den Vampir aus der Nähe. Er hatte dichtes, glattes schwarzes Haar, das ihm in ungleichen Strähnen ins Gesicht hing. Zweifellos hatte er es vor einigen Monaten mit seiner Klinge abgeschnitten und seitdem nicht mehr daran gedacht, es nachzuschneiden. Einen Teil dieser Strähnen hatte er sich mithilfe einiger dünner, wirrer Flechten aus dem Gesicht gebunden, wie sie die Berserker zu tragen pflegten. Seine Hände wiesen Narben auf, und sein gewaltiger Körper war kräftig und muskulös. Am liebsten hätte sie geschnurrt, denn wer auch immer hier das Drehbuch schrieb, er hatte ihr den perfekten maskulinen Kriegsherrn gesandt.


      »Komm von dort herunter und zeige dich.« Tiefe Stimme. Russischer Akzent, vermögend, aristokratisch.


      »Sonst …? Wirst du mich in deinen Kerker werfen lassen?«


      »Vielleicht werde ich dich freilassen.«


      Sie stand an den Gittern, noch ehe er Zeit gehabt hatte, den Blick vom Fenster herabzusenken. Hatte sich da etwa seine Kinnlade ein kleines bisschen herabgesenkt? Sie horchte auf eine Beschleunigung seines Herzschlags, wurde allerdings enttäuscht, da sein Herz überhaupt nicht schlug. Dann war der Vampir also Single? Seine Augen zeigten nicht jenen roten Dunstschleier, der bei anderen Vampiren das Kennzeichen ihrer Blutgier darstellte, was bedeutete, dass er noch niemals ein Lebewesen bis zum Tode ausgesaugt hatte. Aber schließlich verzichtete er als Deviant grundsätzlich darauf, Blut auf direktem Wege aus dem Fleisch zu sich zu nehmen.


      Als er ihr Gesicht aus der Nähe sah, war der Schlüssel zwar nicht sogleich im Schloss, wie es für gewöhnlich der Fall war, doch seine Lippen teilten sich, sodass sie seine Fänge sehen konnte. Selbstverständlich waren sie sexy – nicht zu auffällig, nicht mal sehr viel länger als die Eckzähne eines Menschen.


      Als sie die herrliche kurze Narbe sah, die sich über seine beiden Lippen zog, schlug draußen vor der Burg der Blitz ein, doch er zuckte weder zusammen noch blickte er auch nur auf. Er war zu sehr damit beschäftigt, sie anzustarren.


      Narben – oder besser gesagt jeder äußerliche Hinweis auf Schmerz – zogen Myst an. Aus Schmerz wurde Stärke geschmiedet. Stärke erzeugte Elektrizität. Und der da konnte sie ihr geben.


      Möglicherweise verbarg er unter einer dieser dicken Strähnen sogar noch ein fehlendes Auge.


      Sie erstickte ein kehliges Knurren, als ihre Hand hervorschoss, um ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Aber er war schnell und erwischte ihr Handgelenk. In einer bittenden Geste krümmte sie einen Finger, und nach einem kurzen Moment ließ er sie los und gestattete ihr, die Bewegung zu vollenden. Als sie ihm das Haar zurückstrich, trat ein kantiges, maskulines Gesicht zutage, das vom Schmutz und der Asche der Schlacht bedeckt war.


      Er besaß immer noch beide Augen, und sie strahlten eine unglaubliche Intensität aus. Grau wie das Metall seiner Schusswaffen.


      Als sie die Hand wieder senkte, zog er die Augenbrauen zusammen, vielleicht aufgrund ihres unverhohlenen Interesses oder vielleicht weil ihre Finger bereits einladend die Gitterstäbe liebkosten, während sie auf seinen Mund starrte. Es überraschte sie, wie sinnlich sie ihn fand, vor allem da der Vampir eben seinen Mund dazu einsetzen konnte, sie zu verletzen.


      Die glatte Goldkette, die sie seit Jahrtausenden um ihre Taille trug, schien plötzlich schwerer zu werden.


      »Was bist du?«, fragte er mit seiner angenehm tiefen Stimme. Erst da wurde ihr bewusst, dass sein Akzent nicht Russisch, sondern der des benachbarten Estland war. Der General war also Este, was ihn zu einer Art Nordrusse machte, obgleich sie sicher war, dass er diese Beschreibung nicht gutheißen würde.


      In Beantwortung seiner Frage blickte sie ihn finster an und zog ihr Haar zurück, um ihm ihr spitzes Ohr zu zeigen. »Nichts?« Sie öffnete den Mund und berührte mit der Zunge ihre kleineren, im Augenblick zurückgezogenen Fänge. Kein Wiedererkennen.


      Offensichtlich stimmten die Gerüchte. Sie hatte einen Anführer dieser Armee vor sich, höchstwahrscheinlich einen General, und er hatte keine Ahnung, dass sie seine Todfeindin war. Er würde annehmen, sie gehörte den Feyden oder Nymphen an. Die Feyden wären ihr da schon lieber, denn wer mochte schon gern mit diesen anderen kleinen Schlampen verwechselt werden.


      Sie schüttelte den Kopf. Solange er nur nicht wusste, dass sie eine Walküre war, war es für sie in Ordnung.


      Die nichts ahnenden Devianten umzubringen, würde für sie und ihre Schwestern ein Leichtes sein. Zu leicht. Es war fast so, als ob ihnen ihr persönlicher Weihnachtsmann zu einer geheimen Bescherung verhalf.


      Myst sah soeben die in der Mythenwelt kursierenden Gerüchte bestätigt, die von Ärschen und Gesichtern raunten und von der Unfähigkeit der Horde, das eine vom anderen zu unterscheiden.


      »Was bist du?«, fragte Nikolai Wroth noch einmal, überrascht, dass seine Stimme so fest klang.


      Als er sie im Licht gesehen hatte, hätte er erstaunt nach Luft geschnappt, wenn seine Art denn geatmet hätte. Sie war unglaublich liebreizend, von einer Schönheit, die aus der Ferne des Schlachtfelds nur andeutungsweise zu erkennen gewesen war. Ihr Gesicht hatte ihn so in seinen Bann gezogen, dass er dafür Kopf und Kragen riskiert hatte.


      Obwohl sie offenkundig von ihm erwartete, ihre Art zu erkennen, war das Einzige, das er mit Sicherheit sagen konnte, dass sie kein Mensch war und dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was sie sein könnte. Ihre Ohren sprachen für die Feyden, aber außerdem besaß sie noch diese winzig kleinen Fänge.


      »Befreie mich«, sagte das Geschöpf. Makellose Haut, korallenrosa Lippen, flammend rotes Haar. Die Augen, die ihn abschätzend musterten, flackerten in einem unmöglich erscheinenden Grün.


      Die Art, wie sie die Gitterstäbe umfasste, war anzüglich – alles an ihr war … anzüglich.


      »Schwöre meinem König die Treue, und ich werde dich befreien.«


      »Das kann ich nicht, aber ihr habt kein Recht, mich hier festzuhalten.«


      Sein Bruder Murdoch kam vorbei, hob angesichts von Nikolais Entdeckung die Augenbrauen und murmelte »Du lieber Himmel« auf Estnisch. Dann ging er weiter. Wieso war Nikolai unfähig, dasselbe zu tun?


      »Wie heißt du?« Er war es nicht gewohnt, dass seine Fragen nicht beantwortet wurden.


      Wieder strich sie über die Gitterstäbe. »Welchen Namen hättest du denn gerne?«


      Er verzog das Gesicht. »Bist du ein Vampir?«


      »Das letzte Mal, als ich es überprüft habe, war ich es nicht.« Ihre Stimme war sinnlich. Ihren Akzent vermochte er nicht einzuordnen, aber er war wie Honig – süß und samtig.


      »Bist du frei von jeglicher Arglist gegen uns?«


      »Ach du liebe Güte, nein!«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich liebe es, Blutsauger umzubringen.«


      »Dann verrotte hier.« Als ob sie imstande wäre, einen Vampir zu töten. Sie war kaum mehr als anderthalb Meter groß und zart gebaut – abgesehen von ihren üppigen Brüsten, die ihre enge Bluse zur Schau stellte.


      Kurz bevor er sich abwandte, sah er, wie sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen verengten.


      »Ich rieche Rauch«, rief sie ihm hinterher. »Ivo der Grausame hat seine Aufzeichnungen verbrannt, ehe er geflohen ist, hab ich recht?«


      Wroth blieb stehen. Er ballte die Fäuste, weil er zurückgehen musste.


      »Das hat er«, stieß er, wiederum vor der Zelle angekommen, mit rauer Stimme aus.


      »Und die Armee dieses neuen Königs besteht aus lauter Devianten – gewandelten Menschen? Es ist völlig bedeutungslos. Ich bin sicher, der König kennt die überaus umfangreiche Liste der Feinde der Vampirhorde innerhalb des Mythos nur allzu genau. Er hat keinerlei Bedarf für die Jahrtausende zurückreichenden Aufzeichnungen dieser Burg. Genau genommen bin ich sogar sicher, dass diese nicht der Grund sind, wieso ihr diese Festung den vier anderen vorgezogen habt – die Residenz des Königs eingeschlossen.«


      Wieso nur wusste sie so gut über ihre Absichten Bescheid?


      Wroth konnte Schlachten und Belagerungen planen – seinen Rang hatte er sich ausschließlich durch Siege verdient –, aber er wusste nichts über diese neue Welt, um der Armee einen Vorteil zu verschaffen. Unglücklicherweise war er da nicht der Einzige.


      Der Blinde, der die Blinden anführt … Das hatte Kristoff leise vor sich hingemurmelt, als sie den schwelenden Haufen Asche gefunden hatten, der einmal das Archiv gewesen war.


      »Glaubst du, du könntest dir die Freiheit erkaufen? Wenn du tatsächlich über Informationen verfügst, bin ich in der Lage, sie dir zu entreißen.«


      »Folter?«, fragte sie lachend. »Einen Ratschlag kann ich dir schon vorweg geben: Ich würde dir nicht empfehlen, mich der Folter auszusetzen. Es missfällt mir, und Kneifzangen stimmen mich verdrießlich. Es wäre ein Fehler.«


      Die … Dinge in den anderen Zellen – von den meisten hatte er noch nie gehört und hätte sie sich in seinen kühnsten Träumen auch nicht vorstellen können – begannen bei ihren Worten zu heulen und zu grunzen.


      »Aber lass uns nicht streiten, Vampir. Befreie mich, und dann gehen wir auf dein Zimmer und unterhalten uns.« Sie streckte ihm ihre zerbrechlich aussehenden Hände entgegen. Ein Aschefleck hob sich auffällig von ihrer alabasterfarbenen Haut ab.


      »Das werden wir nicht tun.«


      »Du wirst mich rufen lassen. Du wirst dich in deinem neuen Quartier einsam und missgelaunt fühlen. Ich könnte dich mein Haar streicheln lassen, bis du einschläfst.«


      Er näherte sich ihr und senkte die Stimme, um sie in aller Ernsthaftigkeit zu fragen: »Du bist wohl verrückt?«


      »Wie – ein – Hutmacher«, flüsterte sie in verschwörerischem Ton zurück.


      Er verspürte einen Hauch Mitgefühl für dieses Geschöpf. »Wie lange bist du schon hier?«


      »Schon seit vier langen … nicht enden wollenden … Tagen.«


      Er starrte sie finster an.


      »Darum möchte ich, dass du mich mitnimmst. Ich esse nicht viel.«


      Der ganze Kerker hallte von Gelächter wider.


      »Jetzt halt mal die Luft an!«


      »Aber das tust du doch schon, Deviant.«


      »Woher weißt du, was ich bin?«


      »Ich weiß alles.«


      Wenn das der Wahrheit entsprach, verfügte dieses Wesen über einen Reichtum, den sie selbst nicht besaßen.


      »Lass sie doch«, rief Murdoch an der Pforte des Kerkers. Seine Brauen waren zusammengezogen, zweifellos verwirrte ihn das Interesse seines Bruders. Nikolai war noch nie hinter Frauen her gewesen. Als er noch ein Mensch war, hatten sie sich entweder ihm genähert oder er war ohne Frau ausgekommen. Und in Kriegszeiten hatte er keine Zeit gehabt. Als Vampir verspürte er kein Verlangen. Nicht, ehe er seine Braut fand.


      Er schüttelte den Kopf über diese wahnsinnige, feydenhafte Kreatur und zwang sich weiterzugehen, obwohl er meinte, sie flüstern zu hören: »Ruf nach mir, General.« Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.


      Er folgte seinem Bruder zu Kristoffs neuem Empfangszimmer. Ihr König starrte aus einem der großzügigen Fenster, dessen Läden in wenigen Stunden bei Anbruch der Morgendämmerung geschlossen werden würden, in die klare Nacht hinaus. Als er sich zu ihnen umwandte, wirkte sein hageres Gesicht erschöpft.


      Wroth vermutete, dass es ihm schwergefallen war, andere, gebürtige Vampire – seine eigene Art – zu töten, ganz gleich, wie wahnsinnig sie waren, und ganz gleich, ob sie seinem Onkel Demestriu folgten, der vor Jahrhunderten die Krone unrechtmäßig an sich gerissen hatte. Wroth kannte solche Bedenken nicht. Auch er war erschöpft, jedoch nur aufgrund seiner Verletzungen, und sein Schwertarm war überstrapaziert, nachdem er sich durch die Reihen seiner Feinde geschlagen hatte.


      »Konnten Teile der Aufzeichnungen gerettet werden?«, erkundigte sich Wroth ohne große Hoffnungen. Wenn die Vampire der Burg genauso viel Energie auf den Kampf wie auf das Verbrennen verwendet hätten, hätten sie Oblak möglicherweise halten können. Ihre Flucht widerte ihn an. Wenn man sein Heim verteidigte, verteidigte man es bis zum Tod.


      Er hatte es getan.


      »Nein«, erwiderte Kristoff.


      Ohne die Aufzeichnungen würde ihre Ignoranz sie umbringen. Kristoff, der rechtmäßige König, war von Menschen aufgezogen worden, weit entfernt von Demestrius’ Wirkungsbereich. Er hatte jahrhundertelang unter ihnen gelebt, ohne seine wahre Natur aufzudecken, hatte dadurch jedoch nur wenig über die Mythenwelt erfahren. Seine Armee bestand aus menschlichen Kriegern, die er gewandelt hatte, als sie auf dem Schlachtfeld im Sterben lagen, sodass auch sie über keinerlei Kenntnisse verfügten. Bevor Wroth Kristoff wie einen Todesengel über sich hatte stehen sehen, hatte er Vampire für eine Ausgeburt der Fantasie gehalten.


      Die Regeln dieser neuen Welt waren komplex und widersprachen oft seiner Intuition. Zudem verfügten sie nur über wenig mehr als Mutmaßungen und das, was sie im Laufe der Jahrhunderte durch schmerzhafte Erfahrung gelernt hatten. Sie waren in einer Art Zwielicht gefangen – nicht menschlich, und doch von allen Faktionen des Mythos gleichermaßen gemieden. Die Wesen der Mythenwelt verbargen sich in den Schatten, flohen aus jedem Landstrich, den Kristoffs Armee besetzte, arbeiteten zusammen, um stets einen Schritt voraus zu sein. Wroths menschliche Erfahrung sagte ihm, dass sie inzwischen einige Informationen hätten sammeln müssen, doch die Realität sah so aus, dass sie sich auf einer vollkommen anderen Ebene zu bewegen schienen. Dieselben Anstrengungen, die seit jeher darauf verwendet wurden, die Mythenwelt vor den Menschen geheim zu halten, wurden darauf verwandt, auch Kristoffs Soldaten im Dunkeln zu lassen.


      »Irgendein Zeichen von Conrad oder Sebastian?«, fragte Kristoff.


      Wroth schüttelte den Kopf. Er hatte seine Brüder nicht mehr gesehen, seitdem sie gewandelt worden waren, allerdings war ihm zu Ohren gekommen, dass sie in eine Auseinandersetzung mit gebürtigen Vampiren geraten waren. Auch wenn Murdoch und er nicht erwartet hatten, ihre Brüder hier vorzufinden, hatten sie doch gehofft, die beiden könnten sich in den Verliesen der Burg befinden, die sie gemäß ihrer Strategie als Nächstes hatten einnehmen müssen.


      »Vielleicht in der nächsten Feste der Horde.«


      Wroth nickte, obwohl er es bezweifelte. Er spürte, dass sein jüngster Bruder, Bastian, tot war, und vermutete, dass der Verstand des nächstältesten, Conrad, unerreichbar war, selbst wenn er gefunden werden könnte. Die beiden hatten das ewige Leben, das ihre älteren Brüder ihnen aufgezwungen hatten, nicht gewollt.


      Murdoch musterte einen Schnitt in seinem Arm. Die Wunde schien ihm überhaupt keine Sorgen zu bereiten, aber schließlich schien es nichts zu geben, was ihn wirklich kümmerte. Auch wenn sie einander sehr ähnlich sahen, hätten sie von ihrer Persönlichkeit her gar nicht unterschiedlicher sein können. Wroth glaubte an Kristoffs Sache. Er sah zahlreiche Parallelen zu seiner eigenen Vergangenheit und wollte den Kampf fortführen. Murdoch hingegen scherte sich darum nicht die Bohne. Wroth hatte den Verdacht, dass sein Bruder nur ihm zu Gefallen den Kampf fortsetzte – oder weil ihnen jetzt nichts anderes übrig blieb.


      »Nikolai hat ein Wesen im Kerker entdeckt«, sagte Murdoch. »Es scheint über beträchtliche Kenntnisse der Mythenwelt zu verfügen.«


      »Was für ein Wesen?«


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Nikolai. »Sie ähnelt den Feyden mit ihrer zarten Gestalt und den spitzen Ohren. Aber sie besitzt dazu noch diese kleinen … Fangzähne, und ihre Fingernägel glichen eher … Klauen. Jedenfalls ist sie kein Vampir.«


      Kristoff sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Vielleicht entstammt sie mehr als einer Spezies?«


      »Vielleicht.« Noch mehr Mutmaßungen. Wroth hatte es so satt. Er wollte die Regeln des Spiels kennen, um es zu beherrschen.


      »Finde heraus, was du nur kannst.«


      »Sie wird nicht reden. Ich habe genug Verhöre durchgeführt, um zu wissen, dass sie höchstens Andeutungen machen, aber nie wirklich etwas preisgeben wird. Und sie hasst Vampire.«


      Kristoff rieb sich die Stirn. »Nun gut … Also, wenn wir bis morgen Abend die Informationen nicht von den restlichen Gefangenen erhalten haben, behandeln wir sie so, wie es die Horde, die sie hasst, getan hätte. Wenn du die Informationen auf keinem anderen Weg von ihr bekommen kannst, dann foltere sie.«


      Wroth nickte, auch wenn ihm der Plan nicht gefiel. Als Mensch hatte er seinen Feinden gegenüber auch nie Gnade walten lassen, aber niemals hatte er eine Frau gefoltert. Doch in Wahrheit war sie überhaupt keine Frau, rief er sich ins Gedächtnis zurück. Sie war ein weibliches Wesen der Mythenwelt, und das Überleben der ganzen Armee könnte von ihrem Wissen abhängen.


      Vielleicht hatte er nur noch nie eine Frau gefoltert, weil er dazu noch nie Veranlassung gehabt hatte.


      Das Geschöpf hatte recht gehabt, dachte Wroth, als ihm eine Wache den Weg zu seinen neuen Gemächern wies. Er würde sie tatsächlich zu sich rufen.


      Wenn er auch noch nicht wusste, was er dann mit ihr anstellen würde …
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      »Hast du mich vermisst? Denn ich habe dich vermisst«, sagte sie, als die Wache sie in sein Schlafzimmer brachte. Er erhob sich aus Gewohnheit, weil eine Dame eintrat, und sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ein Krieger und Gentleman. Und gewaschen und gekämmt macht er auch noch richtig was her.« Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Ich glaube, ich habe mich verliebt.«


      Es schien ihr nichts auszumachen, dass er sie keiner Antwort würdigte. Stattdessen blickte sie sich gelassen um. »Retro-Dracula. Nicht unbedingt mein Geschmack, aber ich steh ja auch nicht so auf sonnenundurchlässige Fensterläden wie ihr möglicherweise …« Sie zuckte die Achseln und steuerte aufs Badezimmer zu. »Ich spring mal kurz unter die Dusche, wenn du nichts dagegen hast«, sagte sie unbekümmert. Er zog die Augenbrauen in die Höhe.


      An der Türschwelle angekommen, knöpfte sie ihre enge Bluse auf und streifte sie ab, sodass sie nur noch einen transparenten schwarzen BH trug. Als sie sich zu ihm umdrehte und ihm ihre nur spärlich verhüllten Brüste zuwandte, wusste er, dass sie es nur tat, damit er sehen konnte, wie ihre milchweißen Wölbungen aus der schwarzen Spitze quollen, als sie sich hinabbeugte, um ihre Stiefel auszuziehen. Was er nicht wusste, war, wieso sie das wollte.


      War sie tatsächlich verrückt? Die meisten Leute, die verrückt waren, glaubten nicht, dass es so wäre, aber sie schien geradezu stolz darauf zu sein. Für gewöhnlich erfasste er die Beweggründe für eine bestimmte Handlungsweise sehr rasch. Sicher, sie wollte ihre Freiheit, aber aus irgendeinem Grund wusste er, dass sie nicht mit ihm schlafen würde, um ihr Ziel zu erreichen.


      Wenn er hätte raten müssen, hätte er gesagt, dass sie schlichtweg nichts Seltsames darin sah, sich vor ihm auszuziehen und sich im Schlafzimmer eines völlig Fremden zu verhalten, als ob sie dort zu Hause wäre. Er hegte sogar den Verdacht, dass sie sie beide keineswegs als Fremde ansah.


      Während er nur dastand und sich bemühte, seine Überraschung zu verbergen, öffnete sie den Verschluss ihres Seidenrockes an ihrer Hüfte, sodass auch dieser zu Boden sank.


      Eine zarte Goldkette um ihre schmale Taille erregte seine Aufmerksamkeit. Sie war außergewöhnlich, das Design anscheinend sehr alt, doch sie glitzerte wie neu, als die Frau sich bewegte. Als er seine Augen endlich von der Kette zu lösen vermochte, sah er sie in nichts als diesem zarten BH und einem knappen schwarzen Höschen von so komplizierter Machart vor sich, dass es ihm gleich den nächsten Schock versetzte. Es schien eher ein Kunstwerk zu sein – oder aber ein Band, das ein solches verzierte.


      Sie warf ihm ein spöttisches Lächeln zu. »Das gefällt dem Vampir, was?«, schnurrte sie, während sie den Verschluss des BHs löste, um ihn zu den anderen Kleidungsstücken zu werfen.


      Sein Gesicht wurde finster, denn es gefiel ihm in der Tat. Sehr sogar. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und dachte bei sich, dass ihre Brüste unmöglich noch schöner sein könnten. Sie hatte korallenrosa Brustknospen, die er am liebsten stundenlang mit seiner Zunge verwöhnen würde, und alabasterfarbene Haut, die zu berühren und zu streicheln er sich wünschte. Als er versuchte zu sprechen, musste er erst hinter vorgehaltener Hand hüsteln, um den Hals freizubekommen. »Du ziehst dich vor einem Vampir aus, dessen Namen du noch nicht einmal kennst?«


      Sie hielt in gespieltem Schrecken die Luft an und bedeckte die Brüste mit ihren Händen. »Du hast recht! Also, wie heißt du?«


      »Meine Antwort wird so entgegenkommend sein wie die deine. Also, wie soll ich heißen?«


      Sie lächelte angesichts seiner Worte, beantwortete jedoch seine Frage. »Irgendein Name, der zu einem übergroßen, vom Kampf gezeichneten Vampir und Kriegsherrn passt.«


      Übergroß? Vom Kampf gezeichnet? Er fragte sich, wieso zur Hölle es ihn überhaupt kümmerte, wie sie ihn sah. Sie war das Abbild einer Göttin, aber doch gleichzeitig wahnsinnig. Er zog seinen klaren Verstand vor, wenn er auch von Narben gezeichnet sein mochte. »Nikolai Wroth«, stieß er schließlich heiser hervor.


      Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, Wiedererkennen in ihren Augen aufblitzen zu sehen, doch dann sah sie ihn neckisch an und hauchte: »Oh, du bist gut. Wroth, das alte englische Wort für Zorn? Das ist ein Supereinfall für einen Namen.« Sie ließ die Hände sinken. »Ich werde dich also einfach so nennen«, sagte sie. Dann warf sie ihm einen weiteren Blick zu, während sie den Kopf mit einem reumütigen Lächeln schüttelte, als ob sie nicht glauben könnte, dass er so schlau war.


      … wie ein Hutmacher.


      Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen, hob die gebeugten Arme über den Kopf und umfasste mit den Händen jeweils den gegenüberliegenden Ellenbogen. Während sie also auf diese Weise ihre unglaublichen Brüste zur Schau stellte und ihm ein flirtendes Lächeln schenkte, das die meisten Männer in die Knie gezwungen hätte, fragte sie mit ihrer rauchigen Stimme: »Hast du vielleicht Lust, mir Gesellschaft zu leisten, Wroth?« Sie zwinkerte ihm zu, als sie seinen Namen sagte, und stieß die Hüften vom Türrahmen ab.


      »Nein.« Das Wort ging ihm nur unter größten Schwierigkeiten über die Lippen. Er wollte nicht, dass sie merkte, dass sein Körper nicht auf sie reagieren würde. Sein Kopf schon, seine vagen Erinnerungen an sein Dasein als Mensch auch, aber nicht sein Körper. Er gehörte zu den lebenden Toten. Keine Atmung, kein Herzschlag, keine sexuellen Bedürfnisse – oder Fähigkeiten. Nicht, ehe er die Braut fand, die ihm vom Schicksal zugesprochen war und die ihn »erweckte«, sein Blut wieder zum Fließen brachte. Durch die Erweckung würde etwas in seinem Inneren, seine Essenz – vielleicht sogar seine Seele – in ihr die Seine erkennen. Er würde erkennen, dass sie diejenige war, der es bestimmt war, die Ewigkeit mit ihm zu verbringen; die Frau, die er über alle Maßen lieben konnte, wenn man daran glaubte, und sein Körper würde für sie zu neuem Leben erwachen.


      Er hatte sich lange nach seiner Braut gesehnt wegen der Macht, die sie ihm verschaffen würde – endlich würde er so stark wie erweckte Vampire sein, seine Sinne so scharf wie die ihren –, aber den Sex hatte er vor diesem Tag nie vermisst. Und eines wusste Wroth nach diesem Auftritt mit Gewissheit: Sie war nicht die Seine. Denn das hätte jeden Vampir erwecken müssen.


      Sie zuckte mit den Schultern – eine einfache Bewegung und zugleich so ein prachtvoller Anblick –, drehte sich um und betrat das Bad. Als sie eine Viertelstunde später in ein Handtuch gewickelt wieder herauskam, ging sie stracks auf seinen Schrank zu. Sicherlich hatte sie auch seine Zahnbürste benutzt.


      Was ihn aus irgendeinem Grund … bezauberte.


      Als das Handtuch fiel, stand sie nur noch mit der Kette bekleidet da und präsentierte ihm ihren perfekten Hintern.


      Er schluckte. »Hast du denn gar kein Schamgefühl?« Nie zuvor in seinem Leben war er einer Frau begegnet, die es so eilig gehabt hatte, sich auszuziehen. Andererseits war er auch noch nie einer Frau begegnet, die sich nach Möglichkeit bei jeder sich bietenden Gelegenheit vollkommen nackt zeigen sollte.


      »In meinem Alter nicht mehr«, sagte sie, während sie begann, seine gerade erst ausgepackten Kleidungsstücke zu durchsuchen. Wie seltsam, sie so etwas sagen zu hören, wo sie doch so jung aussah. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er den Kopf hin und her bewegte, um jeder ihrer Bewegungen zu folgen. Die Kette um ihre Taille schwang hin und her, und ihr feuchtes langes Haar ergoss sich wie ein Wasserfall über ihre Brüste. Er unterdrückte ein Stöhnen bei einem besonders aufschlussreichen Einblick – eine echte Rothaarige. Er schloss die Augen. Und er konnte sie nicht haben.


      »Wie alt bist du?«, fragte er mit rauer Stimme, als er die Augen wieder zu öffnen wagte.


      »Physiologisch gesehen bin ich fünfundzwanzig. Chronologisch gesehen … nicht.«


      »Dann bist du unsterblich?«


      Ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Das bin ich.« Sie zog eins seiner Hemden über, obwohl es so groß war, dass es eine Schulter frei ließ und ihr bis auf die Beine hinabhing.


      »Warum bist du im Alter von fünfundzwanzig stehen geblieben?«


      »Weil ich zu der Zeit am stärksten war. Nicht aus dem Grund, aus dem du mit …«, sie verstummte und musterte ihn gründlich, »vierunddreißig stehen geblieben bist.«


      »Fünfunddreißig. Und was glaubst du, aus welchem Grund ich damals aufhörte zu altern?«


      Sie ignorierte ihn und fuhr fort, seine Sachen zu durchstöbern. Kurz darauf zog sie ein altes, mit Edelsteinen besetztes Kreuz aus seiner Tasche. Sie hielt die Reliquie von sich weg und wandte den Blick ab. »Du bist katholisch?«


      »Ja. Es war ein Geschenk meines Vaters.« Das ihn in den Zeiten des Krieges am Leben erhalten sollte. Wroth schüttelte den Kopf angesichts der Ironie, wie gut es funktioniert hatte. »Ich dachte, ich wäre derjenige, der sich davon abgestoßen fühlen sollte.«


      »So was kann auch nur von einem gewandelten Menschen kommen. Außerdem fühle ich mich in keiner Weise abgestoßen. Bei diesen Juwelen? Wenn ich es ansehe, will ich es haben.«


      »Dann würdest du es also nicht besitzen wollen, weil du katholisch bist. Verstehe ich das richtig?«


      »Meine Familie zählte zu den besonders orthodoxen Heiden. Kann ich es haben?« Sie hielt es ihm hin, nach wie vor, ohne es anzublicken. »Kann ich, kann ich, Wroth?«


      »Leg es zurück«, sagte er. Er kämpfte gegen den ungewohnten Drang zu grinsen an. Mit schmollender Miene legte sie es wieder in die Tasche, während sie etwas über geizige Vampire vor sich hinmurmelte, und steckte die Füße in seine Stiefel. Als sie sich mit in die Hüften gestemmten Armen wieder zu ihm umdrehte, hätte sich bei ihrem Anblick um ein Haar ein Lächeln auf seinen Lippen ausgebreitet – eine wahnsinnige, heidnische Unsterbliche, die in seinen Stiefeln fast versank.


      »Womit hat deine Mutter dich bloß gefüttert?«, stichelte sie. »Gab es in der Renaissance überhaupt schon Anabolika?«


      Ihm verging das Verlangen zu lächeln. »Meine Mutter starb jung.«


      »Genau wie meine.« Er glaubte, sie »das erste Mal« murmeln zu hören.


      »Und ich wurde nach der Renaissance geboren.«


      Sie zog die Füße wieder aus seinen Stiefeln und stolzierte an ihm vorbei. »Aber nicht sehr lange.«


      »Das ist wahr. Und warum glaubst du, ich hätte mit fünfunddreißig aufgehört zu altern?«, fragte er noch einmal.


      Sie runzelte die Stirn, als ob sie sich nicht erklären könnte, wie er auf diese Frage kam, und antwortete dann: »Weil der unartige Kristoff dich auf irgendeinem Schlachtfeld aufgelesen hat, wo du gerade im Sterben lagst. Er fand, du würdest einen würdigen Rekruten abgeben, und ließ dich von seinem Blut trinken. Hat sich vielleicht ins Handgelenk gebissen. Als du dann sein vampirisches Unglücksblut in den Adern hattest, ließ er dich sterben. Es sei denn, er hätte es eilig gehabt, dann hätte er den Prozess etwas beschleunigt. Und ein bis drei Nächte später – voilà, du erstehst von den Toten auf, höchstwahrscheinlich mit einem ziemlich überraschten Gesichtsausdruck, während du denkst: ›Heilige Scheiße, es hat funktioniert!‹«


      Er ignorierte die letzte Bemerkung. »Woher weißt du von dem Blutritual?«, fragte er stattdessen. Er war davon ausgegangen, dass nur Vampire den wahren Weg kannten, einen Menschen zu wandeln. In Filmen und Büchern folgte die Wandlung stets als Konsequenz aus dem Biss eines Vampirs, wohingegen es doch wesentlich wahrscheinlicher war, zum Vampir zu werden, wenn ein Mensch einen Vampir biss.


      »Wie schon gesagt, ich weiß alles.«


      Das konnte ja sein, aber er lernte dazu, wenn auch sehr unregelmäßig. Sie war eine Unsterbliche, die im Alter von fünfundzwanzig aufgehört hatte zu altern. Wenn sie Heidin war, war sie wenigstens ein paar Hundert Jahre alt. Sie kannte das Blutritual und wusste, dass Kristoff seine Soldaten frisch vom Schlachtfeld weg »rekrutierte«.


      Als sie ihre Kleidungsstücke aufhob, die Tür öffnete und mit einem Fingerschnippen eine Wache draußen im Gang auf sich aufmerksam machte, sah Wroth ihr einfach nur zu wie ein unbeteiligter Zuschauer.


      »Pssst. Lakai. Das hier muss alles gewaschen werden. Aber mit ganz wenig Stärke. Jetzt steh hier nicht einfach nur dumm rum, sonst wird mein guter Freund, General Wroth, nämlich sehr böse. Wir sind nämlich so.«


      Wenn er sie auch nicht sehen konnte, wusste er doch, dass sie die Finger gekreuzt hielt.


      Sobald sie ihre Schmutzwäsche losgeworden war, schloss sie die Tür, indem sie sich auf übertrieben dramatische Weise dagegenlehnte – als ob sie sagen wollte, jetzt könne er ihr nicht mehr entkommen – und glitt auf ihn zu.


      In der Regel war es so: Er beobachtete, er plante und er wartete, aber noch nie hatte er es derartig genossen wie mit ihr, es sich bequem zu machen und zuzusehen, was passierte. Sie unberechenbar zu nennen, war noch untertrieben.


      Sie packte ihn bei den Schultern und hockte sich rittlings über seinen Schoß.


      Sie trennte nichts weiter als seine Hose und einige wenige Zentimeter. Er konnte sogar die Hitze spüren, die von ihr ausging. Sie war definitiv nicht seine Braut, sonst hätte er inzwischen längst seinen Reißverschluss gesprengt, um sich in ihr zu vergraben. Sein Herz würde schlagen, er würde seit dreihundert Jahren seinen ersten Atemzug tun, und in der Zeit, die es dauerte, diesen auszuführen, würde er schon so tief in ihrer Enge stecken, sie auf sich herabziehen … Aber es geschah nichts, was diesem Szenario auch nur entfernt ähnelte.


      »Also, Wroth, wir müssen uns mal über ein paar logistische Probleme einig werden. Wenn ich als Sklavin gehalten werden soll, verlange ich eine gewisse Behandlung.«


      Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich habe nicht den Wunsch, dich als meine Sklavin zu halten.«


      »Du hältst mich gefangen. Du hast vor, mich herumzukommandieren. Wo liegt da der Unterschied?«


      »Du bist keine Sklavin«, betonte er. Er konnte nicht denken – ihre Augen waren hypnotisierend, ihr Geschlecht befand sich nur Zentimeter von dem seinen entfernt, und ihr bezaubernder Akzent lullte ihn ein.


      Sie beugte sich zu seinem Ohr vor und murmelte: »Was, wenn ich gerne deine kleine Sklavin sein möchte? Würde dir das gefallen, Vampir?« Ihre Finger glitten über seine Brust, knöpften sein Hemd auf. Eine nach der anderen hob sie seine Hände an und legte sie auf die seitlichen Lehnen, wobei sie sie kurz drückte, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sie dort lassen solle.


      Mit erhobenen Augenbrauen ließ er sie gewähren. Er hatte nicht vor, sich zu rühren, und vermochte nicht zu erraten, was sie wohl als Nächstes vorhatte.


      »Wenn ich deine Sklavin wäre, könntest du mich zu deinem Vergnügen behalten, und ich würde dir auf jede von dir gewünschte Weise dienen.« Sie zog sein Hemd auseinander und starrte bewundernd auf seine Brust. »Hart.« Ihre Stimme klang belegt. »Narben.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich würde nichts unversucht lassen, um dich zu erwecken, damit du bei Sonnenuntergang aufwachen würdest, während mein Mund bereits gierig an dir saugt, und du meine Schenkel packen würdest, um von ihnen zu trinken. Wenn du dann bei Sonnenuntergang einschlafen würdest, würdest du immer noch tief in meinem Körper stecken.« Ihre Hand wanderte weiter nach unten, während ihre Augen gebannt der gezackten Narbe folgten, die sein Todesurteil gewesen war. »Du kannst mich nehmen, wenn du nur willst, und ich verzehre mich nach deiner Berührung.«


      Sie streckte die Hand aus und umfasste sein Geschlecht unter ihr, ehe er ihr Handgelenk festhalten konnte. Im nächsten Augenblick war ihr verführerischer Gesichtsausdruck verschwunden, auch wenn sie keinerlei Überraschung darüber zeigte, dass er nicht hart war. Sie betastete seinen Schwanz und hob dann eine Augenbraue, als ob sie sagen wollte: »Also, wirklich, Wroth … Wenn du hart wärst, wüsste ich nicht, ob ich Begeisterung oder Panik spüren sollte.«


      Und dann war sie mit einem Mal nicht mehr über ihm, sondern hatte sich mit für die Augen nicht mehr wahrnehmbarer Geschwindigkeit auf sein Bett bewegt, wo sie nun auf dem Bauch lag, das Kinn auf die Hände gestützt. Sie schien vollkommen ungerührt von allem, was soeben geschehen war, während er Wut und … Scham darüber verspürte, dass sie ihn so befühlt hatte. Er würde ihr schon zeigen, was hart war …


      »Wie willst du mich denn tagsüber hier halten? Ein nicht erweckter Deviant sollte nicht so schwer zu bezwingen sein.«


      Bezwungen – von ihr? Amüsant. »Ich werde dich in deine Zelle zurückschicken. Du willst meine Sklavin sein? Dann werde ich dich ganz nach Lust und Laune aus deinem Käfig holen und wieder hineinstecken.«


      Sie blinzelte. »Du willst mich gar nicht wieder wegschicken. Wer würde denn dann für deine Unterhaltung sorgen? Ich kann Poker spielen und mit den Händen Schattentiere formen.«


      Er schüttelte sich. Das war nur wieder ein weiteres Beispiel dafür, wie der Mythos mit ihnen sein Spiel trieb. Sie war nicht normal. Er wusste, dass alles, was er je über Frauen gelernt hatte, auf sie nicht anwendbar war.


      Wenn sie völlig ungerührt auftreten konnte, konnte er zumindest vorgeben, es zu sein. »Du musst mir einige Fragen beantworten. Ich muss wissen, was du bist und wie du heißt.«


      »Ich werde deine Fragen beantworten, wenn du mir meine beantwortest.«


      »Abgemacht«, stimmte er rasch zu. »Frag.«


      »Hattest du Angst, als Kristoff auf einmal über dir aufragte?«


      »Ich war … erschöpft.« Seltsame Frage.


      »Die meisten Menschen wären beim Anblick des Grabwandlers zu Tode erschrocken.«


      »So nennt ihr ihn?« Das würde Kristoff sicher amüsant finden. Sie nickte. »Nun ja, bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon vieles gesehen.«


      »Was hat er vor? Will er an Demestrius’ Stelle treten?«


      Wroth antwortete nach kurzem Zögern aufrichtig, in der Hoffnung, sie werde dasselbe tun. »Er will die Krone zurückhaben, aber er strebt nicht an, über irgendeine andere Faktion als die unsere zu herrschen.«


      »Aha.« Sie hob eine Augenbraue, als ob sie ihm keinen Glauben schenkte. »Das im Kerker, war das dein Bruder?«, fragte sie dann.


      »Ja, das war Murdoch.«


      »Für gewöhnlich besitzen gewandelte Vampire keine Familienangehörigen innerhalb der Horde.«


      »Murdoch starb in derselben Schlacht. Ich habe noch zwei weitere Brüder, die später ebenfalls gewandelt wurden.«


      »Du bist jung. Und doch bist du ein General. Wie hast du das hingekriegt?«


      Er war über dreihundert Jahre alt. Jung im Vergleich zu ihr? »Ich verweigerte die dunkle Gabe für den Fall, dass er nicht auf gewisse Bedingungen eingehen wollte.«


      Ihre Augen leuchteten interessiert auf, und sie klopfte auf das Bett neben sich, damit er sich zu ihr setzte. Er spürte, dass er kurz davorstand, etwas Neues zu erfahren, und leistete ihrer Bitte Folge. Als er mit ausgestreckten Beinen neben ihr saß, hätte er fast laut gelacht. Das war seit Jahrhunderten das erste Mal, dass er mit einer Frau im Bett war – noch dazu mit der schönsten, die er je gesehen hatte –, und er konnte nichts mit ihr anfangen. Er konnte nicht einmal von ihr trinken, auch wenn seine Fänge schmerzten vor Verlangen, die zarte Säule ihres Halses zu durchbrechen. Gott sei Dank hatte er sich genährt, ehe man sie zu ihm geführt hatte.


      »Wroth, du hast mit Kristoff verhandelt, als du im Sterben lagst?«


      Wenn sie es so ausdrückte, klang es sehr viel kühner, als es in Wahrheit gewesen war. Wroth hatte in seinem eigenen, sich langsam abkühlenden Blut gelegen, kurz davor, von dem endlosen Kampf – dem fortdauernden Krieg, den Hungersnöten und Seuchen – befreit zu werden.


      »Ihr braucht mich mehr, als ich das Leben brauche«, hatte er zu Kristoff gesagt.


      Kristoff hatte ihn in vielen Schlachten beobachtet und stimmte ihm zu.


      »Ja, ich habe mit ihm verhandelt. Ich war es gewohnt, Befehle zu geben, und wollte sie von niemand anderem als einem mächtigen König entgegennehmen. Ich wollte, dass auch mein Bruder gewandelt würde, sollte er ebenfalls dem Tode nahe sein, so wie auch einige vertraute Landsmänner. Kristoff ging darauf ein.« Das war noch nicht alles. Wroth hatte um sechzig Jahre gebeten, damit Murdoch und er den Rest ihrer Familie beschützen könnten – ihren Vater, vier Schwestern und zwei weitere Brüder.


      Sie hatten nur drei Monate gebraucht.


      »Ich hatte schon von dir gehört, als du noch ein Mensch warst, weißt du? Haben sie dich nicht den ›Oberherren‹ genannt?«


      Das überraschte ihn. »Freundlich gesinnte Stimmen, ja. Aber wie kannst du von mir gehört haben? Dein Akzent stammt nicht aus den Nordlanden.«


      Sie seufzte. »Nein, nicht mehr. Ich hatte von dir gehört, weil ich mich für alles interessiere, was mit dem Kriegshandwerk zu tun hat. Du warst ein ziemlich gnadenloser Anführer.«


      Er spürte, wie seine Miene erkaltete. »Wir haben uns verteidigt. Ich war alles, was ich sein musste, um mein Land zu beschützen.« An ihrer Reaktion erkannte er, dass seine Antwort ihr gefiel. Ihre Lippen öffneten sich, als sie ihm den Kopf zuneigte. Dann rutschte sie ein Stück näher an ihn heran, als ob sie gar nicht anders könnte.


      »Doch am Ende hast du verloren«, sagte sie mit sanfterer Stimme.


      Er starrte an ihr vorbei. »Alles.« Die Schlacht war nur der letzte Todesstoß für einen sterbenden Mann gewesen. Zuvor hatte der Feind ihr Land gebrandschatzt und verwüstet. Es folgte eine Hungersnot, und es gab nichts, was sie gegen die dann ausbrechende Pest tun konnten.


      »Wroth«, sagte sie leise. Er richtete seinen Blick auf sie. Ihre Augen in diesem elfengleichen Gesicht waren so hinreißend, so klar und hell in diesem Moment. »Lass uns einen Pakt schließen.« Sanft spreizte sie seine Beine und kniete sich zwischen sie. »Lass uns schwören, dass wir dem anderen in diesem Raum nichts zuleide tun werden.« Sie legte ihm die Hand auf die Brust und drückte ihn zurück, bis er auf dem zusammengerollten Kissen lag. Was würde sie wohl als Nächstes tun?


      Als er ihr mit einem raschen Nicken seine Zustimmung signalisierte, schenkte sie ihm ein warmes Lächeln, das ihm das Gefühl gab, ein Lob erhalten zu haben. Ihr feuchtes Haar ergoss sich über seine Beine, und als sie es mit dem Handrücken zur Seite schob, entblößte sie ihren verlockenden Hals. Der Duft ihres Haars berauschte ihn wie eine Droge. Süß und zart so wie ihre Haut. Wenn sie schon so roch, vermochte er sich nicht auszumalen, wie sie wohl schmecken würde. Er wünschte, sie hätte ihre Haut entblößt, um sie ihm darzubieten.


      »Wroth, das ist jetzt wirklich peinlich«, murmelte sie mit ihrer sinnlichen Stimme, »aber ich glaube, ich habe dich dabei erwischt, wie du meinen Hals anstarrst.«


      »Das hast du«, gab er zu – seltsamerweise, ohne auch nur die geringste Scham darüber zu empfinden, das innerhalb seines Ordens am meisten verachtete Verbrechen in Erwägung zu ziehen.


      Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Haut. »Bist du etwa versucht, von mir zu trinken?«


      Mehr als er es je gewesen war.


      Er fragte sich, wie oft Ivo sie wohl genossen haben mochte, und verspürte die Klauen eines fremden Gefühls in seinem Unterleib wüten. »Im Gegensatz zur Horde trinken wir nicht von lebenden Wesen. Daher haben wir unseren Namen.« Dies war das feierliche Versprechen seines Ordens, ihr Pakt. Wroth hatte nie Fleisch gekostet, während er trank. Allerdings hatte er auch noch nie die leiseste Versuchung dazu verspürt, bevor er ihr begegnet war.


      »Wieso?«


      »Damit wir niemals in Versuchung geraten zu töten«, sagte er. Dies war die offizielle Begründung, die auch der Wahrheit entsprach, aber die ganze Wahrheit war komplizierter, und sie hielten die Einzelheiten, die sie herausgefunden hatten, geheim. Lebendiges Blut, Blut, das nicht von seiner Quelle getrennt worden war, hatte Nebenwirkungen. Es konnte einem Vampir schlimme Qualen zufügen, beispielsweise in Form der Erinnerungen des Opfers. Kristoff war davon überzeugt, dass es diese Erinnerungen waren, die gebürtige Vampire in den Wahnsinn trieben und ihre Augen dauerhaft rot färbten. Soweit sie wussten, war der einzige Weg, diese Nebenwirkungen zu vermeiden, ausschließlich totes Blut zu trinken, und so die üblen Folgen – und zugleich die Vorteile – zu umgehen.


      »Was wäre, wenn du von einem Unsterblichen tränkest, der davon nicht getötet werden könnte?«, fragte sie. Ihre Stimme zog ihn immer tiefer in ihren Bann. Er konnte einfach nicht den Blick von ihr abwenden.


      Es war nicht leicht, auf diese Frage zu antworten, ohne preiszugeben, dass ein Unsterblicher über viel zu viele quälende Erinnerungen verfügte, ein Vielfaches der Erinnerungen eines Menschen. Daher beantwortete er ihre Frage mit einer Gegenfrage. »Willst du, dass ich mich an dir vergreife, seltsames Geschöpf?« Die bloße Vorstellung ließ seine Stimme heiser werden und seine Fänge schmerzen.


      Als er ihren erregten Blick sah, fürchtete er schon, sie wollte ihn beim Wort nehmen. Was würde er dann tun?


      »Ein andermal«, sagte sie fröhlich. Und dann rollte sie sich zu seinem Entsetzen zwischen seinen Beinen ein, das Gesicht an seinen nackten Oberkörper geschmiegt, und legte ihm ihre zarten blassen Arme und Hände um den Schenkel.


      »Ich habe dir meine Fragen gar nicht gestellt.« Er starrte an die Decke, bemüht, sich sein Erstaunen angesichts dessen, was gerade geschah, nicht anmerken zu lassen. Er hatte in seinem Leben ja schon viel gesehen, aber diese Frau verwirrte ihn.


      »Dazu bleibt uns doch noch alle Zeit der Welt, oder vielleicht nicht?«


      Er glaubte zu spüren, dass sie die Narbe auf seinem Unterbauch mit ihren Lippen berührte – mit einem langsamen Lecken. Er lag wie versteinert da. »Sag mir wenigstens deinen Namen, du seltsames Geschöpf«, brachte er mit heiserer Stimme heraus.


      »Myst«, flüsterte sie und war in der nächsten Sekunde eingeschlafen.


      Myst. Wie passend, dass sie nach etwas Unfassbarem und Unberechenbarem wie dem Nebel benannt war.


      Es dauerte lange, bis er endlich Ruhe fand. Seine kleine Heidin hielt im Schlaf sein Bein mit ihren rosa Klauen fest umklammert. Es waren tatsächlich Klauen, scharf und gebogen, wenn auch irgendwie elegant. Er ignorierte den Schmerz, der im Vergleich zu der seltsamen Befriedigung darüber, dass sie sich womöglich an ihn klammerte, um Trost zu finden, verblasste.


      Er genoss es einfach, mit ihr zu ruhen und nichts weiter zu tun, als ihr Haar beim Trocknen zu betrachten, bis es in großen, glänzenden roten Locken auf seiner Brust ausgebreitet lag. Seit Jahrhunderten war ihre Armee nicht ein Mal zur Ruhe gekommen. Sie verbarg sich in den Schatten der Nordlande, oftmals unter aufreibenden Bedingungen, stets bemüht, ihre wachsenden Ausmaße geheim zu halten. Stets drehte sich alles um den Krieg, alles lief auf diesen letzten Angriff hinaus, um ihrer Sache zum Sieg zu verhelfen.


      Er hob eine ihrer Locken an sein Gesicht und ließ sie über seine Lippen gleiten. So weich wie ihre makellose Haut. Sollte sie ihm bis morgen Abend keinerlei Informationen preisgegeben haben – und irgendetwas sagte ihm, dass sie das freiwillig niemals tun würde –, wäre er dann überhaupt in der Lage, ihr die Haut zu zerfetzen, um an ihre Geheimnisse zu gelangen? Nachdem sich Myst so vertrauensvoll an ihn geschmiegt hatte? Könnte er ihr diese zarten Knochen brechen und ertragen, dass sie ihn mit ihren schmerzerfüllten grünen Augen ansah? Wenn sie seine Braut gewesen wäre, müsste er ihr nicht wehtun, es wäre ihm für alle Zeit untersagt, sie zu verletzen. Sein Leben wäre ausschließlich ihrem Schutz geweiht.


      Er strich mit der Rückseite seiner Finger über ihre seidige Wange, fühlte, wie ihre leichten, raschen Atemzüge seinen Bauch wärmten. In seinem ganzen Leben hatte er nie wahrhaftig den Stachel der Eifersucht verspürt, hatte niemals andere Männer beneidet, bis auf solche, die Frieden in ihrem Land genossen. Er war in eine wohlhabende aristokratische Familie hineingeboren worden, und stets war ihm Fortuna hold gewesen, bis auf die letzten Jahre seines sterblichen Lebens. Zu neiden bedeutete, zu entbehren.


      Und warum verspürte er dann den Drang, jeden Vampir zu vernichten, der von ihr erweckt werden würde?

    

  


  
    
      


      3


      Wo zur Hölle ist mein verdammter Kriegsherr?


      Myst schreckte mit einem Ruck aus dem ersten wirklichen Schlaf auf, den sie genossen hatte, seit die Horde sie vor vier Nächten gefangen genommen hatte. Sie war allein in seinem Bett, an dessen Fußende ihre Kleider lagen, gewaschen und gefaltet. Sie lächelte, als sie merkte, dass er eine Decke über sie gelegt hatte.


      Sie musste an Wroth dranbleiben, bis ihre Schwestern sie aus ihrem Gefängnis befreien konnten. Wieder einmal schwor sie sich, dass das das allerletzte Mal war, dass sie den Köder spielte – und diesmal meinte sie es ernst. Die Gerüchteküche der Mythenwelt drohte ständig überzubrodeln, aber Berichte, dass Ivo der Grausame dunkle Allianzen einging, hatten sich als so beunruhigend erwiesen, dass sie beschlossen hatten, eine Kundschafterin auszusenden beziehungsweise die Operation »Myst wird geschnappt« durchzuführen. Doch nach all ihren Mühen – die Schauspielerei, dem Feind zu nahe zu kommen, sich gefangen nehmen zu lassen etc. – hatte sie nur wenig über Ivo erfahren, bis auf die Tatsache, dass er definitiv etwas Größeres vorhatte.


      Sie kicherte – zumindest hatte er das vorgehabt, bis General Wroth ihn gezwungen hatte, mit eingezogenem Schwanz aus seiner Burg zu fliehen.


      Nein, über Ivo hatte sie nicht viel erfahren, aber dieser Kristoff und der General waren auch nicht zu verachten. Was, wenn dieser König tatsächlich vorhatte, Demestriu umzubringen und die Vampire davon abzuhalten, alle anderen zu terrorisieren? War es tatsächlich möglich, dass nicht alle Vampire von Natur aus bösartige Soziopathen waren? Was, wenn die Walküren gar keinen Krieg gegen diese Devianten führen müssten? Allerdings war das mehr als zweifelhaft. Ihre Schwestern würden zwischen den beiden Vampirfaktionen keinen Unterschied machen. Lieber erst Kopf ab und dann sagen: »Ach du liebe Güte, du warst tatsächlich einer von den Guten? Na, so was Dummes aber auch!« Vampire waren als Spezies einfach zu mächtig, um sie unbehelligt zu lassen.


      Demestriu und seine Vampirhorde stellten für alle Wesen der Mythenwelt eine brutale Plage dar, vor allem aber für die Walküren. Vor fünfzig Jahren hatte Furie, ihre Königin, die stärkste und stolzeste von ihnen allen, versucht, Demestriu zu ermorden. Sie war nie zurückgekehrt. Es wurde erzählt, er habe Furie auf dem Meeresboden angekettet, sodass sie immer wieder den Tod durch Ertrinken erleiden müsse, nur um von ihrer hartnäckigen Unsterblichkeit jedes Mal von Neuem ins Leben zurückgebracht zu werden, um neue Qualen zu erleiden. Wenn die Koven sie irgendwann einmal finden und befreien würden, würde Furies unendlicher Zorn unvergleichlich sein. Sie würde nicht erst lange fragen, welcher Faktion ein Vampir angehörte, ehe sie ihn abschlachtete, und sie würde erwarten, dass die Koven ihrem Beispiel folgten.


      Also würde sie einfach weitermachen wie bisher, bis Mysts Koven beschließen würde, wie sie mit diesem neuen Gegenspieler umgehen wollten, und das bedeutete, dass sie Wroth finden musste. Ehe er gekommen war, hatte Myst über keinerlei Macht verfügt. Sie konnte so gut wie jede andere in ihrem Koven mit einer Waffe umgehen, auch wenn Schwert und Bogen nicht ihre Stärke waren.


      Ihre bevorzugte Waffe waren Männer. Und jetzt hatte sie einen in die Fänge bekommen – einen großen, vernarbten Kerl mit unglaublichen Augen und mit einer Haut, die sie am liebsten abschlecken würde, bis ihre Zunge ermüdete.


      Zumindest hatte sie ihn gehabt.


      Sie zu manipulieren, sie nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen, sie glauben zu lassen, dass sie nur für sie allein lebte, um sie dazu zu bringen, zu tun, was sie wollte – das war ihre Vorgehensweise. Furie hatte sie einmal gefragt: »Warum um alles in der Welt lässt du einen Mann die Arbeit einer Frau tun?«


      Verwirrt hatte Myst geantwortet: »Weil ich es kann.«


      Das Problem mit Oblaks Vampiren war, dass sie mit ihr überhaupt nichts anfangen konnten. Wroth sah sie zumindest gerne an.


      Für sie war Blut alles, und sie vermochte es ihnen weder vorzuenthalten noch Kapital daraus zu schlagen. Jede Kreatur der Mythenwelt wechselte die Augenfarbe, wenn sie intensiven Gefühlen ausgesetzt war, wobei die Farbe je nach Spezies variierte. Nur die Augen der Vampire waren dauerhaft rot gefärbt, nachdem sie ihren Opfern das Leben bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt hatten, und nicht nur aufgrund des Trinkens an sich, wie diese Devianten fürchteten. Ein einziges totes Opfer bedeutete den Beginn einer nach unten führenden Spirale, denn der Tötungsakt brachte die Blutgier hervor, die sie dazu veranlasste, es immer und immer wieder zu tun. Die im Laufe der Jahre daraus folgende Anhäufung der Erinnerungen ihrer Opfer trieb viele von ihnen schließlich in den Wahnsinn.


      Ivo und seine Männer hatten allerdings in den vergangenen vier Nächten nicht ein Mal von ihr getrunken, waren unentschlossen gewesen, hatten sie studiert, während sie selbst vor Langeweile gähnte. Schließlich hatte sie Ivo angefahren: »Ist mir egal, ob du mir deine verdammten Beißerchen reinhaust oder nicht, Hauptsache, du entscheidest dich endlich mal, verdammt!«


      Seine Augen hatten sich zu bedrohlichen Schlitzen zusammengezogen – sein roter Blick ein Kontrast zu seinem bleichen Gesicht und dem rasierten Schädel –, aber schlussendlich hatte er ihr Blut gemieden, im Glauben, ihr Wahnsinn könnte ansteckend sein. Ihr war’s nur recht. In der Tat war sie noch nie im Leben gebissen worden.


      Sie fragte sich, wie es sich wohl angefühlt hätte, wenn Wroth sich letzte Nacht über ihren Hals hergemacht hätte, als seine Pupillen vor Verlangen schwarz geflackert hatten. Sie war eine schreckliche Person, das wusste sie; schwach und pervers, dass sie an so was auch nur einen Gedanken verschwendete. Vermutlich war sie die einzige Walküre auf der Erde, die je davon geträumt hatte, einem Vampir näherzukommen. Sie runzelte die Stirn. Nein. Eine andere hatte es gegeben …


      Myst tippte sich gegen das Kinn, während sie überlegte, ob sie den Devianten wohl mitteilen sollte, dass sie eigentlich gar keinen Grund hatten, abstinent zu bleiben.


      Ach nö.


      Wenn dieser niedliche General weiterhin so nett zu ihr war, würde sie möglicherweise eine kleine Andeutung fallen lassen. Sie hatte tatsächlich in früheren Jahren von ihm gehört. Selbstverständlich hatten sie eine Korrespondentin vor Ort gehabt, die den Krieg verfolgte und berichtet hatte, dass Wroth groß und mutig und seinen Feinden gegenüber entzückend erbarmungslos sei. Auch wenn sich der Oberherr am Ende einer zahlenmäßig überlegenen Macht geschlagen geben musste, hatte er seinem Volk zumindest ein Jahrzehnt der Sicherheit gewährt.


      Myst und ihre Schwestern hatten am Feuer gesessen und waren angesichts der Erzählung seiner Taten in allgemeines Seufzen ausgebrochen, als ob sie sich gerade über das neueste Teeniemagazin voller Bilder von ihrem Schwarm hermachen würden. Myst erinnerte sich noch gut an das Gefühl des Verlusts, das sie bei der Nachricht seiner Niederlage verspürt hatte, weil sie wusste, dass dies den Tod eines großen Mannes bedeutete. Aber er hatte ein Comeback hingelegt, und ihm höchstpersönlich zu begegnen, war alles andere als eine Enttäuschung. Bis auf die Tatsache, dass er jetzt ein Todfeind war. Oder besser gesagt, ein untoter Todfeind. Ach ja, und ein Blutsauger.


      Sie versuchte es an der Tür zu seinem Zimmer, nur für den Fall, dass er beschlossen hatte, ihr zu trauen, aber sie war verschlossen – wenn auch nicht auf magische Weise gesichert so wie ihre Zelle. Sie hätte sie mit Leichtigkeit aufbrechen können, aber sie musste nicht vor Tagesanbruch zurück im Kerker sein. Also nahm sie sich Zeit, sich anzukleiden und ihr Haar auf eine Art hochzustecken, von der sie glaubte, sie werde ihm gefallen. Es blieb sogar noch Zeit übrig, um all seine Sachen zu durchwühlen, wobei sie die Augen aber beständig von dem mit Edelsteinen besetzten Kreuz abwandte, damit sie es sich nicht doch noch heimlich unter den Nagel riss.


      Als sie seine Kleidung durchsuchte, wurde ihr bewusst, wie sehr ihr seine Art, sich zu kleiden, gefiel. Sein Stil war modern, aber zugleich auch irgendwie aristokratisch. Und sie liebte seinen Geruch und sein Haar, das lässig und zugleich sexy war. Sie hatte sich sogar im Bett an einen seiner riesigen Zopfmusterpullis gekuschelt, ihr Gesicht darin vergraben, und es war ihr völlig egal gewesen, dass er jederzeit zurückkehren und sie so vorfinden konnte. Aber er tauchte nicht auf. Stattdessen erschienen zwei Wachen, um sie auf seinen Befehl hin wieder in die unteren Gefilde der Burg zurückzubegleiten.


      Keiner von beiden wagte es, ihr in die Augen zu sehen.


      Tja, dumm gelaufen … Sie wussten etwas, das sie nicht wusste. Wroth hatte sie nicht in seiner Nähe behalten, wie sie gehofft hatte. Sie steckte in Schwierigkeiten, und sie glaubte zu wissen, wieso. Wenn du tatsächlich über Informationen verfügst, bin ich in der Lage, sie dir zu entreißen, hatte er gesagt.


      Als sie die Zellentür hinter ihr geschlossen hatten, kam ihr zu Bewusstsein, dass sie der einzige Insasse im Kerker war, was ihre Befürchtungen noch verstärkte. Die niederen Wesen – die horrorfilmmäßigen Viecher, die die Schattenseite der Mythenwelt darstellten – waren alle fort. Zweifellos, um gefoltert und getötet zu werden.


      Jetzt war sie das einzige Mädchen, das noch auf der Tanzfläche übrig war, aber sie wusste, das würde nicht lange so bleiben, denn niemand der anderen würde reden. Selbstverständlich hatte sie ihnen gedroht, ihnen und sämtlichen Familienangehörigen bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen, für den Fall, dass sie auch nur die kleinste Information preisgaben, und es gab einen guten Grund, wieso »Mögest du niemals den Atem einer Walküre in deinem Nacken spüren« ein weit verbreiteter Trinkspruch in der Mythenwelt war. Die Vampire mochten kommen und ein ganzes Dorf vernichten, aber die Walküre schlich sich heimlich hinein, versteckte sich unter deinem Bett und schnitt dir den Kopf noch auf deinem Kopfkissen ab. Ihr Wort war Gesetz.


      Also blieb ihr nur … Sie blickte auf, als sie Stiefel auf dem Steinboden klacken hörte.


      »Jetzt hör mir mal gut zu, Myst«, sagte Wroth. Eine Wache öffnete ihre Zelle, ehe er sie allein ließ. »Ich werde dir einige Fragen über deine Art und über die verschiedenen Faktionen des Mythos stellen. Die musst du beantworten. Wenn nicht, wurde mir befohlen, diese Informationen mit Gewalt aus dir herauszuholen.«


      »Folter? Befohlen? Kannst du Kristoffs Befehl nicht um meinetwillen missachten?«


      »Myst, du weißt, dass ich ohne ihn tot wäre. So wie auch meine Brüder und Freunde. Mein Leben gehört seit jener Nacht nicht mehr mir.«


      Das meinte er tatsächlich ernst. Aber Myst hatte genauso wenig gescherzt, als sie gesagt hatte, dass Folter sie wirklich sauer mache. Sie hatte Wroth bevorzugt behandelt, weil er in der Welt des Krieges so was wie eine Berühmtheit war, aber jetzt hatte er sich nun einmal dem Vampirismus verschrieben, das durfte sie nicht vergessen. Sie würde bis zum Ende drängen und schmeicheln, aber danach … Komm, zeig’s mir, Blutsauger.


      Nach wie vor übertrieben freundlich sagte sie: »Wroth, du könntest mir helfen zu fliehen …«


      »Ich habe Treue gelobt und werde meinen Befehl befolgen. Antworte, oder du wirst die Konsequenzen tragen«, sagte er. »Ich werde mit dem Grundlegenden beginnen. Was bist du?«


      »Eine von den Pussycat Dolls?«, fragte sie, um auf seinen Blick hin gleich darauf langsam den Kopf zu schütteln. »Richter, Geschworene und Henker in einem.« Seine Miene verfinsterte sich. Ihre Augen leuchteten auf. »Auf der Durchreise! Was? Wirklich. Nein? Alice im Wunderland?«


      »Verdammt noch mal, Myst, beantworte einfach meine Fragen. Dann kannst du auch wieder hinauf in mein Zimmer kommen.« Er senkte die Stimme und legte ihr einen Finger unters Kinn. »Wir können wieder gemeinsam schlafen, so wie wir’s heute …«


      »Aber du verstehst nicht, dass Folter für mich einfacher zu ertragen wäre, als als Verräterin in die Mythenwelt zurückzukehren.« Denn dann würde sie nicht länger zu den Besten gehören, wäre keine Gegnerin mehr, der man um jeden Preis aus dem Weg gehen wollte. Sie würde ihren Status als »Kreatur, mit der man sich lieber nicht anlegt« verlieren.


      »Mein Bruder hat versucht, von den anderen Informationen zu bek…«


      »Aber die haben den Mund wohl auch nicht aufgemacht, was?« War das etwa ein Anflug von Selbstzufriedenheit in ihrer Stimme?


      Er schien sich zu schütteln, als müsste er seine Entschlossenheit stärken. »Du lässt mir keine Wahl.«


      Also gut. Dann würde sie jetzt wohl gleich die Unbarmherzigkeit des Oberherrn, den sie so bewundert hatte, aus erster Hand zu spüren bekommen, da er offensichtlich beschlossen hatte, sie als Feindin zu betrachten, während sie davon ausgegangen war, dass sie sich langsam ein wenig nähergekommen wären.


      Toll gemacht, Wroth. Du hast meine Gefühle verletzt. Sie schniefte. Jetzt muss ich dich wirklich umbringen.


      Die ganze Nacht hindurch waren seine Gedanken nur bei ihr gewesen. Er hatte Zeit geschunden, solange er nur konnte, und bis in die frühen Morgenstunden ausgeharrt, um sicherzugehen, dass es zumindest nicht lange dauern würde.


      »Hast du wirklich vor, das zu tun?«, fragte sie, während sie sich von ihm abwandte und sich in eine der hinteren Ecken zurückzog.


      Ihre Schultern bebten. Er vermutete, dass sie lachte. Als er die Zelle durchquerte, ihren Arm packte und sie zu sich umdrehte, war er fassungslos, als er sah, dass echte Tränen über ihr herzzerreißend schönes Gesicht strömten. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Wroth.« Mit hochgezogenen Augenbrauen warf sie ihm einen Blick zu, der ihn des Verrats anklagte.


      Das war nicht gespielt. In ihrem wilden, verwirrten Verstand hatte sie tatsächlich gedacht, sie seien … Freunde?


      Die Zelle begann zu beben, sodass er sich rasch abstützte. Er wunderte sich nur, dass sie es gar nicht zu merken schien. Nur ein Nachbeben von letzter Nacht.


      Er wollte sie nicht verletzen. Doch ihre Augen blitzten vor Schmerz, echt und wahrhaftig und entblößt. Endlich sah er tatsächlich sie – Myst, ohne die ganze Großtuerei und Schauspielerei. Dies war eine ihrer Facetten, doch am Ende war es Myst, und mit einem Mal fand er es unerträglich, ihre Tränen fließen zu sehen. Er zuckte zusammen, als eine auf ihre Wange tropfte, zuckte zusammen, als ob er geschlagen worden wäre. Es folgte eine weitere Erschütterung.


      Sie wandte sich von ihm ab, schien sich ihr Gesicht abzuwischen. Als sie sich wieder umdrehte, strahlte sie unverhohlene Sinnlichkeit aus, als ob sie wieder eine Maske aufgesetzt hätte.


      »Myst, ich will dich nicht verletzen, aber du musst meine Fragen beantworten. Dies ist kein Spiel.«


      Sie warf ihm einen langen, ungläubigen Blick zu. »Aber genau das ist es. Du willst etwas über die Mythenwelt erfahren? Dann präge dir diese Lektion gut ein: Wir alle sind nichts als Schachfiguren.«


      Die ganze Burg um ihn herum bebte. Während er wild um sich blickte, schien sie völlig unerschrocken. Nein, es war gar nicht so, dass alles um ihn herum wackelte. Der Lärm, der in seinen Ohren wie ein Erdbeben dröhnte, kam … aus ihm.


      »Was bist du?«, fragte er sie noch einmal gebieterisch.


      Ihr Gesicht verlor nicht eine Sekunde lang den Ausdruck vagen Widerwillens, selbst als sie ihre Hand sanft auf seine Brust legte, um zu fühlen, wie sein Herz stockend wieder zu schlagen begann. Denn jetzt hatte er sie endlich wahrgenommen, hatte erkannt, was sie war …


      »Offensichtlich bin ich deine Braut.«


      »Ich hatte mich schon gefragt, ob ich dich dazu bringen könnte, dich für mich zu wandeln«, schnurrte Myst ihn an, während er noch darum bemüht war, seinen Schock zu verbergen.


      Sie hatte ihn als einen kühlen, disziplinierten Mann kennengelernt, hatte aber auch gehört, dass das Wiedereinsetzen des Herzschlags auf diese wiedererweckten Vampire ohrenbetäubend wirkte, der plötzliche Ansturm sexuellen Verlangens überwältigend, ihre ersten Atemzüge ungewohnt und rau. Mit leichter Hand schob sie ihn sanft gegen die Wand. Seine Lider waren halb geschlossen, während sie ihm die Brust hinauf- und hinunterstrich. »Wie fühlt sich die Luft in deiner Lunge an?«


      Er schöpfte tief Atem. »Kalt. Ich spüre den Druck, aber es fühlt sich gut an.« Seine Augen blickten sie voller Dankbarkeit an, dass sie ihn erweckt hatte.


      Wie immer.


      »Wie fühlt sich dein Blut an, wo es sich jetzt erhitzt und bewegt?«


      »Stärker. Glühend.«


      Sie legte die Hand auf die Stelle seiner Hose, unter der sich seine Erektion wölbte – und sein ganzer Körper zuckte, als er den Kopf zurückwarf und laut aufschrie. Ihr Schock war fast ebenso groß. Sie hatte ja gewusst, dass Wroth gut ausgestattet war, aber jetzt war es beinahe schon zu viel des Guten.


      Wie bei einem Dämon oder einem Lykae.


      Er hielt ihre Hand auf seinem Schaft fest, bis ihre Finger sich um ihn schlossen, während er langsam gegen ihre Handfläche stieß. Ihr Körper wurde weicher, als sie sich vorstellte, wie der Ansturm seines Verlangens ihn quälte. »Und wie fühlt es sich an, wenn er steif wird und anschwillt?«, fragte sie in einem sinnlichen Flüstern.


      »Gut«, stieß er erschauernd hervor. »So verdammt gut.«


      »Es ist drei Jahrhunderte her? Nun ja, ich schätze, dann bist du wohl überfällig.« Sie öffnete seinen Reißverschluss gerade so weit, dass sie ihren Daumen hineinschieben und die breite Spitze seines Penis reiben konnte, bis sie feucht und glitschig wurde. Von seinen Augen war fast nur noch das Weiße zu sehen. »Ich kann mir nur vorstellen, wie schwer und eng sich das anfühlt, wie er vor Wonne pocht, kurz vor der Explosion.«


      »Warum tust du das mit mir?«


      Weil ich es kann.


      Bald würde er nicht weiter denken können als ein Tier. Seine Augen färbten sich schwarz. Sie rieb seinen Schaft durch die Hose hindurch, erleichtert, dass sie ihn in seiner ungeheuren Größe niemals in ihren Körper würde aufnehmen müssen. Fünf, vier, drei, zwei …


      Mit einem Stöhnen griff Wroth an. Mit überraschender Stärke hielt er ihre Arme über ihrem Kopf fest. Er küsste sie, heftig, besitzergreifend, er schien sie mit seinem Kuss zu brandmarken. Sie keuchte auf, als er sich hinabbeugte, um ihre Nippel zu küssen, durch ihre Bluse hindurch an ihnen zu saugen. Seine andere Hand umfasste ihr Geschlecht.


      Mit einem Knurren riss er sich von ihr los und ergriff ihren Ellenbogen. »Komm mit mir.«


      Verdammt noch mal, die Morgendämmerung war nicht mehr fern. Warum kamen sie denn nicht? Sie musste dafür sorgen, dass er blieb, wo er war. »Nein, Wroth«, sagte sie.


      »Ich werde meinen Anspruch auf meine Braut nicht in einem Kerker erheben.«


      »Aber ich kann nicht warten«, rief sie. »Schick die Wache fort.«


      »Nein …«


      »Wroth.« Sie packte seinen harten Schaft, während sie ihm ins Ohr flüsterte. »Mein Körper verzehrt sich danach, dass du in mich hineinstößt.«


      Er brüllte einen Befehl, um gleich darauf ihre Bluse und ihren BH aufzureißen und heftig an ihren Brustwarzen zu saugen und zu lecken. Unwillkürlich wölbte sich ihr Rücken, sodass ihre Brüste gegen seine göttlichen Lippen drückten. Wann hatten ihre Hüften eigentlich begonnen, sich für ihn in Bewegung zu versetzen?


      »Ich habe auf dich gewartet«, stieß er hervor. »Ich habe so lange gewartet.«


      Eine Hand hielt ihre Handgelenke über ihr fest, die andere fuhr unter ihren Rock und riss ihr das Höschen vom Leib. Seine Finger schienen überall zu sein, neckten sie, heiß und langsam. Er wusste genau, was er tun musste, um ihr einzuheizen. Er benutzte die Feuchtigkeit, die ihr eigener Körper produzierte, um den Daumen in langsamen, gleichmäßigen, schier betäubenden Kreisen um ihre Klitoris herum zu bewegen.


      »So feucht«, stöhnte er heiser gegen ihre Brust. »Ich wollte in dir sein, seit ich dich zum ersten Mal sah.« Seine Lippen schlossen sich wieder um ihre harte Brustwarze, saugten an ihr, bis sie pulsierte. Dann widmete er der anderen dieselbe Aufmerksamkeit.


      In diesem Moment traf Myst eine Entscheidung. Sie würde sich das hier auf keinen Fall entgehen lassen. An ihrem Stöhnen war nichts gespielt. Sie war unfähig, sich zurückzuhalten, als nun draußen Blitze herabregneten – im Gleichklang mit ihren Gefühlen. Als er einen Finger in sie einführte, ihn wieder zurückzog und dann zwei tief in sie hineinstieß, wäre sie am liebsten sofort gekommen. Ganz gemächlich ließ er sie immer wieder in sie hineingleiten, doch mit genug Kraft, um sie jedes Mal von Kopf bis Fuß zu erschüttern.


      In dem Verlangen, ihm ihre Brüste darzubieten, bog sie den Rücken noch weiter durch. Sie spreizte die Beine und gab sich seiner stürmischen Berührung hin. »Hör ja nicht auf«, keuchte sie. So kurz davor … Sie sehnte sich danach, seinen Schaft zu umfassen, aber er hielt ihre Hände nach wie vor fest.


      »Bestimmt nicht.« Er stieß härter zu, bis sie nicht einmal mehr wusste, ob ihre Zehen noch den Boden berührten oder nicht. Dann spreizte er seine Finger in ihr, als ob er sie auf seine gewaltige Größe vorbereiten wollte. Ihr fiel der Kopf in den Nacken, und sie kommentierte das überwältigende Gefühl der Fülle mit einem Stöhnen.


      Sie hob ein Bein, um es über das Knie zu legen, mit dem er sich gegen die Wand stützte, als ob es nur zu diesem einzigen Zweck da wäre. Weit für ihn geöffnet, ließ sie wild ihre Hüften kreisen.


      Nah an ihrem Ohr grollte seine Stimme: »Komm für mich, milaya.«


      »Oh ja … Wroth«, stöhnte sie erneut, kurz davor, seinen Liebkosungen zu erliegen. Sie stieß einen erstickten Schrei aus und kam mit einem wilden, nassen Pulsieren zum Höhepunkt, das sie selbst verblüffte und ihn stöhnen ließ, als ob er das Gleiche spürte.


      »Ich kann fühlen, wie du kommst«, sagte er mit rauer Stimme, während sie sich an ihn klammerte, die Hüften gegen seine meisterliche Berührung gepresst, bis ihr Geschlecht zu empfindlich war, damit fortzufahren. Aber er hörte nicht auf, ehe sie in seinen sie umschlingenden Armen hilflos seinen Namen stöhnte.


      Als sie sich völlig verausgabt hatte, sackte sie in sich zusammen, jedoch ohne aufzuhören, die Hüften gegen ihn kreisen zu lassen. Ihre Brustwarzen waren nass und schmerzten von der Berührung seiner Zunge.


      Er umfasste ihren Hinterkopf und hob ihn mit einem Ruck an, sodass sie ihn ansah, während er voller Lust auf sie hinunterblickte, aber in seinen Worten lag weitaus mehr als Lust. »Ich werde gut zu dir sein, Myst. Ich werde dich beschützen. Du bist mein.«


      Diese Dinge sagte er, weil er vorhatte, mit seinem riesigen Schaft in sie hineinzustoßen, seinen Anspruch auf sie zu erheben, sie zu einer richtigen Vampirbraut zu machen. Er packte ihr Bein und zog es an seine Hüfte, um dann seinen Schaft zu befreien.


      Sie riss die halb geschlossenen Augen alarmiert auf, als sie ein kaum vernehmbares Flüstern am Eingang zum Kerker hörte.


      Ehe er reagieren konnte, riss sich Myst von ihm los. Warum machte sie das bloß? Seine Hand schoss vor, um sie wieder an sich zu ziehen, aber sie schrak vor ihm zurück. Warum war er immer noch nicht in ihr? Er hatte dafür gesorgt, dass sie feucht war, bereit, ihn zu empfangen –


      Als er eine Bewegung vernahm, riss er den Kopf herum, die Fänge vor Wut gespitzt.


      »Jetzt seht euch doch nur mal diese Turteltäubchen an.« Am Eingang zur Zelle stand ein Geschöpf, das Myst ähnelte, mit gespanntem Bogen.


      Ein zweites – mit hell leuchtender Haut – gesellte sich zu dem ersten. Es kaute voller Begeisterung Kaugummi und jonglierte mit einem Dolch. »Bitte zwing mich nicht hinzusehen, sonst wird mir schlecht. Myst! Es mit einem Vampir zu treiben ist selbst für dich ein neuer Tiefpunkt.«


      »Was soll das?«, fragte Wroth gebieterisch und ging auf sie zu.


      Die Bogenschützin legte mit übernatürlicher Geschwindigkeit einen Pfeil auf und ließ ihn ohne Zögern fliegen. Wroth warf sich zur Seite, um ihm auszuweichen, doch sie hatte seine Bewegung vorhergesehen, und der Pfeil nagelte ihn an die Wand. Ein zweiter, dessen Spitze sich fast zwanzig Zentimeter tief in die Mauer bohrte, traf die andere Schulter. Er warf ihr einen mörderischen Blick zu und warf sich mit einem Ruck nach vorn, um die Pfeile auf diese Weise loszuwerden, aber ihre Schäfte hatten einen Kopf wie Nägel.


      Als ihm klar wurde, dass er sich nicht von der Stelle bewegen konnte, brüllte er rasend vor Wut.


      Dann sah er, dass Myst hastig ihre Kleidung ordnete und sich zur Tür wandte. »Wag es ja nicht, mich hier allein zurückzulassen.«


      »Tut mir wirklich leid, dass ich dir einen Strich durch deine Pläne für heute Nacht machen muss.« Sie warf ihm einen verletzten Blick zu. »Um ein Haar hättest du mich vergessen lassen, dass du hier heruntergekommen bist, um mich zu foltern. Du willst etwas lernen? Wir hassen Folter. Das summiert sich nämlich ganz schön im Lauf der Jahre …«


      »Das war, bevor ich wusste, dass du meine Braut bist.«


      Ihr Gesicht wurde augenblicklich zu einer eisigen Maske. »Bevor du wusstest, dass du mich endlich ficken kannst? Jetzt, wo dein Körper wieder funktioniert, fühle ich es also nicht mehr, wenn du mir bei lebendigem Leib die Haut abziehst?«


      »Du bist meine Braut. Mein. Du gehörst zu mir.«


      Wutentbrannt stürzte sie sich auf ihn. Die mit der leuchtenden Haut warf ihr einen Dolch zu, den Myst hinter ihrem Rücken auffing, ohne hinzusehen. Wieder fragte er sich, was sie wohl war.


      Sie drückte ihm die Klinge gegen die Halsader. Ihre Pupillen strahlten in purem Silber, und Blitze bombardierten die Burg. »Wenn ich jedem Mann gehörte, der es so haben wollte, oder jedem Vampir, den ich je erweckt habe, wäre nichts mehr von mir übrig. Aber das ist euch ja egal.«


      »Du hast niemanden außer mir erweckt. Denn sonst wäre er hier und würde dich beschützen, für dich kämpfen.«


      »Nicht,« – sie beugte sich vor und legte den Kopf zur Seite wie ein Tier, – »wenn ich sie allesamt umgebracht habe.«


      Dann packte sie ihn beim Hinterkopf, zog ihn zu sich und drückte ihre Lippen auf seine. Sie küsste ihn hart. Bald schmeckte er … ihr Blut? Gerade als er aufstöhnte, zog sie sich mit unergründlicher Miene zurück.


      Unvorstellbar warm und sinnlich – ihr Blut war so außergewöhnlich wie alles an ihr. Er erschauerte vor Ekstase bei diesem köstlichen Geschmack. »Du weißt, dass ich von jetzt ab nichts anderes mehr begehre«, stieß er heiser hervor.


      Ihre Antwort bestand darin, dass sie mit den Zähnen in seine Richtung schnappte. Den anderen befahl sie: »Lasst ihn«, und damit verließ sie die Zelle.


      Die Bogenschützin und die Leuchtende tauschten einen verwirrten Blick aus. »Und mit ›Lasst ihn‹ meinst du offensichtlich: Lasst ihn hier – geköpft, mit aufgeschlitztem Bauch und mit Pfeilen übersät wie ein Nadelkissen.«


      »Ihr habt ihn gehört – ich bin seine Braut.«


      »Ohhh«, sagte die Leuchtende und blies eine Kaugummiblase auf. »Du meinst, er hat sich noch nicht, äh, du weißt schon, erleichtert, das erste Mal seit seiner Erweckung?« Mit einem raschen Blick auf seinen Schritt fügte sie hinzu: »Und ohne dich bleibt er so, nicht wahr?« Sie kicherte. »Der Plan gefällt mir.«


      Die Bogenschützin war noch nicht überzeugt. »Versteht mich nicht falsch, ich genieße es genauso wie jede andere unglaublich talentierte Jägerin, Vampire zu niemals endender sexueller Folter zu verdammen …« Als Wroth eine Wache herbeistürzen hörte, schoss sie in aller Gemütsruhe einen Pfeil in deren Richtung ab, betrachtete das Resultat mit zur Seite gelegtem Kopf und stieß einen Seufzer aus. »Aber Vampirbraut klingt irgendwie nach zweitklassigem Schundfilm. Er hat dich auf das Niveau eines Schundfilms herabgezogen.«


      »Allein dafür verdient er … den Tod«, sagte die Leuchtende mit übertrieben dramatischem Tonfall. »Ernsthaft, Myst, dein ›Ehemann‹ wird deiner Glaubwürdigkeit da draußen unwiderruflichen Schaden zufügen, wenn du ihn nicht umbringst genau wie die anderen.«


      Sie waren alle verrückt.


      Und er war immer noch hart, verzehrte sich nach ihrem Körper, nach dem Blut, das sie ihn hatte schmecken lassen, nur um ihn zu quälen. »Du bösartiges, widerliches Weib. Dann töte mich doch.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er so etwas wie Mitgefühl in ihren Augen zu sehen, aber als sie mit den Schultern zuckte, begriff sein umnebelter Verstand, dass sie ihn genau so hier zurücklassen würde: mit einem Körper, der sich vor Lust nach ihr in Krämpfen wand, und dem Geschmack von Blut auf den Lippen, für den er auf die Knie fallen würde. »Du bist das widerwärtigste Weibsstück, das mir je begegnet ist!«


      »Du Schmeichler«, zwitscherte sie.


      Mit Leichtigkeit sprang sie über den Gang hinweg zu dem bestimmt zwölf Meter über ihnen gelegenen Fenster, öffnete die Läden und zog die Gitterstäbe auseinander, als ob sie einen Vorhang aufzöge. Die eine Hand streckte sie nach den anderen aus.


      »Ich werde dich finden«, stieß er mühsam hervor. »Ich werde dich finden und dich hierfür tausendfach bezahlen lassen.«


      Die Leuchtende machte einen Satz nach oben und ergriff Mysts Zeigefinger mit ihrem eigenen. »Klingt fast so, als ob er dich um ein Date bittet«, sagte sie, von Mysts Finger herabbaumelnd.


      »Oooooh«, schnurrte Myst. Ihr Blick streifte ihn kurz. »Zieh dir etwas Bequemes an.«
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      Gegenwart


      Niemals endendes sexuelles Verlangen, das nie befriedigt werden konnte.


      Dieser Folter hatte sie ihn wissentlich – entzückt sogar – ausgeliefert. Seine Braut hatte ihn erweckt, war der Anlass seines ersten sexuellen Verlangens als Vampir gewesen und hatte dieses bis zur Weißglut geschürt – und nur seine Braut vermochte seinen Körper dazu zu bringen, dass er sich zum ersten Mal ergoss. Wenn sie nur lange genug geblieben wäre, dass er sie ein einziges Mal hätte nehmen können, oder wenn er doch bloß ihre Haut hätte berühren können, während er sich selbst Erlösung verschaffte, hätte sie ihm dies ersparen können. Aber schließlich hatte sie ihm in aller Deutlichkeit gesagt, dass genau dies der Plan gewesen sei.


      Dazu war Wroth also nun seit fünf Jahren verflucht, aber nicht nur dazu – auch die Erinnerungen an sie waren ein Fluch.


      Der winzige Tropfen Blut, den er direkt von ihrem Körper zu sich genommen hatte, hatte nicht nur dafür gesorgt, dass jedes andere Blut für ihn wie Teer schmeckte, sondern es hatte genau das getan, was die Devianten fürchteten: Mit ihrem lebendigen Blut kamen Träume, in denen sich ihre Erinnerungen vor ihm ausbreiteten, so realistisch, dass es ihm schien, als wäre er da, um Düfte zu erleben, die sie gerochen hatte, Texturen zu spüren, die sie gespürt hatte. Manchmal spürte er sogar, wie sie die Hände vor Wut zu Fäusten ballte. Aber darüber sprach er mit niemandem. Er behielt seine Geheimnisse für sich, da er seine Vormachtstellung innerhalb der Armee nicht verlieren – oder getötet werden – wollte.


      Jedes Mal wenn er bei Sonnenuntergang aufstand, überprüfte er zuerst seine Augen im Spiegel auf das verräterische Rot hin, und jeden Tag – wenn es ihm denn gelang, Schlaf zu finden – durchlebte er dieselbe Folge von Erinnerungen, die allerdings von Mal zu Mal detailreicher wurden.


      Zu Beginn befand sie sich auf einem Hügel. Der Boden war von Schnee bedeckt, und die Sonne strahlte hell herab.


      »Ich habe dich in deine Hölle verflucht«, zischte Myst, die vor einem grob behauenen Grabstein stand. In ihr brodelte so viel Wut, dass Wroth wusste: Wer auch immer dort begraben lag, er war von ihr umgebracht worden. Sie sprach in einer uralten Sprache, deren Wroth gar nicht mächtig sein konnte, aber er verstand sie doch. Er spürte die Empfindungen, die sie spürte, die ständige Bewegung der Kette um ihre Taille, der Geruch des Meeres direkt unter ihr, die salzige, kalte Luft.


      Ein weiterer vertrauter Traum: ein betrunkener römischer Senator, der zu ihren Füßen kniete. »Endlich wird Myst die Vielbegehrte mein sein. Und du wirst nicht länger begehrt sein, sondern mir gehören.« Er lachte. »Dann werde ich mich nicht länger an deinem Haken winden.«


      Jetzt kannte Wroth immerhin den vollen Namen seines Folterknechts: Myst die Vielbegehrte.


      Voller Abscheu sah Wroth, wie der Römer Mysts zierlichen Fuß in den Mund nahm und gierig daran saugte, wie er sich selbst berührte, während sie langsam ihren Rock hob und ihre seidigen Schenkel für ihn entblößte. Wie immer kämpfte Wroth darum, dies nicht mitansehen zu müssen, kämpfte darum, aufzuwachen. Sein Ekel ließ auch mit der Zeit nicht nach.


      Als er diesen Traum zum ersten Mal geträumt hatte, war er erleichtert gewesen, als sich vor seinem inneren Auge eine weitere Szene abspielte, ehe jene zu einem wie auch immer gearteten widerlichen Ende kommen konnte. Doch das war, wie gesagt, nur beim ersten Mal so gewesen …


      Myst befand sich an der Küste irgendeines nördlichen Landes und rannte an einer Truppe plünderungswilliger Wikinger vorbei. Absichtlich. Sie wollte von ihnen gejagt werden, wollte, dass sie sie einfingen und in den verharschten Schnee warfen. Was für ein verdorbenes Verlangen trieb sie bloß dazu? Sie war erregt, ihr Blut rauschte wild durch ihre Adern. Ihre Haut fühlte sich an, als ob sie unter Strom stünde, und vor lauter Aufregung erzeugte sie Blitze. Sie unterdrückte ein Lächeln, als die Männer sich unter lautem Brüllen und Jubeln auf die Jagd machten …


      Wie immer bemühte sich Wroth mit aller Kraft, seinen Geist dazu zu zwingen, den Traum zu verlassen, ehe er Zeuge wurde, wie ein Dutzend Wikinger seine Braut bestiegen. Zu ihrem größten Vergnügen.


      An diesem Abend gab es einen neuen Traum. Endlich. Schnee vor dem Haus, so hoch, dass er das halbe Fenster zudeckte. Frauen – beziehungsweise andere Geschöpfe wie sie – vor einem großen Kaminfeuer versammelt. Sie waren Schwestern, und Wroth sah ihre Gesichter, als ob sie ihm vertraut wären, als ob er ihre Namen kennen und wissen würde, wer sie waren, genauso gut wie Myst es tat. Er erkannte in Lucia die Bogenschützin wieder und wusste jetzt auch, dass die Leuchtende Regin die Ränkevolle war. Eine andere mit abwesendem Blick wurde Nïx genannt. Sie war die älteste der Schwestern und wurde für eine Hellseherin gehalten. Ihre Kleidung deutete darauf hin, dass es sich um das frühe zwanzigste Jahrhundert handelte.


      Sie waren zusammengekommen, um über das Schicksal eines Babys zu entscheiden, das ihre Anführerin, eine düstere Erscheinung namens Annika, zu behalten wünschte. Myst betrachtete das kleine Mädchen in Annikas Armen mit gerunzelter Stirn, verwirrt angesichts der Gefühle, die dieses in ihr auslöste.


      »Wie sollen ausgerechnet wir uns denn um sie kümmern, Annika?«, murmelte Lucia.


      Regin fuhr sie an: »Wie kannst du nur einen Vampir zu uns holen, wo sie es doch waren, die meine Familie abgeschlachtet haben!«


      Eine andere, die Daniela die Eisige Jungfrau genannt wurde, kniete neben Annika, blickte zu ihr empor und berührte sie kurz mit einer bleichen Hand. Myst erschauerte bei dem Gedanken an den Schmerz, den Danii bei dieser kalten Berührung verspürt haben musste. Danielas Mutter hatte zu den Eisfeyden gehört, und jedes Mal wenn sie jemand berührte, der kein Angehöriger dieses Volkes war, verspürte sie selbst grauenhafte Schmerzen. »Sie muss bei ihrer eigenen Familie aufwachsen. Das weiß ich nur zu gut.«


      Annika schüttelte entschlossen den Kopf. »Ihre Ohren. Ihre Augen. Sie ist genauso sehr Walküre wie Vampir.«


      Walküre …? Unmöglich.


      »Sie wird böse sein, wenn sie erst einmal groß wird«, behauptete Regin. »Sie hat ja schon mit ihren Babyfängen nach mir geschnappt. Bei Freya, sie trinkt Blut!«


      »Unwichtig«, bemerkte Myst gleichmütig. »Wir ernähren uns von Elektrizität.«


      Nïx mit dem ausdruckslosen Blick lachte.


      Ein Vampirkind? Sich von Elektrizität ernähren? Sein Herz raste …


      »Ich werde Emmaline von der Horde fernhalten«, sagte Annika, »und sie anleiten, all das zu sein, was an den Walküren gut und ehrenhaft war, ehe die Zeit an uns nagte.« In ihren Worten schwang Traurigkeit mit, die eine Erinnerung bei Myst heraufbeschwor, die sie hasste.


      Wroth hätte sie gerne gesehen, konnte es aber nicht.


      Annika rieb ihre Nase an der des Babys und fragte es: »Und was wäre der beste Ort, um den süßesten kleinen Vampir auf der ganzen Welt zu verstecken?«


      Nïx lachte entzückt auf. »Laissez les bon temps rouler …«


      New Orleans.


      Wroth setzte sich mit einem Ruck in seinem Bett auf, schweißüberströmt.


      Meine Braut ist eine Walküre? Er bekam einen Hustenanfall, an dem er fast erstickt wäre. Sein Verstand konnte sich so etwas einfach nicht vorstellen.


      Er hatte gar nicht gewusst, dass sie überhaupt existierten. Eine Gestalt aus Legenden, wie man sie sich am Lagerfeuer erzählte, war für alle Ewigkeit an ihn gebunden. Aus seinen Träumen wusste er, dass sie ein jahrtausendealtes mystisches Geschöpf war, das von einer wilden piktischen Prinzessin – die sich lieber selbst einen Dolch ins Herz gejagt hatte, als sich dem Feind zu ergeben – und von Göttern abstammte.


      Sie nahm keine Nahrung zu sich, da sie sich von der elektrischen Energie der Erde ernährte, die sie dieser zusammen mit ihren Gefühlen in Form von Blitzen zurückgab. Sie war eine Mörderin, und sie war die Hure eines römischen Senators gewesen. Sie verachtete Männer und genoss es, sie zu quälen, so wie sie es mit ihm getan hatte.


      Er warf einen Blick auf seine pochende Erektion hinab. Selbst sein Hass konnte nichts gegen sein niemals nachlassendes Verlangen nach ihr ausrichten. Der Impuls, einfach die Faust um seinen Schwanz zu schließen, war vorhanden, doch er kämpfte dagegen an, wohl wissend, dass er sich nicht selbst zum Höhepunkt bringen konnte und er seinen Schmerz damit nur vergrößern würde.


      Es war jetzt fünf Jahre her, dass sie ihn zu diesem unaufhörlichen, mörderischen Schmerz verurteilt hatte. Ehe er erfahren hatte, dass es ohne sie keine Erlösung für ihn geben konnte, hatte er sich vergebens selbst berührt oder auf sein Bett hinabgestoßen und sich dabei vorgestellt, er könnte Myst unter sich spüren, war aber nie zum Orgasmus gekommen.


      Andere Frauen stießen ihn ab, weil sie nicht sie waren. Selbst wenn er glaubte, er könnte bei einer anderen Frau Erleichterung finden, würde er sich niemals dazu erniedrigen. Er hatte Mysts unglaubliche Weichheit gespürt, hatte gefühlt, wie feucht sie vor Verlangen nach ihm war. Ihr Körper hatte sich um seine Finger herum verkrampft, als sie durch seine Berührung zum Höhepunkt gekommen war.


      Ein Schaudern überlief ihn, während sein Schwanz gierig pulsierte. Bis in alle Ewigkeit verbunden. Mit Myst der Vielbegehrten, einem mythologischen Geschöpf, das ihn verabscheute. Die einzige Art und Weise, sie für die Ewigkeit zu behalten, war, sie für genau so lange zu bestrafen.


      Er wusste, dass er sie begehrte wie niemand zuvor. Und jetzt wusste er, wo er sie finden konnte.
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      Die Ausdünstungen des Sumpfes und der Duft von Hotdogs und säuerlichem Bier stiegen Myst und ihren Schwestern in die Nase, während sie hoch oben über dem Chaos, das man Bourbon Street nannte, auf einem Dach hockten.


      Es ging das Gerücht, dass sich Vampire in New Orleans herumtrieben. Wenn es sich nur um einen vereinzelten Bericht über das Auftauchen von Blutsaugern gehandelt hätte, befänden sich Regin, Nïx und sie immer noch in Val Hall, ihrem Herrenhaus am Bayou, und würden Videospiele spielen. Aber ein befreundeter Dämon hatte Stein und Bein geschworen, er habe einen zu Gesicht bekommen, und das Wispern eines Phantoms hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass es nicht nur eine, sondern zwei Vampirfaktionen gebe.


      Myst ließ den Blick über die Szene unter ihr schweifen, bemüht, sich zu konzentrieren und nicht von den Pärchen ablenken zu lassen, die sich in dunklen Gassen aneinanderrieben. Wenn Daniela hier wäre, würde sie ihnen einen Kuss zuwerfen und sie damit abkühlen, Hände würden mitten im heißesten Gefummel an Hinterteilen festfrieren, bis ihre Schwestern sich vor Lachen über das Dach kugelten. Myst dachte, dass Walküren vermutlich leicht zu belustigen waren.


      Aber es hatte keinen Sinn, sich zu konzentrieren, denn seit sie wusste, dass Vampire hier waren, spielte ihr Herz verrückt. Selbst wenn sie aus irgendeinem Grund in die Neue Welt gekommen waren, die die Horde seit jeher für vulgär und unter ihrer Würde hielt, hieß das noch lange nicht, dass er unter ihnen war.


      Wroth. Eins der wenigen Dinge in ihrem Leben, die sie zutiefst bedauerte.


      Jeden Tag grübelte sie darüber nach, dass sie diesen Vampir nicht mit diesen Qualen hätte zurücklassen dürfen. Sie hätte ihn umbringen sollen.


      Regin warf ihre Klinge in die Luft, fing die Spitze mit ihrer Klaue auf und warf sie gleich noch einmal nach oben. »Wisst ihr was? Nicht dass ich glaube, dass es hier tatsächlich Vampire gibt – das ist alles nur dummes Gewäsch –, aber wenn doch, sollten sie wissen, dass das hier unser Revier ist.«


      »Sollten wir sie vielleicht zu einer kleinen Prügelei bitten? Oder lieber zu einer Party?«, erkundigte sich Nïx, die sich gerade rasch ihr taillenlanges schwarzes Haar zu einem Zopf flocht. »Ich habe gehört, die sind der Renner auf jeder Halloween-Feier.« Trotz der altmodischen Haartracht und des ein oder anderen verwirrten Blicks – sie sah die Zukunft deutlicher als die Gegenwart – sah Nïx wie ein Supermodel aus.


      »Ich mein’s ernst«, sagte Regin. »New Orleans mag ja früher einmal der mystische Schmelztiegel der ganzen Welt gewesen sein, aber heute haben wir die Macht hier.«


      »Wir könnten doch Mysty die Vampirhegerin in den Kampf gegen sie schicken«, sagte Nïx nachdenklich. »Oh, Augenblick mal, sie würde glatt mit ihnen durchbrennen.«


      »Oder ihren berühmt-berüchtigten Zungenschlag einsetzen, um sie bei lebendigem Leib abzuschlecken, während sie unerklärlicherweise Schlange stehen, um sich ihrer Folter auszuliefern«, fügte Regin hinzu.


      »Haha«, murmelte Myst, die ohnehin nur mit einem Ohr zuhörte. Solche Frotzeleien waren nichts Neues. Aber das hatte sie verdient. Da hätte sie sich auch gleich dabei erwischen lassen können, wie sie sich mit dem Geist von Ted Bundy ein Pfeifchen Kokain reinzog. Natürlich hatten andere die Witze mitbekommen, die man im Koven über sie machte, und die hatten es weitergesagt. Selbst andere Faktionen der Mythenwelt – wie die Nymphen, diese kleinen Nutten – lästerten schon über ihre abartige Vorliebe für Vampire. Aber es ging gar nicht um Vampire im Allgemeinen – nur um einen einzigen.


      Wroth. Sie erschauerte. Mit seinen ausdauernden, heißen Fingern …


      Spät in der Nacht, wenn sie sich in ihrem Bett selbst berührte, träumte sie immer von ihm, dachte an seine harte Brust und seinen noch härteren Schaft, stellte sich seine Wildheit, seine Leidenschaft vor, sollte er sie jemals wiederfinden.


      Eigentlich, dachte sie, hätte er sie inzwischen durchaus finden können. Sie hatte ihn – versehentlich? – ihr Blut kosten lassen, und ihm damit möglicherweise ihre Erinnerungen gegeben, die ihn auf direktem Wege hierherführen könnten. Wie oft hatte sie schon über jenen leichtsinnigen Kuss nachgegrübelt. Sie hatte keinerlei bewusste Absicht gehabt, ihn ihr Blut schmecken zu lassen, aber sie musste tief in ihrem Inneren gewusst haben, dass er seine Fänge bei der Ankunft ihrer Schwestern ausfahren und sie rasiermesserscharf sein würden. Hatte sie am Ende gewollt, dass er sie irgendwann fand?


      Sie schüttelte den Kopf, sie musste bei der Sache bleiben. Irgendwo dort unten waren Annika, Daniela und Lucia.


      »Guckt mal.« Regin zeigte auf jemanden unter ihnen. »So große Männer sollten sich lieber nicht volllaufen lassen.«


      Myst richtete ihr Augenmerk auf einen hochgewachsenen Mann, der sie von hinten an Wroth erinnerte – warum konnte sie sich diesen Vampir nicht aus dem Kopf schlagen? –, obwohl dieser hier sehr viel schlanker war. Der Mann lehnte sich gegen einen anderen riesigen Kerl und hielt sich an ihm fest, um während des Gehens das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sie merkte, dass sich ihre Klauen krümmten.


      »Myst, kannst du das nicht sein lassen?«, fragte Regin nach einem kurzen Blick auf ihre Klauen. »Das ist echt peinlich.«


      »Aber ich kann nichts dagegen tun. Ich steh nun mal auf große Männer mit breiten Schultern. Und ich wette, unter seinem Trenchcoat verbirgt sich ein Arsch, der nur darauf wartet, angegrapscht zu werden.«


      Nïx kam ihr zu Hilfe. »Und schließlich kann sie sich nicht einfach Pflaster drüberkleben …«


      »Heilige Scheiße!«, rief Regin. »Ich seh da ein Glimmen. Ghule, da hinten an der Ursulines Avenue!«


      »Verdammt«, murmelte Myst. »Schon wieder in aller Öffentlichkeit? Dann haben sie’s wohl dringend nötig, neue Rekruten zu finden.« Ghule waren besessene Kämpfer und immer darauf aus, ihre Anzahl zu erhöhen, indem sie Menschen mit ihren ansteckenden Bissen und Kratzern wandelten. Sie besaßen zähflüssiges grünes Blut, und jedes Mal wenn der Koven wieder einmal in den Kampf gegen sie zog, wurde die Gegend um New Orleans ziemlich schleimig.


      »Schon wieder.« Nïx seufzte. »Und irgendwann glauben die betrunkenen Touristen uns auch nicht mehr, dass das nur Komparsen aus einem Science-Fiction-Film sind.«


      Regin ließ ihre Klinge in eine Scheide an ihrem Unterarm gleiten. »Hiermit erkläre ich New Orleans offiziell zum Originaldrehort von Stargate, Teil zwölf.« Sie erhob sich. »Dann wollen wir uns die Ghule mal zur Brust nehmen. Du bleibst hier und hältst Ausschau nach Vampiren.« Sie stieß ein geisterhaftes Huu-huuu! aus. »Und versuch bitte, ihnen nicht gleich dein Hinterteil anzubieten, okay?«


      Während Myst nur die Augen verdrehte, hakten ihre Schwester einander unter und sprangen vom Dach, wobei ihre Bewegungen so schnell waren, dass das bloße Auge ihnen kaum folgen konnte. Wie immer vermochte niemand sie zu sehen, und wenn doch, dann würde es in dieser Stadt, die bei den Geschöpfen der Mythenwelt so beliebt war, niemandem weiter auffallen.


      Myst betrachtete das ferne Glühen prüfend. Es war nicht allzu ausgedehnt – nichts, womit ihre Schwestern nicht fertigwerden würden. Nïx als die Älteste war sehr stark, und Regin war gerissen. Außerdem hatte Myst neue Stiefel an, und sie würde auf gar keinen Fall ein weiteres Paar an den epischen Kampf zwischen butterweichem italienischem Leder und Glibber verlieren. Dieser Kampf hatte schon zu viele Opfer gefordert. Es war ausgesprochen traurig. Wirklich.


      Sofort wurde ihre Aufmerksamkeit wieder von dem Mann auf der Straße angezogen. Sie hob eine Augenbraue. Wenn seine Vorderseite seiner Hinteransicht entsprach, wäre sie durchaus versucht. Es war schon eine Ewigkeit her, seit sie zum letzten Mal ein bisschen Spaß gehabt hatte, und sie hatte es sich doch redlich …


      Sie sog scharf die Luft ein und drückte sich eng an die Dachgaube. Als sie in die Gasse hinuntergespäht und das Profil des Mannes gesehen hatte, war ihr klar geworden, dass der vermeintliche Trunkenbold gar nicht betrunken war. Der Körper, den sie die ganze Zeit angegafft hatte, war der ihres von ihr »getrennt lebenden Ehemanns«, wie der Koven ihn gerne nannte, um sie zu necken.


      Sein unsicherer Gang war nicht das Ergebnis übermäßigen Alkoholgenusses, sondern seiner Schwäche. Sein Körperbau wirkte fremd, weil er Gewicht verloren hatte. Und der, der ihm half, war sein Bruder Murdoch. Er half Wroth dabei, sie zu finden.


      Zitternd kroch sie über das Dach, wobei sie sich stets eng an die Dachgauben schmiegte, in der Hoffnung zu entkommen, ehe er sie sah.


      Er blieb stehen, hob den Kopf, sodass er über die tosende Menge um ihn herum hinwegsah, und drehte sich abrupt in ihre Richtung.


      Sein Blick fiel direkt auf sie. Seine Augen waren schwarz, animalisch, und sahen sie besitzergreifend an. Als Murdochs Blick dem seines Bruders folgte, wirkte seine Miene beinahe mitleidig. Er klopfte Wroth noch kurz auf die Schulter, ehe er sich forttranslozierte.


      Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Mit einem Satz sprang sie auf das Dach des benachbarten Gebäudes, erhöhte ihr Tempo, um …


      Sie schrie laut auf, als Wroths abgezehrtes Gesicht direkt vor ihr auftauchte – er hatte sich ebenfalls transloziert. Sie rannte in die andere Richtung, aber er packte sie um den Oberkörper und drückte sie an sich, sodass sie gegen seine pralle Erektion gepresst wurde. Sie stieß ihm den Ellenbogen gegen die Kehle, befreite sich aus seinen Armen und stürzte sich über den Rand des Daches. Etwas wackelig landete sie auf Händen und Füßen in einem von hohen Mauern eingerahmten Hinterhof, um sich gleich darauf wieder aufzurappeln und dem düsteren Ort durch einen weiteren Satz zu entkommen. Aber selbst ihre Geschwindigkeit konnte gegen seine Translokation nichts ausrichten.


      Wieder packte er sie, presste sich von hinten an sie, und obwohl sie sich nach Kräften wehrte, war er doch sogar in seinem Zustand – oder vielleicht auch wegen seines Zustands – stärker als sie. Eine seiner Hände zerrte ihren kurzen Rock hoch.


      »Wroth! Tu das nicht!«


      »Fünf Jahre in der Hölle«, gab er mit höhnischer Stimme zurück, während er sie grob begrapschte. »Du verdienst es, gefickt zu werden, bis du keinen Schritt mehr gehen kannst.«


      Sie erbebte. »Dann erhebt der Kriegsherr jetzt also Anspruch auf seinen Preis?«, stieß sie keuchend hervor. »War ja klar, dass du dir deine Braut nimmst, ganz gleich, ob sie zustimmt oder nicht. Dann willst du es in mein Gedächtnis einbrennen, dass du mich gezwungen hast?«


      Nach einer kurzen Pause erwiderte er: »Nein. Oh Gott, nein.« Sie spürte, wie er sich ein wenig von ihr löste. »Myst«, stöhnte er, »fass mich einfach nur an.« Er ergriff ihre Hand, führte sie nach hinten und legte sie erst um seinen schweren Hodensack, dann um seinen Schaft. Nie zuvor hatte sie etwas derart Hartes gefühlt. »Reibe ihn«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. Sie erschauerte, als sie die Feuchtigkeit spürte. »Weiter kann ich ohne dich nicht kommen. Ich muss dich so sehr ficken, dass ich schon ganz krank bin.«


      »Wroth, nicht …«


      Mit einem bitteren Fluch senkte er den Kopf, sodass seine Stirn an ihrem Nacken ruhte, und rieb sich an ihrem Hintern. »Kann nicht aufhören«, krächzte er. In diesem Augenblick wusste sie, dass er ihrem Körper keine Gewalt antun würde, ihn nur berühren, benutzen würde. Aber warum sollte er sich ihretwegen zurückhalten …?


      Seine Finger streiften ihre Brustwarze. Ein Blitz. Nein, es konnte doch nicht sein, dass sie dies hier wollte.


      Als sie seinen heißen Atem spürte, wurde ihr Körper nachgiebig. Doch, sie konnte es wollen, so wie sie es Nacht für Nacht in ihrem einsamen Bett wollte. Die Luft war schwül, vom Duft des Jasmins erfüllt und sogar noch feuchter als sonst, wegen des prasselnden Springbrunnens in der Ecke. Niemand war zu Hause. Er würde sie nicht nehmen, also – warum sollte sie dies nicht einige Augenblicke lang einfach genießen?


      Als sie sich an ihn schmiegte, die Arme zurücknahm und hinter seinem Kopf verschränkte, knurrte er und trat mit seinen Füßen gegen ihre, um ihre Beine zu spreizen. Erbebend stieß er erbarmungslos wieder und wieder gegen ihr Fleisch, bis er den Kopf zurückwarf und aufschrie, kurz bevor er kam. In letzter Sekunde wandte er sich von ihr ab und ergoss seinen Samen auf die Erde.


      Sie war wie erstarrt, konnte nichts sehen, und aus irgendeinem Grund berührte es sie umso mehr, seine Reaktion nur zu hören, das gutturale Stöhnen, das tief aus seiner Brust hervorbrach. Sie fühlte, wie heftig er bebte, die Kraft in seinem hageren Körper, als er sie an sich drückte und ihn eine Welle der Wonne nach der anderen überrollte.


      Es schien gar nicht mehr aufzuhören – jede Sekunde, die verstrich, zeigte ihr deutlich, wie sehr er das hier gebraucht hatte. Dann legte er seine Lippen auf ihren Nacken, eine Hand auf ihren Hintern, und sie wusste, dass seine andere Hand mit seinem Schaft beschäftigt war, um gleich noch einmal zu ejakulieren. Als sie daran dachte, wie viele Nächte er schon hiervon träumte, fiel ihr Kopf gegen seine Schulter zurück.


      Das zweite Mal war womöglich sogar noch gewaltiger als das erste. Verzweifelt küsste und leckte er ihre Haut, umfasste erst ihre eine, dann die andere Brust und rief ihr ins Gedächtnis zurück, wie er sie in jener Nacht im Kerker zum Höhepunkt gebracht hatte. Sie wünschte sich, es ihm gleichzutun, wünschte sich, dass sich seine Finger als Nächstes ihr widmen würden.


      Als es vorbei war, hob er ihr Haar an und streifte mit seinen Lippen ihren Hals, nach wie vor zitternd und heftig atmend. Ihre Augen schlossen sich, und sie stand kurz davor zu sagen: »Ich bin dran«, als er etwas vollkommen Unerwartetes tat.


      Er ordnete seine Kleidung, zog ihren Rock herunter und drehte sie zu sich um, um in ihre Augen hinabzustarren. Dann packte er ihren Nacken und zwang sie mit einem Ruck, ihm ihr Gesicht zuzuwenden, doch statt von ihr zu trinken oder sie zu schlagen, zog er sie an seine breite Brust, und während seine Hand zu ihrem Hinterkopf hinaufwanderte, umfing er sie mit diesen starken Armen, was sich angenehm beunruhigend anfühlte.


      Neugierig ließ sie zu, dass er sie umarmte, entspannte sich sogar ein wenig. Er wiederum neigte den Kopf, um ihr Haar zu küssen. Irgendwann ließ er sie schließlich los. Sie sah ihn an, seine Miene war nicht mehr so wild, jedoch grimmig. »Ich habe nach dir gesucht, Braut.«


      »Ich war die ganze Zeit genau hier.«


      »Du hast mich schlecht behandelt, als du mich in diesem Zustand zurückgelassen hast.«


      »Meine Schwestern wollten dich töten, aber ich habe dir das Leben gerettet. Außerdem hattest du noch viel Schlimmeres mit mir vor.«


      »Und als du über meinen Fangzahn geleckt hast?«


      Das war ein Unfall gewesen! Trotzdem hob sie das Kinn und sagte: »Das war doch das Mindeste, was ich tun konnte, immerhin wolltest du mich foltern. Betrachte es als ein Andenken.«


      Seine Miene versteinerte bei ihren Worten, doch dann schien er sein Temperament wieder in den Griff zu bekommen. »Seit fünf Jahren stelle ich mir nun vor, wie ich Vergeltung übe, male mir ununterbrochen aus, wie ich dich für das, was du mir angetan hast, bezahlen lasse.« Er atmete tief aus. »Aber ich bin es leid, Myst, ich bin es leid, diese Bürde mit mir herumzuschleppen. Ich möchte in die Zukunft blicken und unser Leben leben.«


      Unser Leben?


      »Ich bin bereit, einen neuen Anfang zu machen. Was unsere Missetaten gegeneinander angeht, sind wir quitt, und wir werden die … Fehltritte unserer Vergangenheit, die vorgekommen sein mögen, ehe wir einander begegnet sind, vollkommen vergessen.«


      »Fehltritte?« Wie großzügig von dem Vampir, ihr eine reine Weste zu bescheinigen. Um sie gleich wieder zu beflecken …


      »Dein Blut hat mir Lust auf mehr gemacht. Wie, glaubst du, habe ich dich gefunden?«


      »Dann verfügst du also über meine Erinnerungen?« Bezaubernd. Wusste er jetzt etwa, dass sie sich regelrecht in ihn verguckt hatte? Besaß er all ihr Wissen über die Mythenwelt? »Hat es dir wenigstens Spaß gemacht, deinem Bruder und deinen Freunden alles über mein Leben zu erzählen – meine privaten Gedanken und privaten … Angelegenheiten?«


      »Ich habe niemandem auch nur ein Wort von dem erzählt, was ich gesehen habe. Glaub mir«, fügte er in seltsamem Tonfall hinzu. »Und ich schwöre, dass ich so etwas auch niemals tun werde. Das bleibt ganz allein unter uns.«


      »Kannst du schwören, dass du die Informationen über meine Familie niemals dazu benutzen wirst, ihr zu schaden?«


      Er blickte finster drein.


      »Dann vergiss es. Ist sowieso egal.« Sie versuchte, sich von ihm loszureißen. »Aber mit dem Beginn unseres neuen Lebens, das wird nichts. Selbst wenn du in jener Nacht nicht drauf und dran gewesen wärst, mir was anzutun – mir die Finger zu brechen? Oder die Beine?«


      Er leugnete es nicht. »Das liegt in der Vergangenheit, und du hast mich einen hohen Preis dafür zahlen lassen. Wenn es ein Trost für dich ist, so wisse, dass ich weitaus Schlimmeres erlitten habe, als ich mir jemals für dich hätte einfallen lassen können. All diese Jahre konnte ich weder schlafen noch essen. Das Einzige, was ich tun konnte, war, davon zu träumen, dich zu ficken, ohne jemals Erlösung zu finden.«


      Wärme durchströmte ihren Bauch, doch gleich darauf runzelte sie die Stirn. »Es ist kein Trost für mich. Ich möchte einfach nur, dass du mich loslässt und mir gestattest zu gehen. Meine Art verabscheut die deine. Und selbst wenn ich etwas für dich empfinden würde und du mich anständig behandeln würdest, würden meine Schwestern dich töten, und ich würde von allen Geschöpfen der Mythenwelt geächtet werden. Bilde dir ja nicht ein, ich könnte je ein Leben als Ausgestoßene mit dir meinem gegenwärtigen Leben – das ich verdammt noch mal in jeder Hinsicht genieße – vorziehen, also lass mich endlich in Ruhe! Ich will dir nicht noch einmal wehtun müssen.«


      Bei diesen Worten hob er herablassend eine Augenbraue, was sie noch mehr verärgerte, und sagte dann: »Ich kann dich nicht gehen lassen. Das werde ich nie tun. Nicht, ehe ich sterbe.«


      »Ich habe dich gewarnt und sage es nur noch ein Mal: Lass mich gehen!«


      »Das wird niemals passieren. Was kann ich tun, damit du das endlich akzeptierst? Schwören? Ich tu’s. Ich schwöre, dass ich das, was ich erfahren habe, unter keinen Umständen dazu nutzen werde, deiner Familie zu schaden. Als dein Ehemann könnte ich ihnen sowieso nichts antun, weil ich am Ende damit dir wehtun würde.«


      Als sie erkannte, dass er es todernst meinte, wurde ihr klar, dass dies kein Spiel mehr war. Er würde versuchen, sie dazu zu zwingen, mit ihm zu leben. Weil er fühlte, dass das sein Recht war und sein Recht wichtiger als das ihre war. Er war kein Stück anders als die anderen. Ihr Name sollte besser Myst das Eigentum lauten.


      Sie fragte sich, ob sie wohl vor Schreck tot umfallen würde, wenn irgendwann endlich mal jemand auf die Idee käme, sie zu bitten, mit ihm zusammen zu sein.


      »Wroth«, flüsterte sie. Langsam ließ sie die Arme über seine Brust hinaufwandern, bis sie die Finger in seinem Nacken verschränkte. Er beugte sich hinab, um besser hören zu können. »Weißt du, was dazu nötig wäre, damit ich wirklich und wahrhaftig deine Braut werde?«


      »Sag’s mir«, erwiderte er rasch.


      »Dazu müsste erst das Leben meinen kalten, toten Körper verlassen.« Sie rammte ihm das Knie in den Leib, entschied aber im letzten Augenblick, ihm damit nicht das Steißbein zu brechen. Als er in die Knie sackte, versetzte sie ihm noch einen Hieb mit der Rückseite ihrer Hand, sodass er zehn Meter durch die Luft flog und gegen die Mauer krachte.


      Er brüllte wütend auf, erhob sich aber nur langsam, während sie schon einen Gang zwischen den beiden Häusern entlang auf das schmiedeeiserne Gitter zulief, das auf die Straße führte. Doch dann translozierte er sich direkt hinter sie und griff nach ihr. Erst streiften nur seine Fingerspitzen ihren Rücken, dann verfingen sie sich in ihrer Kette. Sie schrie vor Schmerz laut auf, als diese zerriss.


      Große Freya, nicht die Kette! Wenn er herausbekam, welche Macht diese über sie hatte, würde es keine Rolle mehr spielen, was für eine starke Walküre sie war oder wie gut sie kämpfte. Sie rannte um ihr Leben, preschte durch das verschlossene Tor, sodass die Gitter aus den Angeln brachen und scheppernd und Funken schlagend über die Straße rutschten. Zweitausend Jahre lang war die Kette unzerreißbar gewesen.


      Hör nicht zu, hör nicht zu, lauf einfach, nur weg von seiner Stimme …


      »Myst, bleib stehen!«, brüllte er. Vor Enttäuschung drohte ihm die Stimme zu versagen, weil er lediglich die dünne goldene Kette, die sie um die Taille getragen hatte, in den Händen behielt.


      Und sie erstarrte. Ihre Füße folgten seiner Aufforderung so schnell, dass sie beinahe vornübergefallen wäre.


      Sie drehte sich zu ihm um, schlenderte gemächlich durch den engen Gang und kam in dem Hinterhof zurück zu ihm. Sie leckte sich über die Lippen, fuhr sich durch die Haare und sagte: »Die gehört mir, und ich will sie wiederhaben.«


      Sie griff danach, doch er hielt sie einfach hoch und somit außerhalb ihrer Reichweite. Mit Magie hatte er nicht viel am Hut – er hatte nicht einmal an die Existenz der Mythenwelt geglaubt, bis er gewandelt worden war –, aber selbst er spürte die Macht, die von dieser Goldkette ausging. Aber was war das für eine Macht?


      »Wie dringend willst du sie denn?«


      Ein Blitz zuckte über den Himmel hinter ihr. Sie muss das Ding wohl wirklich sehr dringend zurückhaben wollen.


      »Würdest du mich etwa bestehlen?«


      »Du hast mich bestohlen – du hast mir so viele Jahre gestohlen.«


      »Ich dachte, wir wären quitt.«


      »Das war vor deinem Versuch, mich zu entmannen.«


      »Ich werde netter zu dir sein, wenn du sie mir wiedergibst.«


      Ihre Augen waren hypnotisierend … Er schüttelte sich. »Das haben wir hinter uns. Ich wollte mein Leben mit deinem verbinden, und du hast mir nichts als Schmerzen bereitet.« Vorhin, als er endlich von dieser nicht enden wollenden Folter erlöst worden war, hatte er überwältigende Dankbarkeit ihr gegenüber verspürt – vollkommen irrational, da sie es war, die ihm das Ganze überhaupt erst angetan hatte –, aber zum ersten Mal seit Jahren hatte er ein gewisses Maß an Zufriedenheit gefühlt. Und dann hatte sie erneut zugeschlagen. »Heute Nacht habe ich endlich begriffen, dass du dich niemals in ein Leben mit mir fügen wirst.« Er fühlte die Kette in seinen Händen und erinnerte sich daran, wie sie gerade eben so abrupt stehen geblieben war. »Es sei denn …« Er verstummte, starrte einfach nur in ihre Augen, die wie gebannt an seinen hingen. »Knie dich hin.«


      Ihre Knie trafen auf den Stein auf, als ob sie jemand gestoßen hätte.


      Fassungslos zog er die Augenbrauen zusammen. Sein Atem ging schneller. »Zittere!«, befahl er, immer noch ungläubig.


      Sie tat es, und es bildete sich sofort eine Gänsehaut, als ob ihr kalt wäre. Ihre Brustwarzen wurden hart, und sie schlang die Arme um den Leib.


      Er wusste, dass das Grinsen, das sich soeben auf seinem Gesicht ausbreitete, ein boshaftes war. Fünf Jahre lang hatte er sich die verschiedensten Fantasien ausgemalt, aber auf so etwas war er nie gekommen. »Leg deine Hand auf meinen Gürtel.«


      Der Blick, mit dem sie zu ihm aufsah, war furchtsam. Bittend starrte sie ihn an, als er sagte: »Und jetzt komm.«
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      Sobald ihr Verstand den Befehl verarbeitete, beeilte sich ihr Körper, ihm Folge zu leisten: Augenblicklich zog sich ihr Unterleib heftig zusammen, sodass sie gegen ihn sackte. Ihre Hand um seinen Gürtel war das Einzige, was sie noch davor bewahrte zu fallen. Wie er vorausgesehen hatte.


      Als diese Glückseligkeit schließlich endete und sie wieder zu Atem kam, hob sie das Gesicht und ihr Mund öffnete sich, um darum zu bitten …


      »Noch einmal.«


      Sie stöhnte, unfähig, ihren Griff um seinen Gürtel zu lösen, während sie auf ihren Knien schwankte und zuckte und sich ihre Brüste wie wild an seinen Beinen rieben. »Hör auf damit, bitte …« Sie drückte ihr Gesicht gegen seinen gewaltigen Schaft – sie brauchte ihn, damit ihr Körper sich um etwas anderes herum zusammenziehen konnte als um bloße Leere. Noch während sie ihn anflehte aufzuhören, fuhr sie mit dem Mund über seinen Schaft. Auch wenn sie ihm wehgetan haben mochte, er erholte sich auf der Stelle unter der Berührung ihrer Lippen.


      »Komm stärker.«


      Voller Scham tat sie es. Sie wölbte den Rücken und schrie, öffnete die Knie und ließ die Hüften kreisen – eine Aufforderung an ihn, endlich diese Leere zu füllen.


      Als die Wellen der Lust langsam nachließen, bekam sie vage mit, dass er sie auf die Arme nahm, in denen sie matt und ungläubig lag, auch wenn jeder einzelne Nerv in ihr zu brennen schien. Es folgte Dunkelheit, ein Gefühl des Schwindels, und dann war sie an einem anderen Ort, in einem mit dunklem Holz getäfelten Arbeitszimmer.


      Er stellte sie auf die Füße, aber nach seinen Befehlen und durch die … Translokation schienen ihre Knie aus Gummi zu bestehen.


      »Wo bin ich?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


      Er hielt sie fest, bis sie wieder sicher stehen konnte, und durchquerte den Raum bis zu einem kleinen Wandsafe. Dort hinein warf er die Kette und schloss die Tür. »Du bist in Blachmount, meinem Besitz in Estland. Dies, Myst, ist dein neues Heim.«


      Sie öffnete schockiert den Mund. »Du kannst mich doch nicht einfach hierbe…«


      »Offensichtlich kann ich alles tun, was ich will, soweit es dich betrifft. Dies ist der Ort, wo du von nun an bleiben wirst und wo ich dir dieselbe Gnade zuteilwerden lasse, die du mir gegenüber gezeigt hast.«


      Ihre Augen wurden groß.


      »Hör mir jetzt gut zu. Dieser Safe ist absolut einbruchsicher, und du wirst das Schloss nie, aber auch absolut niemals berühren. Du wirst nie versuchen, die Kombination herauszufinden oder sie mir zu entlocken. Verstehst du das? Antworte mir!«


      »Ja.«


      Er kam wieder zu ihr herüber, nahm ihren Arm und translozierte sich mit ihr in einen Raum, der nach Schlafzimmer aussah. Das Lager eines Vampirs. Mit dem Bett in einer Ecke auf dem Boden, so wie sie es bevorzugten. Sie erschauerte in dem Wissen, dass sie diesmal wirklich und wahrhaftig ein Problem hatte.


      »Zieh dich aus«, befahl Nikolai von der Dusche aus.


      Ihr Schock hatte rasch einem abgrundtiefen Hass Platz gemacht, und so warf sie ihm einen bitterbösen Blick zu, ehe sie gehorchte. Aber das war ihm gleichgültig. Ihr dabei zuzusehen, wie sie sich im von Dampf erfüllten Badezimmer die Kleider vom Leibe riss, war, als ob er dabei zusah, wie ein Geschenk ausgepackt wurde.


      Er stand unter dem prasselnden Wasser und staunte über seinen Körper, der so schnell heilte, wie er es sich niemals hätte vorstellen können. Er hatte von ihr einen Hieb erhalten, der ihn früher tagelang außer Gefecht gesetzt hätte, und jetzt war er schon wieder hart für sie. In der Tat waren die Schmerzen der einzige Grund, wieso er sich in diesem Hinterhof nicht auf der Stelle auf sie gestürzt und in sie hineingestoßen hatte, als sie sich in ihrem Orgasmus vor ihm wand, die Augen vor Lust silberfarben. Doch jetzt gab es für sie kein Entrinnen mehr.


      Als sie vollkommen nackt war, starrte er auf diese vollen Brüste, die ihm seit so langer Zeit im Kopf herumspukten, und beim Anblick des rotbraunen Buschs zwischen ihren Beinen lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Was sollte er sie als Nächstes tun lassen? Die Möglichkeiten waren unendlich. Er könnte ihr befehlen, ihn in den Mund zu nehmen, und sehen, wie oft sie seinen Schwanz dazu bringen konnte, sich unter ihrer Zunge zu erheben. Er könnte sie zwingen, darum zu betteln, es zu tun, ihn anzubetteln, ihn ihr reinzuschieben. All die langen Jahren der Qual und jetzt ein solches Geschenk wie diese Kette …


      Wenn Wroth Sinn für Humor gehabt hätte, hätte er möglicherweise gelacht.


      Er verstand nicht, was für eine Macht die Kette über sie besaß, aber er wusste, dass sie absolut war. Und er war nicht der Typ, der dazu neigte, über den Ursprung dieser Macht nachzugrübeln. Wenn er seine Zeit damit verbracht hätte, über jede neue Entwicklung in seinem Leben im Laufe der letzten Jahrhunderte nachzudenken, wäre er inzwischen schon wahnsinnig geworden. Sie war ein Werkzeug, das er gebrauchen konnte. So einfach war das.


      Er hatte entschieden, die Vergangenheit zu begraben, aber heute Nacht war ihm klar geworden, dass sie zu wild und zu boshaft war, um ihn zu akzeptieren. Sie hatte bewiesen, dass sie genauso war, wie seine Träume es ihm verraten hatten. Mithilfe dieser mysteriösen Kette konnte er aus ihr eine gehorsame Ehefrau machen, in seinem Leben – und in seinem Bett?


      Als sie vorhin gekommen war, hatte er ihre Reaktion sehr bewusst wahrgenommen. Sie hatte ihr Gesicht an seinem Schwanz gerieben, sich nach ihm gesehnt. In dieser kleinen Gasse, vollständig bekleidet und nach dem Hieb in seine Männlichkeit war er nicht in der Lage gewesen, aus ihrem Verlangen seinen Nutzen zu ziehen, aber unter der Dusche …?


      »Komm zu mir, Braut.«


      Sie war gezwungen, ihm zu folgen, auch wenn ihre Miene deutlich ihren Abscheu zeigte. »Dauernd nennst du mich so, aber dazu hast du kein Recht. Ich habe dem niemals zugestimmt. Ich denke, der Ausdruck, den du benutzen solltest, ist Sklavin.«


      Er kniff lediglich die Augen zusammen, umfasste ihre winzige Taille und zog sie zu sich unter das Wasser. »Nur eine Frage der Formulierung. Das Ergebnis ist dasselbe. Du vergisst, dass ich aus einer Zeit stamme, in der die Männer keinerlei Zustimmung brauchten, um sich zu nehmen, was sie wollten.«


      »Und du vergisst, dass auch ich in diesen Zeiten gelebt habe und glücklich war, sie hinter mir zu haben. Ich hatte fast schon vergessen, wie es war, all die Blutsauger wie dich töten zu müssen, wenn ihre lästigen kleinen Herzen für mich zu schlagen begannen.« Sie warf ihm einen Blick reinsten Gifts zu. »Aber so langsam fällt es mir wieder ein.«


      Als sie sich bückte, um sich die Knie abzuwaschen, setzte er sich auf die Marmorbank auf der anderen Seite der Duschkabine und beobachtete jede ihrer Bewegungen. »Wenn ich kein Vampir wäre und wir keine Vorgeschichte hätten, würde mein Körper dich erregen?«


      Sie hatte sich soeben wieder aufgerichtet und hielt ihr Gesicht dem Wasserstrahl entgegen. Bei seinen Worten biss sie die Zähne aufeinander.


      »Antworte mir.«


      »Ja«, stieß sie mit heiserer Stimme hervor.


      »Gut. Komm her. Näher.« Als sie schließlich vor ihm stand, befahl er: »Knie dich wieder hin.«


      »Dazu kannst du mich nicht zwingen«, zischte sie, während sie gehorchte.


      »Ich werde dich zu gar nichts zwingen. Ich werde dich niemals zwingen, mich zu berühren, oder mich dir aufdrängen«, erklärte er, während sie ihn mit ungläubiger Miene anstarrte. »Ganz gleich, wie schlecht du mich behandelt hast. Ganz im Gegenteil: Um es dir noch schwerer zu machen, werde ich dich niemals berühren oder küssen, es sei denn, du bittest mich darum. Es wird wesentlich mehr Spaß machen, wenn du die Hand ausstreckst, um meinen Schwanz zu berühren, oder mich anflehst, dich zu ficken.«


      »Niemals.«


      Er ignorierte ihren Protest. »Wenn du irgendwann, bei irgendeiner Aktivität, die wir ausführen, das Bedürfnis hast, diese Erfahrung zu vertiefen, beispielsweise indem du zu mir hier hochkommst und dich auf meinen Schoß setzt, so erteile ich dir hiermit die Erlaubnis dazu.«


      »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«, fuhr sie ihn an, aber er merkte, dass sie nervös war.


      Sanft umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und fuhr mit dem Daumen über ihre glänzende Unterlippe. »Berühre dich selbst.«


      Sie keuchte auf, während ihre Hände schon auf ihre Haut zuflogen wie magnetisch angezogen. Sie streichelte sich zwischen den Brüsten.


      »Tiefer«, befahl er. Ihre Finger schlängelten sich über ihren flachen Bauch hinab, obwohl sie seiner Order offensichtlich höchst ungern Folge leistete. »Tiefer.«


      Offensichtlich kämpfte sie dagegen an, aber sie gehorchte, und ihre Finger wanderten zu ihrem Geschlecht.


      »Spreize deine Knie, so weit es geht, und mach es dir selbst, als ob ich gar nicht da wäre.«


      »Nicht«, flüsterte sie, während sie schon die Knie spreizte und ein zierlicher Finger über ihre sensibelste Stelle fuhr. Sein Schwanz pulsierte, und die Eichel wurde feucht. Nachdem er eine ganze Weile einfach nur fast ehrfurchtsvoll zugesehen hatte, wie sie zu zittern begann und ihre Augen sich silbern färbten, fragte er heiser: »Bist du nass?«


      »Ja«, stöhnte sie.


      Er spürte, dass sie in Wellen Elektrizität abstrahlte, die seine Haut zum Kribbeln brachte und ihm verriet, welche Lust sie verspürte. Sein eigenes Verlangen wurde noch weiter angefacht. »Steck dir einen Finger hinein«, brachte er mit Mühe heraus.


      Als ihr Finger in ihr Geschlecht eintauchte, warf sie den Kopf zurück und schrie.


      »Zwei Finger. Tiefer.« Er umklammerte mit beiden Händen die Kante der Bank, bis der Marmor unter seinem Griff Risse bekam. »Fester.«


      Sie gehorchte. Diesmal sank ihr Kopf nach vorne, sodass sich ihr Haar wie ein Wasserfall über ihren Oberkörper ergoss. Sie stöhnte – direkt vor seinem Schwanz. Ihre Zunge schoss ein paarmal heraus, während er ihren keuchenden Atem spürte.


      »Oh, tiefer. Schneller …«


      Als sie diesmal stöhnte, spürte er es noch deutlicher, da sie inzwischen seine Eichel in den Mund genommen hatte. Mit der einen Hand bearbeitete sie nach wie vor ihren eigenen Körper, ließ die Finger unaufhörlich hinein- und hinausfahren, während ihre andere Hand mit ihm beschäftigt war, sich auf verruchte Art vortastete. Ihre Lippen waren so voll und feucht und hungrig, und es fühlte sich genauso an, wie er es sich immer vorgestellt hatte.


      Seine Braut kniete vor ihm, ihre Finger auf seinen Befehl hin tief in ihrem eigenen Körper vergraben, und saugte an seinem Schwanz.


      »Willst du, dass ich deine Brüste berühre?«, brachte er mit Mühe heraus.


      Als sie eifrig nickte, fügte er mit rauer Stimme hinzu: »Du musst mich darum bitten.«


      Ihre Finger wurden langsamer, und sie ließ ihn aus ihrem Mund gleiten, doch ihr Kopf war nach wie vor gesenkt. Er wollte nicht, dass sie aufhörte, wusste, dass er zu weit gegangen war.


      »Ich wünsche es mir so sehr, Myst«, gab er zu. »Ich möchte meine Hände auf deine wunderschönen Brüste legen. Davon träume ich schon so lange.«


      Sie zögerte. Ihr ganzer Körper zitterte. »Willst du sie berühren?«, hauchte sie, um gleich darauf mit ihren Zärtlichkeiten fortzufahren. Ihm entfuhr ein ersticktes Stöhnen, als sie seine Eichel mit ihrer feuchten Zunge bearbeitete, als ob sie ihm einen Zungenkuss gäbe. Sie verwöhnte ihn so hemmungslos und leidenschaftlich – er wusste, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand. Er streckte die Hände aus und legte sie auf ihre Brüste. Mit geschlossenen Augen genoss er das Gefühl, drückte zärtlich zu, fuhr mit den Daumen über ihre Brustknospen und zog sanft an ihnen.


      In ihm baute sich immer mehr Druck auf. Sein Körper spannte sich an, seine Knie fielen auseinander, und er grub unwillkürlich die Fersen in den Boden, als er kurz vor dem Höhepunkt stand. Er fragte sich, wie er so lange ohne diese atemberaubenden Wonnen hatte leben können.


      »Sieh zu, wie ich komme«, knurrte er.


      Sie hob das Gesicht. Irgendwie wusste sie, dass er wollte, dass sie ihm in die Augen sah und nicht das eigentliche Vergießen seiner Saat beobachtete. Die silbrigen Augen unverwandt auf ihn gerichtet, bearbeitete ihre Faust unermüdlich seinen Schwanz, im Gleichtakt mit ihren Fingern, die in sie tauchten – als ob sie sich danach sehnte, ihn in sich zu spüren.


      Diese Vorstellung gab ihm den Rest. Der unerträgliche Druck führte zur Explosion, und er ejakulierte, während er wie von Sinnen in ihre Hand hineinstieß und ihr Gesicht in beide Hände nahm. Beim Anblick seines Samenergusses riss sie zunächst die Augen auf, ehe sich ihre flatternden Lider wieder herabsenkten, sie aufschrie und heftig zuckend selber kam. Dann fiel sie kraftlos über seine Knie, immer noch erschauernd, und klammerte sich an sein Bein, so wie sie es in jener Nacht auf Burg Oblak getan hatte. Ehe sie ihn – blutend und unter Schmerzen – verlassen hatte. Das Verlangen ließ nach, der vertraute Groll loderte wieder auf.


      Er schob sie beiseite, stand auf und wusch sich den Samen ab, ohne den Blick von diesem umwerfenden und zugleich zutiefst bösen Geschöpf abzuwenden, das immer noch mit gespreizten Knien dahockte, die Hände auf den Oberschenkeln, keuchend. Der Anblick ihres perfekten prallen Hinterns und der nassen Haare, die in wilden Strähnen an ihrem schmalen Rücken klebten, versetzte ihn gleich wieder in Erregung.


      Aber sie atmete schwer, und er wusste, dass er ihr für ihre erste gemeinsame Nacht genug zugemutet hatte. »Erhebe dich und komm zu mir.«


      Als sie ihn ansah, war ihr Blick starr, die Farbe ihrer Augen wechselte immerfort – ein Zeichen dafür, wie entsetzt und verständnislos sie war. Mit taumelnden Schritten ging sie auf ihn zu. Er verspürte einen Anflug von Gewissensbissen, rief sich jedoch all die schmerzvollen Tage in Erinnerung, die er damit verbracht hatte, sich in Agonie hin und her zu wälzen. Die Nächte hatte er schweißüberströmt durchwacht, während er die Laken fickte, in der Hoffnung, womöglich Erlösung zu finden. So weit hatte sie ihn getrieben!


      Sie war argwöhnisch und näherte sich ihm nur langsam. Als sie nur noch um Armeslänge von ihm entfernt war, sagte er: »Schlaf!«, und fing sie auf, als ihr Körper augenblicklich erschlaffte. Er wusch sie und trocknete erst ihren, dann seinen eigenen Körper ab. Schließlich trug er sie zu seinem Bett.


      Dies hätte ein triumphaler Moment sein sollen – bei Gott, er hatte eine lebende, atmende Walküre in seinem Bett, und sie war seine Braut –, aber davon spürte er nur wenig. Zwar hatte er sie vollkommen unter Kontrolle, doch er wünschte sich, das wäre nicht nötig.


      Wie ein gebürtiger Vampir beugte er sich über sie und zog die Schöne in die Schatten, wo er sich zusammen mit ihr auf seinem Lager in der Ecke niederließ.


      Steh auf.


      Der Befehl drang wie durch Watte an Mysts Ohr, und sie dachte, dass sie noch träumte, denn ihre Haut berührte die Haut einer anderen Person, obwohl sie seit Urzeiten keine Nacht mit einem Liebhaber verbracht hatte. Sie runzelte die Stirn, verwirrt, weil sich ihr Körper so biegsam anfühlte. Jeder einzelne Muskel war von der Anspannung befreit, die sie sonst stets plagte. Aber wieso nur lag ihr Gesicht an der breiten nackten Brust eines Mannes? Sie war von seinem köstlichen Duft umhüllt, der sie glatt dahinschmelzen ließ. Sie kuschelte sich noch enger an ihn und legte ihr Bein über seines.


      Als sie ein Grunzen männlicher Zufriedenheit vernahm, riss sie die Augen auf. Ihr Oberkörper schnellte in die Höhe, wobei sie sich ein Laken bis zum Hals hochzog. Furcht überkam sie, als sie sich an die Geschehnisse der vergangenen Nacht erinnerte. Sie befand sich im Bett eines Vampirs, war ihm ausgeliefert und dazu verdammt, ihm jeden Wunsch zu erfüllen. In anderen Worten: Sie war in der Hölle.


      »Hast du von letzter Nacht geträumt?«


      »Nein«, erwiderte sie aufrichtig. Sie hatte davon geträumt, jeden Quadratzentimeter des nackten Mannes neben ihr abzulecken.


      »Wie fühlst du dich? Was denkst du über das, was wir getan haben?«


      »Wir? Was du getan hast.«


      »Ich habe dir lediglich befohlen, dich selbst zu befriedigen. In den Mund genommen hast du mich aus eigenem Entschluss.« Er hob eine Augenbraue. »Und das ziemlich gierig.«


      Sie wandte sich abrupt um. »Dann fühle ich Scham.«


      »Und?« Als sie ihm nur einen finsteren Blick zuwarf, entgegnete er mit seiner tiefen Stimme: »Es gibt wohl kaum eine Situation, bei der Gefühle nicht in Widerspruch zueinander geraten können. Was fühlst du noch, wenn du an letzte Nacht denkst?«


      Sie erinnerte sich daran, dass sie vor Lust vollkommen den Verstand verloren hatte, wie es ihr noch nie zuvor passiert war. Wie sehr sie nach seinem Schaft gegiert hatte. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gesetzt und ihn schön langsam in sich eingeführt. Bei dieser köstlichen Vorstellung begann sie zu zittern und musste dagegen ankämpfen, ihr Verlangen zuzugeben. »Erregung«, gab sie schließlich zu.


      »Bist du jetzt auch erregt?«


      Sie spürte, dass sie purpurrot anlief. Myst wurde niemals rot. »Ja.«


      »Brauchst du einen Orgasmus?«


      Oh Gott, nein! Wie konnte er sie das fragen, wo sie gerade in Gedanken die letzte Nacht noch einmal durchlebte? »Ja.« Sie wandte sich von ihm ab und zog die Knie an die Brust. »Aber ich werde dich nicht darum bitten.«


      »Selbst wenn ich dir geben kann, was du brauchst?«


      »Das Einzige, worum ich dich bitten werde, ist: Gib mir meine Kette zurück.«


      »Du bekommst sie zurück, sobald ich restlos davon überzeugt bin, dass du bei mir bleibst«, sagte er. »Erkläre mir die Macht der Kette.« Als sie nicht antwortete, fuhr er sie rau an: »Antworte mir!«


      »Man nennt sie das Brisingamen.«


      »Warum trägst du es?«


      »Zur Bestrafung und um es zu beschützen.«


      »Bestrafung wofür?«


      Sie stemmte sich eine Hand in die Taille und drehte sich mit spöttischen grünen Augen zu ihm um. »Als ich siebzehn war, wurde ich mit einem unbedeutenden Halbgott ohne Rang und Namen, dessen einziger Vorzug sein atemberaubendes Talent zu küssen war, in einer kompromittierenden Situation erwischt. Meine Familie war nicht erfreut.«


      Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Halbgott? Wroth war ein mit Narben bedeckter Vampir, der nicht einmal in der Lage war, je einen Spaziergang in der Sonne mit ihr zu unternehmen.


      Sie sah ihn forschend an. »Eifersüchtig, Vampir? Oder wird dir endlich klar, dass ich für dich eine Nummer zu groß bin?«


      Er ignorierte ihre Worte. »Dann hat deine Familie dich also durch eine Schwachstelle bestraft, die Männern die Herrschaft über deinen Körper gewährt? Wie viele haben sie schon ausgeübt, haben dir befohlen, sie zu ficken, als ob es um dein Leben ginge?« Als sie ihn nur böse anstarrte, sagte er ruhig: »Antworte. Ausführlich.«


      »Es gab nie eine Schwachstelle. Die Kette ist noch nie gerissen. Ich wurde an ihr schon durch die Gegend geschleudert, daran festgehalten, einmal wurde ich sogar an ihr über eine Grube voller kochendem Teer gehalten. In den guten alten Tagen habe ich versucht, sie einschmelzen zu lassen, vor Kurzem hab ich’s mit Lasern versucht. Nie zuvor konnte irgendetwas dieser Kette etwas anhaben, ehe …«


      »Ehe ich sie zerriss wie einen Bindfaden? Dann bin ich also der Erste.« Das gefiel ihm, und er atmete erleichtert aus, nur um gleich darauf die Stirn in Falten zu legen. »Meinst du nicht, dass es kein Zufall sein kann, dass von allen Frauen zu allen Zeiten und an allen Orten ausgerechnet du mir gegeben wurdest und dass ich dich von etwas befreit habe, das zu brechen kein Mann zuvor vermocht hat?«


      Sie biss die Zähne aufeinander.


      »Was denkst du über diese Tatsachen? Antworte ehrlich. Sofort.«


      »Ich finde … es könnte sein, dass … es Schicksal ist«, brachte sie mit einiger Anstrengung über die Lippen.


      »Es könnte sein, dass es unser Schicksal ist.« Daran hatte er allerdings schon vorher nicht den geringsten Zweifel gehabt. Denn er konnte nicht glauben, dass sein Herz für eine Frau schlagen würde, die ihn niemals zurücklieben würde. Aber sie hatte gesagt, es habe andere gegeben, die sie erweckt hätte – um sie dann umzubringen.


      »Ja, aber nur weil uns ein Schicksal mit ziemlich krankem Humor auserwählt hat, bedeutet das noch lange nicht, dass sich meine Gefühle für dich ändern werden. Willst du mich für alle Ewigkeit gefangen halten?«


      »Ehe ich dich gehen lasse, um mit deinen Halbgöttern rumzuschäkern? Aber sicher.«


      Ihre zarten Schultern versteiften sich, und sie stand auf.


      Er legte sich zurück und starrte den Hintern seiner Braut so unverhohlen wie stolz an, während sie durch das Zimmer schlenderte und ihre neue Umgebung musterte. Myst konnte nicht einfach nur gehen, wie er festgestellt hatte, nein, jeder ihrer Schritte war der Stoff, aus dem Träume gemacht sind, genauso wie jede ihrer Bewegungen. Vergangene Nacht war er nicht dazu gekommen, seinen Anspruch auf sie zu erheben, weil ihr feuchter Kuss ihn dermaßen gefesselt hatte, aber er war schon wieder hart und würde das schleunigst ändern.


      »Also, welch wundersamer Akt der Ingenieurskunst hat diesen heruntergekommenen Ort mit modernen Sanitäranlagen ausgerüstet?«


      Heruntergekommen? Er runzelte die Stirn und sah ihr dabei zu, wie sie mit der Hand über die alte Tapete an der Wand fuhr. Sie öffnete einen der rostigen Fensterläden und blickte durch das Fenster in die Nacht hinaus, wo, wie er nur zu gut wusste, die vernachlässigten und überwucherten Gärten ihr Auge beleidigen würden. Er spürte den plötzlichen Drang, eine Erklärung abzugeben, wieso sein Heim in einem solchen Zustand war.


      »Du willst mich tatsächlich hier festhalten? Deine Folter ist wahrhaft teuflisch und unermesslich, Wroth.«


      Er biss die Zähne zusammen. Dann sagte er: »Wie ich schon sagte, hier heißt Blachmount, und es war einmal ein sehr beeindruckender Besitz und wird es auch wieder sein, aber das Anwesen ist viele Jahre lang vernachlässigt worden. Während ich nach dir gesucht habe, habe ich in New Orleans gelebt und davor in Oblak. Ich komme nur gelegentlich hierher.« Wenn er seine Familie vermisste.


      Sie seufzte und ging zu dem Kleiderhaufen aus schmutzigen und zerrissenen Stoffteilen, der auf dem Boden lag. Sie starrte erst darauf und dann ihn an. Offenbar fragte sie sich, was er wohl als Nächstes tun würde. Jetzt erst traf es ihn mit voller Gewalt, dass er, ganz gleich, wie seine Gefühle für sie sein mochten, dafür verantwortlich war, sich um sie zu kümmern. Seine atemberaubend schöne Frau mit ihrem wilden roten Haar und ihrer weichen, blassen Haut, die hier so vollkommen fehl am Platz zu sein schien, würde mit ihm unter diesem Dach leben. Also tat er gut daran, die alte Hütte wieder in den Zustand früherer Pracht und Herrlichkeit zu versetzen und ihr ein Heim zu schaffen, das ihr angemessen war.


      Ihm war klar, sie würde Dinge brauchen, von denen er keine Ahnung hatte, da er – gelinde gesagt – weniger als nichts über die weiblichen Bedürfnisse wusste. Ob er es wagen sollte, sich mit ihr zu translozieren, damit sie ihre Sachen holen konnte?


      Sobald er herausgefunden hatte, wo sie lebte, hatte er Oblak verlassen und Murdoch ein Haus weit weg vom Trubel von New Orleans kaufen lassen, in dem sie während der Suche wohnen konnten. Wroth hätte sich natürlich hin- und zurücktranslozieren können, aber der Zeitunterschied hatte zur Folge, dass Nacht für Nacht zu Hause in Oblak die Morgendämmerung auf ihn gewartet hätte. Außerdem war er schwach gewesen, und es war weniger anstrengend, sich über die kurze Entfernung zu der renovierten Zuckerrohrmühle am Rande von New Orleans zu translozieren.


      Jetzt musste er zur Mühle zurückkehren wegen des großen Blutvorrats, den er dort gelassen hatte. Er war durstiger als sonst, und in diesem Zustand seinen Anspruch auf sie zu erheben, wäre nicht weise. Er versicherte sich selbst in Gedanken immer wieder, dass der Grund dafür nur sein wiedererwachter Appetit sei und es nicht daran liege, dass er den ganzen Tag über davon geträumt hatte, von ihren weißen Schenkeln zu trinken.


      Er könnte kurz mit Murdoch reden, Kristoff in Kenntnis setzen, dass er seine Braut gefunden hatte, und trinken, um sich auf das erste Mal mit ihr vorzubereiten. Und wenn er schon in New Orleans war, konnte er doch auch gleich einen Abstecher in das Heim einer Walküre machen.


      »Heute Nacht holen wir deine Sachen.«
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      »Und wie machen wir das?«, fragte sie. »Du kannst dich doch nur an Orte translozieren, an denen du wenigstens schon ein Mal gewesen bist.«


      »Aber mit dem Auto komme ich überallhin«, erwiderte Wroth beiläufig, jeder Zoll ein moderner Kriegsherr.


      Dann würde sie also in zerrissener Kleidung nach Hause kommen, die Haut immer noch von letzter Nacht gerötet, der Körper weiterhin voller Sehnsucht nach der Berührung eines Vampirs.


      Großartig.


      Das würden ihre Schwestern ihr garantiert bis ans Ende ihres Lebens aufs Butterbrot schmieren. Und für eine Unsterbliche war »bis ans Ende ihres Lebens« eine besonders traurige Aussicht.


      Sicher, die Rückkehr nach Val Hall bedeutete auch eine Fluchtmöglichkeit, aber er könnte eine ihrer Schwestern töten, wenn sie versuchen würden, sie zu befreien. Als er sich erhob und zu seinem Schrank ging, musterte sie aufmerksam seinen Körper, nur um wieder einmal festzustellen, wie unglaublich stark er war.


      Er drehte sich um und warf ihr ein Hemd zu, wobei er sie ausgerechnet dabei erwischte, wie ihr Blick gerade in südlicher Richtung zu seinem harten Schaft abschweifte. Um ein Haar hätte sie das Hemd nicht aufgefangen, und er grinste selbstgefällig. Sie drehte den Kopf ruckartig zur Seite.


      »Komm her«, befahl er ihr.


      Sie folgte dem Befehl, ließ sich jedoch jede Menge Zeit. Er streckte die Hände aus und fasste ihre Haare zusammen, nur um sich hinabzubeugen – sie spürte seinen Atem im Nacken – und ihr ins Ohr zu flüstern: »Braut, das ist jetzt aber wirklich peinlich. Ich glaube, ich habe dich dabei erwischt, wie du meinen Schwanz anstarrst.« Ein Schaudern überlief sie. Sie hatte ihn auf exakt dieselbe Art und Weise verspottet, als er vor vielen Jahren seinen Blick nicht von ihrem Hals abwenden konnte. »Er gefällt dir, oder?«, fügte er mit seiner sinnlichen tiefen Stimme hinzu.


      Als sie langsam begriff, was er da gefragt hatte, riss sie die Augen ungläubig auf; der Bann war gebrochen. Wie konnte er sie das fragen? Wo sie doch gezwungen war zu antworten? Seine Lippen schwebten gleich über ihrer Schulter, als er sagte: »Antworte mir ehrlich.«


      Ich würde mich am liebsten zwischen deinen Beinen zusammenrollen, meinen Kopf auf deine Hüfte legen und dich in meinen Mund nehmen, um dich stundenlang zu genießen, hätte ihre Antwort beinahe gelautet, dann jedoch schaffte sie es gerade noch, ihren Verstand zu einer anderen ehrlichen Antwort zu überreden: »Er ist zu groß.«


      Er ließ ihre Haare fallen und grinste wieder. »Dann macht er dir also eher Angst, als dass er dich reizt?« Er benutzte die Worte, an die sie sich nur zu gut erinnerte.


      Im Bewusstsein, dass er seine Rache Stück für Stück langsam auskostete, biss sie die Zähne zusammen, doch ihr Versuch, die Antwort zu verweigern, schlug fehl. »Beides.«


      Er legte ihr den Finger unters Kinn. »Also werde ich dich langsam zureiten und dich die ersten paar Male nicht zu hart rannehmen.«


      Myst, die Meisterin des geistreichen Geplänkels und schlüpfriger sexueller Andeutungen, war sprachlos. Sie einreiten? Wie arrogant! Als er sich umdrehte, um zur Dusche zu gehen, gab sie sich alle Mühe, nicht seinen Rücken anzustarren, der sich zu seinen schmalen Hüften und seinem muskulösen Hintern mit den harten Vertiefungen zu beiden Seiten hin verjüngte. Sie hatte recht gehabt – er bettelte quasi darum, angegrapscht zu werden.


      So ein Mist – ihre Klauen krümmten sich schon wieder erwartungsvoll …


      »Ich glaube ja, dir gefällt einfach alles an mir«, ertönte sein Bass aus dem Bad.


      Sie blickte zur Decke, so beschämt wie noch nie in ihrem ganzen bisherigen Leben. Selbstverständlich hatte er gewusst, dass sie ihn anstarrte; vermutlich wegen der Löcher, die sie ihm damit in die Haut brannte. Während sie sich ankleidete, kam sie zu der Einsicht, dass er recht hatte – er lockte sie tatsächlich, und ihr gefiel einfach alles an seinem Körper. Die Gefühle, die er letzte Nacht in ihr ausgelöst hatte, ließen keinen Raum für Zweifel: Er war nicht nur in der Lage, sie dazu zu bringen, ihn zu bitten, mit ihr zu schlafen, sie würde sogar betteln.


      Bevor es dazu kam, musste sie unbedingt entkommen, bevor er sie zu »der Seinen« machen konnte. Noch hatte er nicht von ihr getrunken, und zum Letzten war es auch noch nicht gekommen. Solange das weiterhin tabu blieb, war es ihr immer noch möglich, diesen Schandfleck in ihrem Leben hinter sich zu lassen.


      Als er ins Schlafzimmer zurückkam – gekleidet wie der sprichwörtliche Traummann –, stand sie nur langsam auf in dieser lächerlichen Aufmachung. Sein Hemd reichte ihr bis zu den Knien. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so verunsichert gefühlt. Aber ihr blieb gar keine Zeit, darüber nachzugrübeln, so schnell lagen seine Hände auf ihrer Taille.


      »Bist du bereit?«, erkundigte er sich, hoch über ihr aufragend. Bereit? Ihn zu küssen, ihn zu umarmen, auf die Knie zu fallen? Was?


      Er zog sie an sich und schloss sie in seine Arme. »Schließ die Augen«, befahl er. Sie tat es. »Öffne sie.«


      Im nächsten Moment befanden sie sich in einer Garage. Das war das erste Mal, dass sie imstande gewesen war, während der Translokation über diesen ihr fremden Vorgang nachzudenken. Sie hatte sich seinerzeit ja durchaus den ein oder anderen Rauschzauber reingezogen, und sie musste feststellen, dass die Wirkung der Translokation dem in nichts nachstand. Zuerst fühlte sie sich etwas wackelig, aber die Luft roch nach Hochwasser im Bayou, was sie mochte, und war drückend feucht. Sie waren in New Orleans, aber wo genau?


      »Wo sind wir hier?«, fragte sie. Sie löste sich von ihm, um sich umzusehen.


      »In einer alten, restaurierten Zuckerrohrmühle nördlich der Stadt«, antwortete Wroth. »In der ich in der Zeit gewohnt habe, als ich Nacht für Nacht die Straßen nach dir absuchte, solange ich die Kraft dazu hatte. Ehe ich vor Schwäche und unerträglichen Schmerzen zusammenbrach.«


      Rasch wandte sie den Blick ab und versuchte die aufkommenden Schuldgefühle zu ersticken – und da entdeckte sie seine Autos. Sie bemühte sich, cool zu bleiben, aber natürlich bekam Wroth mit, dass sie sie angestarrt hatte – besonders den Maserati Spyder. Ihm war ihre anerkennende Miene nicht entgangen, als sie für den Bruchteil einer Sekunde ihre Mimik nicht im Zaum halten konnte. Walküren schätzten wertvolle Dinge. Sie waren schrecklich habgierig, dagegen konnten sie einfach nichts machen. Ihre eigene Mutter hatte Myst erzählt, dass ihr erstes Wort – grob übersetzt – »Haben!« gelautet hatte.


      Er öffnete die Tür des Spyder, und sobald sie eingestiegen war, kuschelte sie sich in das weiche Leder – sie liebte den Wagen. Nachdem er ebenfalls eingestiegen war, warf er ihr einen unergründlichen Blick zu. »Wir können uns glücklich schätzen, Myst. Als meiner Frau wird es dir an nichts mangeln.«


      Sie hatte schon genug Glück. Ihr hatte es auch vorher an nichts gemangelt. Sämtliche Erträge aus den Investitionen des Kovens wurden unter seinen Mitgliedern aufgeteilt, und ihre Einnahmen waren stets üppig. Sie hatte genug Geld, um sich jedes Kleidungsstück zu kaufen, das ihr gefiel, oder handbemalte Dessous im Wert von zweitausend Dollar, um ihrer Sucht zu frönen.


      »Oh, welche Freude. Ich bin reich«, murmelte sie mit tonloser Stimme.


      Er befahl ihr, ihm den Weg zu ihrem Zuhause zu zeigen, was an und für sich kein unverzeihliches Verbrechen war. Sie hielten ihre Adresse nicht geheim, als ob es sich um Batmans Höhle handelte, doch verirrten sich nur selten Besucher nach Val Hall. Als er beim Anblick des Herrenhauses zischend den Atem ausstieß, wusste sie auch wieder, warum.


      »Hier lebst du?«, stieß er hervor, die Unterarme auf den Lenker gelegt, der Tonfall ungläubig.


      Sie bemühte sich, es aus seiner Perspektive zu sehen. Nebel hatte sich wie ein Leichentuch über den Besitz gelegt, der im Stakkatorhythmus von Blitzen erleuchtet wurde. Überall standen Blitzableiter, die jedoch leider nicht jeden Blitz auffingen, wie die riesigen Eichen am Haus bezeugen konnten, von denen träge Rauch aufstieg. Die Waldnymphen – diese kleinen Schlampen – hinkten mit der Reparatur der Bäume gewaltig hinterher. Wenn Myst nur noch ein einziges Mal hören musste, wie sie »Aber Myst, Baby, da war doch diese Orgie« als Entschuldigung winselten …


      »Höllisch«, sagte Wroth.


      Sie neigte den Kopf zur Seite. In früheren Zeiten stieß man ein Schwert in die Erde, um ein Grab zu kennzeichnen, und ihr war es immer schon so vorgekommen, als ob die Blitzableiter diesen Ort wie eines dieser Massengräber aussehen ließen. Selbst aus dieser Entfernung hörte man Schreie und Kreischen aus dem Haus. Walküren kreischten sehr oft. Wenn Annika richtig wütend wurde, gingen in drei Gemeinden gleichzeitig die Alarmanlagen der Autos los.


      Na gut, vielleicht war es ein bisschen höllisch.


      »Zeit, dass dich jemand von hier wegholt«, sagte er mit verkniffener Miene, während sie sich dem Haus weiter näherten.


      Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du vergisst dabei eins. Ich gehöre hierher. Ich bin genauso sehr Monster wie alles, was dort drin wartet.«


      »Du magst vieles sein, Braut, aber du bist kein Monster.«


      »Da hast du recht. Ich bin die, von der Monster wie du fürchten, dass sie unter eurem Bett liegt.«


      »Aber jetzt bist du in meinem Bett, wo du auch hingehörst.«


      »Ach, und in diesem unserem Leben, das du dir in deinem kranken Hirn ausmalst, werde ich mich nicht dagegen wehren?«


      Er schüttelte den Kopf, als er den Wagen am Ende der mit Kies bedeckten Zufahrt parkte. »Nein. Ich bin mir dessen wohl bewusst, dass du stärker bist, als es den Anschein hat. Ich weiß, dass andere Wesen eher sterben als deinen Zorn riskieren würden. Aber ich werde niemals gestatten, dass du dich noch einmal in Gefahr begibst.«


      Sie klimperte mit den Lidern und sagte mit honigsüßer Stimme: »Weil ich so verflixt kostbar für dich bin?«


      »Ja«, erwiderte er einfach. Sie verdrehte die Augen. Er stieg aus. Sie wollte ihm gerade folgen, als er sich schon blitzschnell auf ihre Seite des Wagens transloziert hatte, um ihr die Tür zu öffnen. Er sah sie an, als ob sie verrückt wäre, dass sie nicht auf ihn gewartet hatte, damit er ihr helfe.


      Perfekt. Ein Gentleman-Krieger. Für die sie möglicherweise eine Schwäche hatte, wie sie langsam feststellen musste.


      »Nimm meine Hand«, befahl er, als sie den Weg zum Haus entlanggingen.


      »Hat der große, starke Vampir etwa Angst, dass die kleine Walküre wegläuft?«


      Er wandte ihr mit zusammengezogenen Brauen das Gesicht zu. »Ich möchte einfach nur deine Hand halten.«


      Wieso begann es auf einmal in ihrer Bauchgegend zu kribbeln? Und warum machte es ihr überhaupt nichts aus, dass ihre Hand in seine große, raue Hand schlüpfte, die sie fest und sicher umschloss? So näherten sie sich dem höhlenartigen Dreißig-Zimmer-Haus.


      Er wirkte angespannt, bereit, sie innerhalb von Sekundenbruchteilen wegzutranslozieren. Beinahe hätte er ihr leidgetan, als ihr klar wurde, dass er so etwas wie ihr Zuhause noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Er war Teil der Mythenwelt und doch in vielerlei Hinsicht noch genauso menschlich, wie er es einst gewesen war.


      Nachdem er ihr befohlen hatte, ihm das Fenster zu ihrem Zimmer – und damit ein konkretes Ziel – zu zeigen, war er imstande, sie beide dort hineinzutranslozieren. Drinnen angekommen, musterte er jedes Detail des mit Spitze und Seide erfüllten Zimmers mit diesen Augen, denen nichts zu entgehen schien. Ihre Rolle innerhalb des Kovens war die des süßen kleinen Mädchens. Ihr Zimmer mit den Kerzen und Seidenlaken und ihr Lebensstil kamen dem der Menschen noch am nächsten.


      Ihr Zimmer lag gleich neben Caras Zimmer, das allerdings lediglich eine spartanische Schlafmatte, ihre antiken geflügelten Helme und eine lange Kette aus Vampirzähnen enthielt, die sie als Trophäen mitgenommen hatte. Auf der anderen Seite der Galerie lag das Zimmer der zierlichen, scheuen Emmaline. Wenn sie auch zum Teil Walküre war, war sie doch durch und durch Vampir und hatte sich ihr kleines Nest auf dem Boden unter dem unbenutzten Bett eingerichtet.


      Man könnte sagen, dass Emma der lebende Beweis dafür war, dass nicht alle Vampire böse waren und der Koven durchaus mit einem von ihnen koexistieren konnte. Allerdings war Emma die Tochter einer geliebten Walküre, und sie gingen davon aus, dass diese Hälfte die andere zügelte. Für sie hatte man eine Ausnahme gemacht, aber Myst fragte sich häufig, ob sie die Einzige war, der auffiel, dass Emma jedes Mal, wenn sich der ganze Koven mal wieder lautstark und voller Vorfreude über das Abschlachten von Blutsaugern ausließ, zusammenzuckte und zitterte und Furcht in ihren großen blauen Augen aufleuchtete. »Anwesende ausgeschlossen« war eine ziemlich erbärmliche Behauptung, wenn man mal darüber nachdachte.


      »Und was soll ich jetzt einpacken?«, fragte Myst.


      Er hob eine Augenbraue. »Das sollte eigentlich nichts Neues für dich sein. Nimm einfach mit, was du mitnehmen würdest, wenn du mit einem deiner Liebhaber fortgehen würdest.«


      Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als sie zur Kommode hinüberging, die ihre gesammelten Werke von Agent Provocateur, Strumpet & Pink und Jillian Sherry enthielt, und das waren bloß die Einkäufe der letzten Woche. »Das kommt auf den Liebhaber an.« Sie zog einen roten Push-up-BH aus Leder und ein durchsichtiges Negligé im Babydoll-Stil heraus und hielt beides hoch, damit er es sehen konnte.


      »Beides!«, stieß er mit heiserer Stimme und gequälter Miene hervor. Sie sah, dass er schon wieder hart wurde. Er merkte, dass sie es bemerkt hatte, und sein Blick verdüsterte sich.


      Betont forsch marschierte sie zu ihrem Schrank und holte eine Reisetasche heraus, aber er fasste sie um die Taille und schob sie zur Seite, um einen geräumigen Umzugskarton aus dem Schrank zu ziehen, den er zu ihren Füßen fallen ließ. »Mach ihn voll, denn du wirst nie wieder hierher zurückkehren.«


      Sie nickte nur dazu, und es gelang ihr irgendwie, ein bloßes Nicken sarkastisch erscheinen zu lassen. Er wusste, dass sie insgeheim davon überzeugt war, dass er vollkommen falsch lag. Er seufzte erschöpft. Wenn er wirklich bis zum Ende ihrer beider Leben gegen sie ankämpfen musste, dann würde er es tun.


      Er machte Anstalten, ihr behilflich zu sein, aber jede einzelne Schublade in diesem Raum schien mit Stringtangas, Strümpfen, Spitze und zarten Seidennachthemden gefüllt zu sein, bei deren Anblick sein Herz zu rasen begann. Es würde Monate dauern, ihr all das vom Körper zu beißen.


      Dann runzelte er die Stirn. Frauen trugen solche Kleidungsstücke für einen Liebhaber. Wie viele sie wohl zurzeit hatte? Als er sich vorstellte, wie sie ihre Schönheit genossen und ihre goldene Kette gegen ihren Körper schlug, während sie auf ihnen saß und die Hüften kreisen ließ, zermalmte er den eisernen Bettpfosten.


      Jetzt war sie es, die ihn höhnisch angrinste, weil sie in ihm las wie in einem offenen Buch. »Nikolai, wenn du deine Eifersucht nicht unter Kontrolle bekommst, steuern wir auf direktem Weg auf die Scheidung zu.« Sie tippte sich mit dem Finger gegen das Kinn und fügte hinzu: »Merk dir schon mal, dass ich das Haus, die Kinder und den Höllenhund bekomme. Oder … wenn ich es mir recht überlege, du kannst deine Bruchbude behalten.«


      Nach einem finsteren Blick wandte er sich wieder ihren Besitztümern zu, um mehr über sie zu erfahren. Sie besaß eine umfangreiche Filmsammlung. Er kannte sich damit nicht aus, wie mit den meisten Dingen, die etwas mit Freizeitaktivitäten zu tun hatten. »Welche davon magst du am liebsten?«


      Es war offensichtlich, dass sie es hasste, seine Fragen beantworten zu müssen, und jedes Mal aufs Neue dagegen ankämpfte. »Ich mag Liebes- und Horrorfilme.«


      »Ein ziemlicher Gegensatz.«


      Sie betrachtete ihn kritisch. »Komisch, das hab ich auch immer gedacht.«


      Er ignorierte ihre Bemerkung und warf einige DVDs in die Tasche.


      Sie legte die Innenseite ihres Unterarms hinter einige Dutzend Nagellackfläschchen und schob sie über den Rand der Kommode hinweg in die Tasche. Der Blick, den sie ihm zuwarf, sagte deutlich: »Hüte dich, etwas dazu zu sagen.« Nagellack war etwas, das seinen Erfahrungsraum bei Weitem überschritt, und er zuckte nur mit den Achseln.


      Er betrat ihr Bad und durchsuchte Schränke und Schubladen. »Es gibt keine Medikamente. Gar keine Dinge, die … Frauen so brauchen.«


      »Ich werde nicht krank, und solche Körperfunktionen habe ich auch nicht. Genauso wenig wie du, Vampir.«


      »Überhaupt keine?« Er fragte sich, ob sie wohl schwanger werden könnte. Vielleicht musste er deswegen nicht so viel Vorsicht walten lassen, wie er erwartet hatte.


      »Gar keine. Ist das nicht toll – du kannst mich den ganzen Monat lang zwingen, Sex mit dir zu haben, ohne eine Pause!«


      »Warum sollte ich dich zwingen, wo du doch jetzt schon deine Finger – und deinen Mund – kaum von mir lassen kannst?«


      »Wroth, mein Schatz«, schnurrte sie. Sie lächelte süßlich. »Ich kann es gar nicht erwarten, dich mit dem Mund zu verwöhnen.« Im nächsten Augenblick verschwand ihr Lächeln. Sie schnappte mit den Zähnen zu und zog ruckartig den Kopf zurück, als ob sie ein Stück aus einem Fleischbrocken herausgerissen hätte.


      Ihm blieb keine Zeit zusammenzuzucken, denn im nächsten Moment streifte sie sein Hemd ab. Beim Anblick ihres nackten Körpers wurde sein Schwanz mit einem Schlag so hart wie Stahl. Mit langsamen, sinnlichen Bewegungen zog sie sich die Unterwäsche die Beine hoch und bückte sich dann – nur mit dem Stringtanga bekleidet –, um in einen Rock zu steigen. Und während er noch gegen das schier überwältigende Verlangen kämpfte, sie bei den Hüften zu packen und von hinten in sie einzudringen, wurden unter ihnen Schreie laut.


      Dieser Ort machte ihn ungewöhnlich nervös, darum schlich er sich auf den Flur vor ihrem Zimmer und spähte über das Geländer. Unter ihm befanden sich zehn oder mehr Walküren. Einige lümmelten vor einem Fernseher herum, mit Schüsseln voller Popcorn vor sich – das sie nicht aßen. Eine lieferte sich ein Sparring mit einem Wesen, das wie ein Geist oder ein Phantom aussah. Als die beiden sich dabei vor den Fernseher schoben, begannen die anderen zu kreischen und warfen mit Popcorn nach ihnen.


      Dann kam eine kleine Walküre zur Tür hereinstolziert. Sie war von oben bis unten mit Blut bedeckt.


      »Cara!«, riefen die anderen zur Begrüßung, die ihr plötzliches Erscheinen nicht zu überraschen schien.


      »Was hast du denn heute schon wieder angestellt?«, fragte eine von ihrem Hochsitz auf dem Kaminsims aus.


      Cara löste die Schwertscheide von ihrem Rücken. »Mein Mensch hat unwissentlich eine Dämonenbar betreten. Und eine Dämonin fand, es wäre eine gute Idee, ihren Lover mithilfe meines Schützlings eifersüchtig zu machen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte alle Hände voll damit zu tun, den Dämon davon abzuhalten, Michael mit seinen Zähnen die Kehle herauszureißen.«


      »Und was hast du gemacht?«


      »Ich hab dem Dämon mit meinen Zähnen die Kehle herausgerissen«, antwortete sie, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


      Als die anderen in schallendes Gelächter ausbrachen, hob Wroth eine Augenbraue und schwor bei sich, dass Myst diese bösartigen Kreaturen nie wiedersehen würde. Niemals. Ohne deren Einfluss würde sie zugänglicher werden, sanftmütiger.


      Schlimmer konnte sie jedenfalls nicht werden.


      »Sind Myst und Daniela schon wieder da?«, erkundigte sich Cara.


      »Nein. Von Myst hab ich ja nichts anderes erwartet …«


      Weil sie öfter mal mit Männern durchbrennt?


      »… aber sicher nicht von Daniela. Sie hat sich nicht mehr blicken lassen, seit sie im French Quarter war.«


      »Aber das ist noch nicht alles – gerade habe ich Ivo den Grausamen im French Quarter gesehen.«


      Als die anderen wieder lachten, sagte sie: »Ihr solltet inzwischen eigentlich wissen, dass ich über Vampire keine Witze mache, es sei denn, sie sind tot.«


      Das ernüchterte die anderen. Eine fragte: »Ob er wegen Myst wieder hier ist? Jemand muss sie warnen.«


      Wroth kehrte eiligst in ihr Zimmer zurück – aber Myst war weg.


      Er translozierte sich zu dem geöffneten Fenster und dann ans Ende des unterhalb gelegenen Feldes, über das sie gerade flüchtete. Er brüllte, sie solle stehen bleiben, aber trotzdem rannte sie weiter.


      Sie war schnell, und dank ihrer übernatürlichen Schnelligkeit, mit der sie rasch Meile um Meile zurücklegte, hätte sie ihm durchaus entkommen können, doch er translozierte sich ein weiteres Mal und nutzte den Schwung, um sich ihren Fußknöchel zu schnappen, sodass sie stürzte. Sie hatte sich die Stöpsel eines MP3-Players in beide Ohren gestopft. Wutentbrannt riss er sie heraus, hörte laute Musik plärren und schleuderte das Gerät in den nahe gelegenen Wald.


      Um ein Haar wäre sie ihm entkommen. Bevor er sie zu der Seinen gemacht hatte. Das Denken fiel ihm schwer. Ein Schatten legte sich über seine Augen und verschleierte ihm die Sicht. Er hielt sie am Boden fest, zerrte den Rock hoch und riss ihr den Seidenfetzen zwischen den Beinen weg. Es fühlte sich großartig an. Endlich würde er seinen Anspruch auf seine Braut erheben.


      Nur undeutlich bekam er mit, dass sie sich immer noch gegen ihn wehrte. Ihre Worte hallten in ihm wider: »Du willst es, Wroth? Ich werde gegen dich kämpfen.«


      Er würde immer um sie kämpfen. Immer. Würde er auch gegen sie kämpfen, um das Recht auf ihren Körper?


      »Dann bist du mein.«
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      Ein schrecklicher Albtraum drohte sie zu verschlingen.


      Als sich seine Finger in ihr Fleisch gruben, sie unter ihn zerrten, stieß sie mit voller Wucht ihre Stirn gegen seine. Vor Wut brüllte er laut auf, bis es ihr gelang, sich unter ihm herumzuwälzen und ihm den Ellenbogen gegen die Kehle zu rammen. Während er nach Luft rang, nutzte sie die Gelegenheit, ein Stück von ihm wegzukrabbeln, um nach hinten auszutreten und ihm den Fuß gegen die Brust zu stoßen, sodass er nach hinten flog.


      Warum hatte sie ihm nicht gleich mit dem Ellenbogen das Genick gebrochen? Bei anderen Vampiren hatte das schon gut funktioniert. Wieso zögerte sie, wenn es darum ging, ihm wehzutun? Noch einmal würde ihr das nicht passieren, dachte sie, als sie auf ihn draufsprang und ihm die Faust in so rascher Folge ins Gesicht schlug, dass die Hand nur noch verschwommen zu sehen war. Seine Lippe platzte auf. Zwei weitere Hiebe schnell hintereinander. Sie glaubte, seinen Wangenknochen splittern zu fühlen.


      »Von jetzt an gibt es für dich kein Erbarmen mehr«, stieß er hervor. Seine Augen hatten sich schwarz verfärbt, seine Stimme war ein beinahe unverständliches tiefes Knurren. Als sie erneut zuschlug, fing er ihre Faust auf und drückte zu. Mit einem wütenden Zischen zog sie ihre Klauen über sein Hemd und seinen Hals. Blitze regneten vom Himmel wie ein Kugelhagel. Irgendwie gelang es ihm, ihre freie Hand zu packen und beide Hände über ihrem Kopf in den Boden zu drücken.


      Gerade als sie sich anspannte, um ihr Bein zwischen die seinen zu rammen und ihn damit von sich herunterzustoßen, stöhnte er verzweifelt auf und versenkte seine Zähne tief in ihrem Hals. Sie erbebte am ganzen Leib und schrie auf, ehe ihr Körper unter ihm erschlaffte. Entsetzt riss sie die Augen auf, während sie in den Himmel über ihr starrte, der von Blitzen erhellt wurde. Das war kein Schmerz, den sie fühlte.


      Sein Biss war pure Ekstase.


      Er tat es noch einmal, etwas tiefer an ihrem Hals. Bei jedem Biss, jedes Mal wenn seine Fänge ihre Haut durchstießen, war es, als ob er seinen Schaft in sie hineinstieße. Und jedes Mal wenn er die Fänge herauszog, fühlte es sich an, als ob er ihn langsam und genüsslich wieder herauszog. Die Lust, die sie dabei verspürte, war schwindelerregend. Ein köstlicher Schmerz.


      Noch nie zuvor war sie in einem Zweikampf unterlegen – kein Mann war je stark genug gewesen. Tief in sich verbarg Myst ein animalisches Verlangen danach, dass ein mächtiger Mann einmal gewinnen möge – ein Mann wie dieser hier, der ihr Lust bereitet hatte, sie faszinierte. Ihr Verstand lehnte sich dagegen auf, erinnerte sie daran, wer sie war. Die letzten drei, deren Herz sie wieder zum Schlagen gebracht hatte, hatte sie umgebracht. Warum ihn nicht auch? Er hatte vorgehabt, sie in diesem grauenhaften Kerker zu foltern, sie mit ihrer Kette zu beherrschen.


      Doch sein Biss … Er rief eine Sehnsucht in ihrem Körper hervor, während sie immer feuchter wurde und sich zugleich leer fühlte, solange er nicht tief in ihr steckte.


      Sei bitte stark genug … bitte … Würde es einmal in ihrem Leben einem Mann gelingen, die Kontrolle zu übernehmen?


      Damit sie endlich loslassen konnte.


      Als er ihre Hände mit einer Hand in die Erde drückte – mit aller Gewalt –, bäumte sich ihr Rücken vor Wonne auf. Mit der anderen Hand riss er ihr Bluse und BH auf, entblößte ihre Brüste und legte die Hand darauf. Dann öffnete er seine Jeans und befreite seinen Schwanz. Seine riesige Erektion ragte zwischen ihnen beiden auf, dahinter der schwere Hodensack.


      Ihre Augen wurden groß, und sie begann erneut, sich zu wehren, grub die Fersen in den Boden, um sich unter ihm wegzuschlängeln. Er war viel zu groß für sie. Sie langsam zureiten – hatte er es nicht so ausgedrückt?


      Seine Hände landeten mit einem Klatschen auf ihren Schenkeln und hoben ihr Becken an. Nachdem ihre Hände wieder frei waren, setzte sie sich wie wild gegen ihn zur Wehr – kratzte, biss, schlug –, aber es war vergebens. Die Hände nach wie vor auf ihren Schenkeln, spreizte er mit den Daumen ihr Geschlecht und zerrte sie auf seinen Schaft. Er stieß ein wildes Brüllen aus, während sie vor Schmerz aufschrie, als er sich tief in ihr Fleisch bohrte, bis er dick und pochend vollständig in ihr steckte.


      Er hatte es getan. Myst wird den Mann begehren, dem es als Erstem gelingt, sie zu besiegen. Das hatte man sich immer hinter ihrem Rücken zugeflüstert.


      Sie hatten recht gehabt. Sie hatte ihn herausgefordert, und er hatte sie geschlagen. Ihrer Meinung nach hatte er sich seinen Preis verdient, ganz gleich, was daraus folgte.


      Er verharrte kurz bewegungslos, dann beugte er den Kopf herab und leckte über ihre Brustwarze, als ob er sie beruhigen wollte. Als ob er irgendwo in seinem wirren Verstand wollte, dass auch sie Lust empfand.


      Anschließend widmete er sich eine ganze Zeit lang ihrem anderen Nippel, um dann wieder an ihrem Hals zu saugen. Irgendwie verwandelte der Biss Schmerz in Lust und half so ihrem Körper, feucht zu werden und die Invasion zu akzeptieren. Sie riss die Überreste seines Hemdes auf und fuhr mit den Fingern über seinen herrlichen Brustkorb, was ebenfalls dabei half.


      Als er sich langsam zurückzog, stöhnte er: »So feucht«, aber als er wieder eindrang, stieß sie zischend die Luft aus, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Wroth, das tut wirklich weh«, flüsterte sie.


      »Kann nicht aufhören«, stieß er hervor. Hals und Brust glänzten von Schweiß, die Muskeln waren vor Anstrengung bis zum Zerreißen angespannt.


      »Befiehl mir, den Schmerz nicht zu spüren.«


      »Oh, Myst, fühle keinen Schmerz.« Die Worte kamen nur stoßweise heraus. »Ich will nicht, dass dir das hier Schmerzen bereitet.« Der Schmerz ließ auf der Stelle nach, bis sie sich nur noch ausgefüllt fühlte.


      Als er von ihr trank, die Hüften zurückzog und dann noch einmal versuchsweise in sie eindrang, schrie sie erneut auf. Er erstarrte. »Nein, Wroth … es ist gut! Mach weiter.«


      Und das tat er. Fortan stimmte er seine Bewegungen aufeinander ab – jedes Mal wenn er aus ihrem Hals trank, bewegte er auch die Hüften. Sie wusste, dass es keinen Sinn mehr machte, sich zu wehren. Also hob sie ihm den Rücken entgegen und ließ die Arme entspannt über dem Kopf liegen. Die Blitze peitschten den Wind auf, der jetzt über ihren erhitzten Körper strich, über ihre harten Brustwarzen.


      Er hob den Oberkörper an und setzte sich auf die Knie. Sie stieß ein Wimmern aus, im Glauben, er werde sich zurückziehen, aber er zog sie mit sich hoch, bis sie rittlings auf ihm saß. Dann spreizte er die Knie, sodass er nach oben in sie hineinstoßen konnte. Langsam wurde er zu groß, um sich noch in ihr bewegen zu können; schon jetzt stieß er an das Ende ihres Tunnels, sodass sie ihn nicht bis zum Heft in sich aufnehmen konnte.


      Sein Körper war im Vergleich zu ihrem so gigantisch, dass sie sich wahrhaftig verwundbar fühlte. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, schloss er sie fest in die Arme, sodass ihre Arme unbeweglich an ihrem Körper anlagen. Auf diese Weise war sie ganz und gar von ihm umfangen, und er hielt sie so fest, während er von unten in sie hineinstieß.


      Sie entspannte jeden Muskel in ihrem Körper – und warum auch nicht? Dies war eine Position, die sie noch bei keinem Liebhaber zugelassen hatte, aus der es kein Entkommen gab, selbst wenn sie das wollte. Sie wusste, dass er sie weder fallen noch loslassen würde. Also entspannte sie sich in seiner erdrückend engen Umarmung, ihre nackten Brüste gegen seine vernarbte Brust gedrückt.


      Die ganze Zeit über sorgte er dafür, dass sie sich nicht regen konnte, während er sie weiterfickte. Ihr Kopf fiel zurück, und in einem angenehm dämmrigen Zustand beobachtete sie den Himmel und ihre eigenen Blitze, die die Erde um sie herum umpflügten.


      Reine Glückseligkeit wallte in ihr auf, wurde stärker.


      So nahe.


      »Myst«, knurrte er, nachdem er ihren Hals freigegeben hatte.


      Sie glaubte, er werde ihr befehlen zu kommen, glaubte, er würde die Arme noch fester um sie schließen – als Drohung, sollte sie ihm den Gehorsam verweigern –, aber das tat er nicht. »Milaya, ich will dich so sehr.«


      Milaya, der alte Kosename, den er vor Jahren für sie verwendet hatte, mit seinem Akzent ausgesprochen – das war zu viel für sie. Ihre Lust übertraf alles je Erlebte, und sie schrie laut auf. Doch ihr Verlangen steigerte sich nur noch immer weiter, während er sie wie im Wahn auf seinem Schaft reiten ließ. In Vorbereitung auf den Höhepunkt spannte sich sein ganzer Körper an.


      Stöhnen, Knurren, ein weiterer Biss, der sie bebend in den zweiten Orgasmus schickte. Dann warf er den Kopf zurück – an Hals und Brust standen deutlich die zum Äußersten angespannten Muskeln hervor –, von der Gewalt seines Ergusses zu lautem Brüllen getrieben. Sie fühlte ihn in sich: versengend, spürbar, scheinbar endlos pumpte und pumpte er in sie hinein. Ihr Höhepunkt dauerte immer noch an, und ihr Körper verkrampfte sich um seinen prallen Schaft herum.


      Danach lagen sie zitternd und bebend nebeneinander. Seine Arme lösten sich, obwohl sie wünschte, es wäre nicht so, wünschte, dies würde niemals enden.


      Als sich seine Atmung ein wenig beruhigt hatte, schob er sie ein Stück weit von sich weg, um ihr Gesicht sehen zu können. Seine Augen waren wieder klar. »Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er heiser. »Ich wollte … dein Hals!«, sagte er entsetzt.


      Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Male. »Es hat nicht wehgetan. Nicht mal, ehe du … wir … äh, eine Lösung für unser Problem fanden.« Es war gar nichts, und bis morgen würde alles verheilt sein. »Hast du so was wirklich noch nie gesehen?«


      »Niemals.«


      »Das war dein erster Biss?« Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wieso diese Vorstellung ihr so viel Genugtuung verschaffte. Es verwirrte sie, dass sie nicht zutiefst angewidert aufsprang und wegrannte. Sie fühlte sich einfach dermaßen überwältigt von allem. Und sie fühlte … eine gewisse Zärtlichkeit für ihn. Ja, Myst war schon immer das Mädchen innerhalb des Kovens gewesen, aber sie hatte sich in ihrem ganzen langen Leben noch nie zuvor wirklich als Frau gefühlt, ehe dieser Mann sie fest in seine Arme geschlossen und das Kommando übernommen hatte. Nie zuvor – nicht in all den Zeitaltern, die sie durchgestanden hatte – hatte sie so viel Lust empfunden.


      »Ich habe noch nie direkt vom Fleisch getrunken, weil ich wusste, was das aus mir machen würde.« Er legte seine Stirn an ihre. »Myst … Meine Augen werden sich jetzt rot färben. Ich werde mich verwandeln.«


      Er wirkte dermaßen entsetzt, dass ihr die Worte entschlüpften. »Deine Augen werden sich nur dann rot färben, wenn du tötest, während du lebendiges Blut trinkst. Die mit den roten Augen saugen ihre Opfer vollkommen leer, bis in die Tiefen der Seele. Sie nehmen alles Schlechte, den Wahnsinn, sämtliche Sünden auf.«


      Ihm klappte der Unterkiefer herunter. »Ist das der Grund, wieso reinblütige Vampire dem Wahnsinn verfallen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist schon ein bisschen komplizierter als das. Das Töten wird für sie zur Sucht, und das heißt, dass sie nie mehrfach aus derselben Quelle trinken können. Nach einigen Jahren mit zahlreichen verschiedenen Opfern sammelt sich dann eine gewaltige Menge an Erinnerungen in ihnen an.«


      Er legte seine Hand an ihren Hinterkopf. »Bei jedem Sonnenuntergang habe ich meine Augen überprüft, unsicher, ob dein Blut sie verfärben würde. Ohne zu wissen, ob meine Brüder mich würden töten müssen.«


      Es lag kein Vorwurf in seinem Tonfall, aber sie hätte sich wohl kaum schuldiger fühlen können. Dieser Mann steckte immer noch in ihr, in ihrem Körper, der auf eine Art und Weise vibrierte, die sie nie im Leben erwartet hatte … und sie quälte ihn.


      »Wroth, du bist ein Vampir. Die meisten mögen das anders sehen, aber ich jedenfalls glaube, dass es deine Natur ist zu trinken. Eine Verbindung herzustellen. Zu leben. Aber nicht, auf diese Weise zu töten. Und man muss schon ein paar Jahrzehnte lang Tag für Tag töten, bis sich so viele Erinnerungen anhäufen.«


      »Ich werde mich nicht wandeln«, sagte er verwundert. »Ich bin dazu bestimmt zu trinken.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er stützte sie immer noch mit einem Arm, und mit der freien Hand streichelte er ihr übers Haar. Er würde sie niemals gehen lassen. Er hat mich besiegt … Sie erschauerte.


      »Und es hat dir gefallen.«


      Es war keine Frage, dennoch antwortete sie: »Dein Biss war das Einzige, das dich vor einem gut gezielten Tritt in die Weichteile gerettet hat.« Er grinste. »Es hat mir mehr gefallen, als ich sagen kann«, fuhr sie mit leiser Stimme fort.


      Er gab ein zustimmendes Grunzen von sich und stieß noch einmal in sie hinein, immer noch ziemlich hart. Zu ihrer Überraschung stöhnte sie auf. Ihre Begierde flammte erneut auf.


      »Habe ich zu viel getrunken?«, fragte er. Er befand sich immer noch auf den Knien und ließ sie jetzt zurückfallen, bis sie sich in einer waagerechten Position befand. Er hielt sie immer noch sicher fest – die eine Hand umfasste ihren Kopf, die andere stützte ihre Schulter –, während er sie ganz langsam, genüsslich zu sich heranzog und mit seinem Schaft Zentimeter für Zentimeter in sie eindrang.


      Ihre Lider schlossen sich zitternd, und sie antwortete, ohne nachzudenken. »Ich bin unsterblich – schon vergessen?«


      Er hielt abrupt inne und zog sie wieder an seine Brust, die Arme beschützend um sie geschlungen. »Ich hab etwas gehört.«


      »Da ist nichts.« Frustriert trat sie ihm mit den Fersen in den Hintern und bewegte sich auf ihm hin und her. Er unterdrückte ein Stöhnen, regte sich selbst aber nicht. Als sie die Augen aufschlug, wusste sie, warum: Er starrte wutentbrannt auf … die Schwertspitze, die gegen seine Kehle drückte.


      Regin drückte fest genug zu, dass Blut herablief. Lucia stand mit gespanntem Bogen neben ihr.


      »Nein«, sagte Myst. Ihre Stimme war heiser vom Schreien. »Nicht.«


      Regin starrte sie ungläubig an. Regin, deren gesamte Rasse von Vampiren vernichtet worden war … und die heimlich anhand der Bissnarben ihrer Mutter das Zählen gelernt hatte. »Dieses Ding hat dich vergewaltigt …«


      »Wir sind den Blitzen hierher gefolgt, Regin«, unterbrach Lucia sie. »Was auch immer er ihr angetan hat, sie hat es zugelassen.«


      Sie vermochte sich nicht vorzustellen, was sie für einen Anblick boten, mitten im Feld, nach ihrem gnadenlosen Kampf. Sie mussten von blauen Flecken übersät sein, blutig, ihre Kleidung zerfetzt.


      Wieso hatte er sie nicht forttransloziert? Wieso hatte er sie nicht einfach beiseitegeschoben und Regin angegriffen? Sie hatte eine Vermutung, was die erste Frage betraf: Er wollte, dass sie sie so sahen. Es war der einfachste, wenn auch brutalste Weg, ihre Beziehung öffentlich zu machen. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch seine Arme hielten sie noch fester, um sie davon abzuhalten.


      »Bitte, Wroth«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Lass mich mit ihnen reden.« Da ließ er sie schließlich los.


      Aber die eifersüchtige Myst wollte nicht, dass ihre Schwestern Wroth in seiner riesigen, harten Herrlichkeit sahen, darum zog sie ihren Rock über sie beide, während sie ihn aus sich herausgleiten ließ, und zog schnell sein Hemd herunter. Der gehört mir, dachte sie völlig irrational. Ihr ganzes Leben lang war sie habgierig gewesen, allerdings nie bei Männern. Dieser aber sollte nur ihr gehören.


      Als Myst sich taumelnd erhob, griff Wroth nach ihr, aber Regin hob erneut ihr Schwert und ließ es einige Zentimeter tief in seine Brust sinken. Er wehrte sich nicht – er spürte es ja kaum –, denn er hatte geschworen, ihrer Familie nichts zuleide zu tun.


      Er war euphorisch. Dort stand seine Braut mit hoch erhobenem Kinn und hielt sich die Bluse zu. Endlich war sie sein. Er unterdrückte ein boshaftes Grinsen. Und das vor Zeugen. Jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Sie gehörte ihm.


      Sein Herz schlug wie wild für sie, sein Blut rauschte durch seine Adern – gemeinsam mit ihrem köstlichen Blut. Sein Biss hatte ihr Lust bereitet, und jedes Mal wenn sie gekommen war, hatten Blitze den Himmel überzogen – er hatte sehen können, welche Lust es ihr bereitete. Und er würde ihr neue Blitze schenken können, immer wieder, wenn er von ihr trank, ohne Angst vor Wandlung, ohne Angst, ihr wehzutun. Nie wieder musste er bei Sonnenuntergang seine Augen überprüfen.


      Der eine würde des anderen Nahrung sein. Nie zuvor hatte er solch ein Gefühl der Zufriedenheit verspürt. Wenn jetzt nur noch diese Hexe von einer Schwester aufhören würde, ihn zu zerstechen.


      »Du hattest gerade Sex mit einem Vampir«, sagte Lucia. »Myst, was hast du dir nur dabei gedacht? Du weißt doch, was das bedeutet. Du wirst von der ganzen Mythenwelt gemieden werden, niemand wird dir mehr trauen.«


      »Wenn Furie wiederkommt …«, setzte Regin mit tonloser Stimme hinzu.


      Was auch immer sie damit sagen wollte, es brachte Myst dazu, mit einem Mal die Brauen zusammenzuziehen. Sie schien unter Schock zu stehen, als ob sie bei der Ankunft ihrer Schwestern mit Eiswasser überschüttet worden und sie aus einem Traum erwacht wäre. Er musste sie nach Hause bringen, fort von ihnen.


      Plötzlich schnappte Regin nach Luft und starrte Myst entsetzt an. »Oh, Süße«, flüsterte sie. »Wo ist deine Kette?«


      »Schnell!«, rief Wroth Myst zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Nimm meine Hand.« Myst gehorchte und machte einen Satz auf ihn zu. Er translozierte sie in dem Augenblick, als Regin versuchte, sich mit einem Sprung an Mysts Beine zu klammern, und ein Pfeil auf ihn zusirrte, der ihn zwar in die Schulter traf, dort jedoch nicht stecken blieb, als er verschwand.


      Zurück in Blachmount, setzte er Myst auf dem Rand des Bettes ab. »Bleib hier«, befahl er ihr. Er kehrte rasch zurück, um die verdammte Tasche zu holen, deretwegen sie überhaupt losgezogen waren.


      In ihrem Zimmer angekommen, hörte er Regin und Lucia die Treppe hinaufstürzen. »Gib ihr die Kette zurück, Blutsauger!«


      »Ich habe meinen Anspruch auf sie erhoben. Sie ist jetzt meine Frau«, sagte er einfach und translozierte sich mit einer Leichtigkeit fort, die er nie zuvor besessen hatte. Im Nu war er wieder zu Hause, ohne sich darauf konzentrieren zu müssen.


      Dort warf er ihre Sachen zur Seite und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ruh dich aus, milaya. Nimm ein heißes Bad und entspann dich, bis ich wieder da bin.« Sie antwortete nicht, und er wollte sie nicht gerne allein lassen, solange sie sich von der Translokation und den Geschehnissen dieser Nacht nicht vollständig erholt hatte, aber er musste Kristoff wissen lassen, dass Ivo sich in der Neuen Welt aufhielt. Sie mussten ihn aufspüren und vernichten.


      Wie Wroth so auf seine Braut hinunterblickte, fragte er sich, wie Ivo nicht nach ihr suchen könnte.


      Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und bemühte sich, ihren Blick einzufangen. »Mach es dir hier gemütlich. Deine Sachen sind hier. Das ist jetzt dein Zuhause.«


      Sie nickte abwesend. Ihre Pupillen waren riesig, ihr Blick starr. Er wusste, dass er sie so nicht zurücklassen konnte. Er würde sie mit einem Bad aufwärmen und dann ins Bett stecken.


      Er ließ Wasser ein, zog sie aus und setzte sie in die Badewanne. Sie saß schweigend da, während er ihr den Schmutz und das Gras von der Alabasterhaut schrubbte und ein Tuch an den Hals legte, an die Bisse, die ihn verunstalteten.


      Auf einmal wandte sie sich zu ihm um und legte ihre Hände an sein Gesicht. »Wroth, du sagtest, du würdest schwören, meiner Familie niemals wehzutun?«


      »Ja. Und ich schwöre es dir noch einmal.«


      »Ich glaube dir. Du hättest dich dorthin translozieren und Regin und Lucia angreifen können, aber das hast du nicht getan. Aber ich bitte dich darum, niemandem unsere Schwächen zu verraten, falls du von dieser Nacht noch weitere Erinnerungen mitnimmst. Gestatte es auch anderen nicht, meine Familie zu verletzen.«


      Galt seine Loyalität vorrangig seinem König oder ihr? Sie war seine Braut. Als er ihr in die Augen starrte, wurde ihm klar, was das bedeutete: Sie war seine Familie. Bei ihm hatte die Familie stets an erster Stelle gestanden, und daran hatte sich nichts geändert, bis auf die Tatsache, dass sich seine Familie vergrößert hatte.


      »Wenn ich etwas über andere Faktionen erfahre, werde ich diese Informationen weitergeben, aber nichts über deine Art.«


      Sie zog ihn an sich und küsste ihn sanft mit bebenden Lippen. »Danke«, flüsterte sie. Dann schenkte sie ihm ein zittriges Lächeln, das sein Herz Dinge tun ließ, an die er sich aus seinem Leben als Mensch nicht erinnern konnte.


      Ihre Schultern versteiften sich im selben Augenblick, als er unten Stimmen hörte.


      Eindringlinge in seinem Heim. Seine Fänge schärften sich. Dass es jemand wagen konnte, sein Haus zu betreten, wenn er seine Braut dort hatte … »Myst, mach dich fertig, dann geh ins Schlafzimmer und warte auf mich. Wenn irgendjemand anders als ich durch diese Tür kommt, dann renne schneller, als du jemals gerannt bist, und bring dich in Sicherheit.«


      Er translozierte sich nach unten, fühlte, wie sich seine Muskeln anspannten, und es juckte ihm in den Händen zu töten. Ihr unsterbliches Blut – noch dazu direkt aus der Quelle genossen – hatte ihn noch stärker gemacht. Er fühlte sich mächtiger, als er es sich je hätte erträumen können, und diese Kraft würde er dazu benutzen, sie zu beschützen. Seine Fänge waren rasiermesserscharf …


      »Wroth, ich bemitleide jeden, der vorhat, deiner Braut etwas anzutun«, meldete sich Kristoff von seinem Platz an dem langen Tisch im großen Saal aus. Murdoch und ein paar der Ältesten saßen bei ihm, und als Wroth eintrat, waren sämtliche Augenbrauen in die Höhe gegangen.


      Während er sich noch bemühte, die Selbstbeherrschung wiederzuerlangen, stellte er sich vor, wie die anderen ihn sehen mussten. Seine Kleidung war schmutzig, sein Hemd wies Spuren von Regins Schwert auf, und – Gott möge ihm beistehen – Mysts köstliches Blut war sowohl auf seiner Haut als auch auf seiner Kleidung. Er war ziemlich sicher, dass ihre Hiebe auch Spuren in seinem Gesicht hinterlassen hatten.


      »Ich möchte Euch nicht in diesem Zustand belästigen. Ich werde mich rasch waschen und um…«


      »Nein, wir wissen, dass du dich danach sehnst, zu ihr zurückzukehren und den Rest der Nacht mit ihr zu verbringen.« Kristoff schien stolz zu sein. »Gratuliere, Wroth. Jetzt bist du erweckt, und du hast deine Braut zu der Deinen gemacht.« Er musterte ihn. »Vor gar nicht langer Zeit. Wenn es auch so scheint, als ob sie es nicht tatenlos hingenommen hätte.«


      Wroth erinnerte sich daran, wie sie ihn getreten hatte, als ob sie ein Pferd anspornte, wenn er innegehalten hatte.


      »Ich würde sie gerne kennenlernen.«


      »Sie ruht sich gerade aus.«


      »Ich nehme an, das ist kein Wunder. Genau genommen würde ich mich wundern, wenn es anders wäre.« Verstohlenes Lachen wurde hier und da laut, das allerdings nach einem scharfen Blick von Wroth rasch verstummte. »Und du hast heute Nacht von ihrem Blut getrunken?«


      Er kniff die Augen zusammen. Wie hatte er nur annehmen können, dass Kristoff das entgehen könnte?


      »Hast du es direkt von ihr genossen?«


      Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzugeben, das abscheulichste Verbrechen innerhalb ihres Ordens begangen zu haben. Er nahm die Schultern zurück und sagte: »Das habe ich.«


      »Zieh dein Hemd aus.«


      Murdoch fing seinen Blick auf und machte sich kampfbereit, aber Kristoff winkte ab. »Halte dich zurück, Murdoch, heute Nacht wird niemand sterben.«


      Vielleicht würde Kristoff ihm nur bei lebendigem Leib die Haut vom Rücken abziehen, hoffte Wroth, als er sein Hemd ablegte. Zum ersten Mal in seinem Leben wartete seine Braut auf ihn, und zum ersten Mal war es ihm nicht egal, ob er lebte oder starb.


      »Wirf es auf den Tisch.«


      Mit gerunzelter Stirn folgte er der Anweisung. Die Augen der Ältesten weiteten sich, und die Knöchel ihrer geballten Hände wurden weiß. Kristoff hatte Mysts Blut gerochen und jetzt auch die anderen.


      »Und wie war es?«, fragte Murdoch heiser.


      Wroth antwortete nicht. Dann hob Kristoff eine Augenbraue als stillen Befehl.


      »Es ist unmöglich, es mit Worten zu beschreiben«, stieß Wroth nach kurzem Überlegen hervor.


      »Und was dachte sie über den Biss?«, fragte Kristoff.


      Er wollte ihnen nicht sagen, wie sie darauf reagiert hatte, wie es sie zu einem derart intensiven Höhepunkt getrieben hatte, dass es ihm den Atem verschlagen hatte.


      Kristoffs Augen starrten ihn unerbittlich an. »Du weigerst dich, eine Frage deines Königs zu beantworten, nachdem du soeben gestanden hast, das verabscheuungswürdigste Verbrechen begangen zu haben, das wir kennen?«


      Es war seine Braut, von der sie sprachen. Er wollte lügen, sagen, er sei nicht sicher, er wisse es nicht, aber das konnte er nicht. Er würde seinen Eid nicht brechen, wenn er auf diese Frage antwortete, und sollte Kristoff seinen Tod befehlen, konnte er Myst nicht mehr vor Ivo beschützen.


      »Sie hat große Lust dabei empfunden«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, auch wenn es ihn anwiderte.


      Kristoff erschien erfreut. Vielleicht sogar erleichtert. »Meint ihr, ich sollte Wroth seine Verfehlung vergeben? Denn wer unter uns hätte der Versuchung widerstehen können, wäre sie unsere Braut gewesen, deren köstliches Blut uns lockt?«


      Wroth gelang es mit Mühe, seine Überraschung nicht zu zeigen. Normalerweise hätte Kristoff ihn dazu verurteilt, auf offenem Feld angekettet zu werden, bis die Sonne ihn zu Asche verbrannt hatte.


      »Du kannst weitermachen wie bisher, aber sollten sich deine Augen rot verfärben, wisse, dass wir dich vernichten werden.« Er starrte immer noch auf das zerfetzte Kleidungsstück mit dem Blut der Walküre.


      Wroth gelang es, sich so weit zu fangen, um sprechen zu können. »Ich hatte vor, heute Nacht nach Oblak zu kommen, um Euch zu berichten, dass Ivo in New Orleans gesehen wurde. Er sucht nach jemandem, und ich vermute, es könnte sich dabei um Myst handeln. Ich muss …«


      »Wir werden uns darum kümmern«, unterbrach ihn Murdoch mit schneidender Stimme. »Um Gottes willen, du bleibst hier und … genießt … alles.«


      »Sieh zu, dass du so viel wie möglich von ihr erfährst.« Kristoff musterte ihn mit seinen scharfsinnigen Augen, als er aufstand, um zu gehen. »Und du wirst uns sagen, ob mit dem Blut die Erinnerungen kommen.«


      Ein kurzes, rasches Nicken. Als Wroth den Raum verließ, immer noch wie betäubt nach dem gerade Erlebten, hörte er Kristoff sagen: »Wer von euch meldet sich freiwillig, um Murdoch nach New Orleans zu begleiten, wo dieser Koven voller Walküren beheimatet ist?«


      Wroth hörte jeden einzelnen Stuhl über den Boden kratzen, als sie wie ein Mann auf die Füße sprangen.


      Wie eine Katze, die sich die Wunden leckt, saß Myst in der großen Badewanne und ließ den Kampf noch einmal vor ihrem inneren Auge ablaufen.


      Nachdem sie sich zurückgehalten hatte, fragte sie sich nun, ob sie hätte gewinnen können, fragte sich, ob sie wahrhaftig geschlagen worden war. Aber dann bewegte sie die Finger der Faust, die er abgefangen hatte. Sie taten weh. Sie waren nicht gebrochen. Auch er hatte Zurückhaltung geübt.


      Sie seufzte, unfähig, die Entrüstung zu entwickeln, die eigentlich gerade in ihr toben sollte, oder auch nur Sorge angesichts der möglichen Gefahr, die unten lauerte. Darum würde Wroth sich kümmern. Er war stark. Sie zuckte mit den Achseln, und schon kehrte sie in Gedanken zu den höchst erstaunlichen Ereignissen dieser Nacht zurück. Ihre Schwestern wussten jetzt, dass ihre Kette fort war und dass ein Vampir sie zu seiner Braut gemacht hatte.


      Was sie nicht wissen konnten, war, wie sehr sie es genossen hatte. Sein Biss hatte ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt, sie Schmetterlinge im Bauch fühlen lassen. Selbst jetzt noch lief ihr ein Schauer über den Rücken, wenn sie daran dachte, obgleich sie wusste, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmen konnte, wenn sie sich nach so etwas sehnte. Und wenn ihr Verhalten noch so verwerflich war, sie verzehrte sich danach, es noch einmal mit ihm zu tun. Und wieder und wieder.


      Hinzu kam, dass Wroth sie genommen hatte wie kein anderer je zuvor. Auch wenn sie sich aufführte, als ob sie haufenweise Liebhaber gehabt hätte, hatte sie in Wahrheit nur ungefähr ein Dutzend fester Beziehungen gehabt. Sie war ein paar Jahrhunderte mit einem wunderbaren Hexenmeister zusammen gewesen, aber das war eine Fernbeziehung gewesen – in jener Zeit dauerte es ein halbes Jahr, wenn einer den anderen sehen wollte –, und sie hatten sich schließlich freundschaftlich getrennt. Geschlafen hatte sie nur mit zwei anderen Partnern, beides Langzeitbeziehungen, und sie hatte Spaß mit ihnen gehabt. Aber sie hatte schon viel gesehen und wusste viel. Vor allem aber wusste sie, dass Wroths Körper im Zusammenspiel mit – und in – ihrem Körper Gefühle auslöste, die sie einfach nur göttlich nennen konnte. Und sie glaubte, dass es nur noch besser werden konnte. Wieder erschauderte sie, unfähig, sich vorzustellen, wie sie noch mehr Lust empfinden könnte, ohne dabei zu sterben.


      Schließlich galt es noch einer nicht zu leugnenden Tatsache ins Auge zu sehen: Er hatte ihre Kette zerrissen, was kein anderer je vermocht hatte. Bedeutete das, dass er dazu bestimmt war, die Kette zu besitzen? Sie selbst zu besitzen? Ihr Befehle zu erteilen wie einem Flaschengeist? Früher hatte sie stets die missliche Lage solcher Dschinns bedauert, bis zu dem Tag, als sie eine »Jeannie« befreit hatte, die einem jungen Berserker untertan gewesen war. Statt ihr zu danken, war das junge Ding über sie hergefallen und hatte gekreischt: »Jeder das Ihre, du Blitznutte!«


      Nachdem sich Myst abgetrocknet hatte, zog sie ein dezentes smaragdgrünes Nachthemd an, das weder »Nimm mich!« noch »Lass mich in Ruhe!« sagte. Als sie sich in seinem Bett zurücklehnte, wurde ihr auf einmal bewusst, wie gelassen sie alles hinnahm. Seltsam, aber sie fühlte sich in diesem kalten, schmucklosen Herrenhaus daheim.


      Weniger als eine halbe Stunde später kehrte er zurück und ging unter die Dusche. Also hatte es sich nicht um eine Bedrohung gehandelt? Vermutlich war nur sein Bruder gerade zur rechten Zeit vorbeigekommen, um mitzukriegen, dass Wroth aussah, als ob es bei ihrem Kampf um Leben und Tod gegangen wäre. Er sollte mal das Ergebnis sehen, wenn sie sich nicht zurückhielt.


      Als Wroth sich zu ihr gesellte, fragte sie sich, ob sie sich wohl noch einmal lieben würden. Die Episode auf dem Feld hatte sie gerade erst in Brand gesetzt; sozusagen eine Zündflamme entfacht, die es vorher nie gegeben hatte. Sie war etwas wund, aber wenn er ihr befahl, diesmal keine Schmerzen zu empfinden … Doch er schloss sie nur in seine Arme und zog sie an seine Brust. Sie sah, dass er hart war, aber er machte keinerlei Anstalten, aktiv zu werden.


      Schließlich legte er ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie einander ins Gesicht sahen. Er hob ihre Haare an, sodass seine Bisswunden sichtbar wurden. Dann ließ er sie wieder fallen, starrte an die Decke und brummte: »Ich bedaure es, dir Schmerzen zugefügt zu haben. Die Anzahl der Bisse, der Mangel an Rücksicht, ehe …«


      Sie wusste, was er mit Letzterem meinte. Er bedauerte, sich nicht die Zeit genommen zu haben, ihren Körper vorzubereiten und behutsam in sie einzudringen. Als sie daran dachte, wie er gelernt hatte, dies zu tun, oder wenn sie sich sein erstes Mal vorstellte und wie ihm klar geworden war, dass so etwas nötig war, fühlte sie … brennende Eifersucht auflodern, so heftig, dass sie erschüttert war. Eifersüchtig? Wo er doch für den Rest seines Lebens nie mehr eine andere als sie begehren konnte?


      »Ich kann nicht fassen, dass ich dermaßen die Selbstbeherrschung verloren habe. Es ist noch neu für mich, mein Herz wieder schlagen zu fühlen. Es ist auch neu für mich, ein Ehemann zu sein. Aber ich schwöre dir, dass sich alles ändern wird. Ich werde sanfter sein.«


      Diese Aussage war das Erste, das ihre entspannte Stimmung zu zerstören drohte, seit sie hierher zurückgekehrt war. Sie wollte nicht, dass sich ihr Sex änderte. Ihr Sex. Große Freya – dachte sie etwa daran, ihn zu behalten? Sie würde sich an seine Größe gewöhnen, und dann würde sie verlangen, dass er alles andere als sanft war. Nicht mal im Traum hätte sie sich jemanden vorstellen können, der im Bett besser zu ihr passte als er, und sie wäre schön dumm, wenn sie zuließe, dass er diese ganze wunderbare Stärke zurückhielt.


      Sein Körper war die Erfüllung ihrer geheimsten Fantasien. Allein schon die Narben … Sie erstickte ein Stöhnen, aber ihre Klauen krümmten sich. Er war ein Krieger mit der Mentalität eines Kriegers, und das wusste sie zu schätzen. Keiner ihrer früheren Liebhaber war ein Krieger gewesen. Nein, da war der Hexenmeister, ein unsterblicher Sultan und ein Architekt. Vielleicht fühlte sie sich deshalb so zu Wroth hingezogen.


      Sie und Wroth waren verwandte Seelen.


      »Rede mit mir«, befahl er, um sich gleich darauf zu verbessern: »Möchtest du vielleicht mit mir reden?«


      »Ich will meine Kette zurück. Ich will die Wahl haben.« Wenn er sie ihr zurückgab, würde sie eine Weile bei ihm bleiben. Ihre Schwestern hatten schon gesehen, dass sie einen Vampir fickte, da konnte sie dieses Vergnügen doch auch ruhig noch eine Zeit lang genießen.


      Er legte sich auf die Seite und drehte sie ebenfalls um, sodass sie einander in die Augen sehen konnten. Die Morgendämmerung war nah, und aus irgendeinem Grund wünschte sie sich, diese Nacht würde nie enden. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und streichelte sie. Seine Handfläche war rau von der Härte seines Lebens und der Arbeit mit dem Schwert. Sie liebte das Gefühl.


      »Ich darf dich nicht verlieren. Schon der bloße Gedanke macht mich verrückt. Ich darf mir gar nicht vorstellen, dass du mich verlassen könntest.« Seine Hand drückte jetzt die ihre.


      »Bist du dir denn so sicher, dass ich das tun würde?«


      »Ja, das bin ich.« Sein Ton war keineswegs vorwurfsvoll, er klang eher, als würde er etwas Bedauerliches, aber Unvermeidliches erklären.


      Sie leugnete es nicht, denn wahrscheinlich hatte er recht. Er nannte sich ihren Ehemann, aber sie erkannte ihn nicht als solchen an. Sie hatte in ihm nicht denjenigen erkannt, für den sie bis ans Ende ihres Lebens rennen würde, um sich ihm in die Arme zu werfen. Vielleicht würde sie noch eine Weile bleiben, aber am Ende würde sie in jedem Fall gehen.

    

  


  
    
      


      9


      Das harsche Licht des Tages. Oder der Nacht, sinnierte Myst. Jedenfalls lag das harsche Licht des Erwachens auf ihr.


      Anstatt die Scham und den Ekel zu spüren, die sie spüren sollte, wurde sie von zwei großen, warmen Händen massiert, bis sie sich wie im siebten Himmel fühlte. Sie stöhnte. Langsam gelangte sie zu der Überzeugung, dass Vampirliebhaber gemeinhin unterschätzt wurden. Vielleicht war sie diesmal ausnahmsweise diejenige, die Bescheid wusste, und konnte sich darüber freuen, als eine der Ersten im Bilde zu sein.


      »Ich muss mich mit meinem Bruder treffen, und das wird wohl ein paar Stunden dauern. Kommst du so lange allein hier klar?«


      »Mh-mhh«, murmelte sie.


      »Geh nicht fort.«


      Hä? Sie würde nirgendwohin gehen. Dazu fühlte sie sich viel zu heimisch und zu entspannt.


      Er beugte sich herab, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Ich habe dir schon was zum Anziehen hingelegt. Wirst du es für mich tragen, milaya?« Damit verschwand er.


      Sie war seltsam träge und brauchte noch eine ganze Stunde, ehe sie endlich aufstand. Als sie sah, was er für sie ausgesucht hatte, hob sie eine Augenbraue. Ein steifes Satin-Bustier, das mit transparenter Spitze besetzt war und nur knapp ihre Brustwarzen verbarg, elegante Strumpfhalter, Netzstrümpfe und einen String – alles in Rabenschwarz. Sie erschauerte. General Wroth besaß eine verruchte Seite.


      Er wünschte sich, dass sie sich für ihn so kleidete, und sie hatte kein Problem damit. Es freute sie, dass endlich einmal jemand ihre wunderbare Seiden- und Spitzenwäsche bewundern würde. Außerdem machte es einen gewaltigen Unterschied, dass er sie darum gebeten hatte, wo er es ihr auch hätte befehlen können. Als sie kurz darauf in der Badewanne lag, überlegte sie, dass sie aber trotz allem immer noch darauf vertrauen musste, dass er ihr auch weiterhin dieselbe Rücksichtnahme zuteilwerden ließ. Und für ein Lebewesen wie sie war das unerträglich.


      Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass ihre Schwestern inzwischen schon eingetroffen wären – Nïx war oftmals in der Lage, sie aufzuspüren –, aber sie wusste, wenn sie bis jetzt nicht gekommen waren, dann musste sie sich ihre Freiheit eben mit ihren eigenen Waffen und Begabungen zurückerobern. Er hatte gesagt, er würde ihr die Kette zurückgeben, sobald er darauf vertrauen könne, dass sie ihn niemals verlassen würde. Wie schwer konnte es wohl sein, so zu tun, als ob sie für immer bei ihm bleiben wollte?


      Sie trocknete sich ab und musterte mit schräg gelegtem Kopf die Wäsche, die er ihr hingelegt hatte. Wieso sollte sie ihn nicht mithilfe von Verführung zu der Überzeugung bringen, dass sie ihn für alle Zeit jedem anderen vorziehen würde? Spiel ihm Liebe vor und tu so, als würdest du aufgeben. Als sie die Strümpfe an ihrem Bein glatt strich, fragte sie sich, ob es je eine Täuschung gegeben hatte, die so verlockend klang.


      Sie begann zu zittern, als sie das Bustier anzog und der Stoff am oberen Rand so köstlich über ihre harten Nippel strich. Sie war vor Erwartung schon ganz feucht.


      Nachdem sie sich angekleidet hatte, legte sie sich aufs Bett und malte sich aus, wie er in ihr steckte und seine riesigen Hände ihren Körper verwöhnten. Ob er wohl von ihr trinken würde? Sie stellte sich vor, wie er sie von hinten nahm, seinen Körper an ihrem entlang ausgestreckt, sodass er dabei ihren Hals erreichte.


      Ihre Finger wanderten von ganz allein über ihren Bauch bis in ihr Höschen hinein. Er hatte gesagt, er werde bald zurückkommen, aber würde es ihr tatsächlich etwas ausmachen, wenn er sie überraschte? Sie hatte es schon einmal getan, um ihm Lust zu bereiten. Was sollte er denn tun, wenn er sie so vorfand und es ihm nicht gefiel – mit ihr Schluss machen?


      Schon bei der ersten Berührung ihrer Klitoris bäumte sie sich auf. War sie je so nass gewesen? Nein, dazu musste sie erst ungeduldig, in engen schwarzen Satin gekleidet, im Schlupfwinkel eines Kriegsherrn warten, um ihn zu verführen. Ihre Augen schlossen sich, und ihre Beine fielen auseinander, als ihr Finger tiefer wanderte. Als sie die Augen wieder öffnete, erblickte sie Wroth, der sie vom Fußende des Bettes aus anstarrte.


      »Du konntest nicht warten?« Seine Stimme klang belegt, seine Augen waren dunkel. Schon war er dabei, sich die Kleidung vom Leib zu reißen, während sich sein Schaft unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Wroth hatte gewusst, dass seine Myst eine Heidin war, aber sie hatte nie zuvor wahrhaftig wie eine ausgesehen, ehe er sie dabei erwischte, wie sie sich in seinem Bett selbst verwöhnte: in schwarzen Strümpfen, Strumpfhalter und Satin, die Beine ungeniert gespreizt. Ihr wunderbares rotes Haar lag wie ein Glorienschein auf dem Kissen ausgebreitet, und ihre Hand befand sich in ihrem Höschen und streichelte ihr Geschlecht.


      Bei seiner Ankunft hatte sie innegehalten.


      »In meinen kühnsten Träumen hätte ich mir nicht ausmalen können, dass du so bist. Ich glaube fast, ich bin jetzt gerade mitten in einem Traum.«


      Sie wölbte den Rücken.


      »Hast du an mich gedacht?« Sag ja … Er glaubte nicht, sich je irgendetwas so dringend gewünscht zu haben, wie dass sie dieses eine Wort aussprach.


      Ihre rauchige Stimme war so sexy wie ihr Körper. »Ja, Wroth.«


      Er stöhnte. »Woran hast du noch gedacht?«


      »Dass du von mir trinkst, während du in mir bist«, sagte sie. Die letzten Worte klangen eher wie ein Stöhnen.


      Sie sehnte sich auch nach seinem Biss? »Ein Traum.«


      Sie leckte sich über die Lippen. »Lässt du mich in deinem Traum noch sehr viel länger auf dich warten?«


      »Du willst es aus freien Stücken?« Er versuchte, die Gürtelschnalle zu öffnen, überrascht, wie schwierig ihm diese Aufgabe erschien. Am Ende riss er den Gürtel einfach auseinander. Sie ließ bereits erwartungsvoll die Hüften kreisen.


      »Ja.«


      »Keine Spielchen?«


      »Nein«, keuchte sie. »Ich muss dich einfach nur in mir fühlen.«


      »Dein Körper will gefickt werden?«


      Sie keuchte auf, ihre Finger erhöhten das Tempo. »Ja.«


      »Von mir?«


      »Ja«, stöhnte sie.


      Er hatte damit gerechnet, dass es Monate der Planung brauchen würde, um sie mürbe zu machen, ehe sie ihn wahrhaftig begehrte, dass es weiterhin Machtspielchen und Befehle geben müsste.


      Stattdessen lag sie hier in seinem Bett und streichelte sich, während sie seine Rückkehr erwartete. In seinem Bett, wartend. Es schien ganz und gar unmöglich zu sein, und er wurde misstrauisch. »Überzeuge mich.«


      Ihr Blick glitt über sein Gesicht, die Lider halb gesenkt, während sie langsam, sinnlich, die Finger aus dem Slip herauszog. Sie erhob sich, schlenderte zur Wand und zog das zarte Bändchen ihres Hauchs von Unterwäsche zur Seite. Ohne ein Wort spreizte sie einfach die Beine und beugte sich vor, bis ihre Unterarme an der Wand lagen.


      Als diese Stellung ihren Po anhob und ihr köstliches Geschlecht entblößte, sagte er heiser: »Was für ein zwingendes Argument.«


      Der Anblick ihres Fleischs, das nur darauf wartete, von ihm erfüllt zu werden, überwältigte ihn; genauso wie die Tatsache, dass die Initiative von ihr ausgegangen war und sie sich während des Masturbierens vorgestellt hatte, von ihm gefickt zu werden …


      Hastig streifte er seine Stiefel ab, riss sich die restliche Kleidung vom Leib und stand gleich darauf hinter ihr. Er ließ seinen Daumen in ihre enge Höhle gleiten und schloss kurz die Augen, als er feststellte, wie nass sie war. Ihr ganzer Körper bebte, was ihn noch weiter erregte. Stöhnend tauschte er den Daumen erst gegen einen, dann zwei Finger aus.


      »In meinen Träumen ficke ich dich, aber ich beginne langsam, führe meinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter in dich ein. Wenn du tropfnass und bereit bist, dann ficke ich dich mit aller Kraft, die mir zur Verfügung steht.«


      Mit einem leisen Aufschrei beugte sie sich noch tiefer und hob den Arsch noch weiter an. »Was tue ich?«, flüsterte sie.


      »Du kommst wieder und wieder, ohne dass ich es befehle, aus reiner Lust.«


      Er spreizte ihr Geschlecht, packte seinen Schwanz und musste dagegen ankämpfen, nicht sofort tief in sie einzutauchen, als dessen Kopf ihre feuchte Hitze berührte. Dieser innere Kampf ließ ihn am ganzen Körper beben, doch er würde ihr Geschenk nicht damit vergelten, ihre enge, zarte Scheide zu verletzen.


      Doch kaum war er ein Stück weit eingedrungen, als es draußen auch schon blitzte, da sie bereits kurz vor dem Höhepunkt stand. Mit ihren Klauen zog sie tiefe Furchen in die Wand und keuchte: »Wroth, jetzt … bitte!«


      »Ich werde …«, stöhnte er. Er umfasste ihre Hüften und spannte jeden einzelnen Muskel an, um möglichst langsam einzudringen, ihr die größtmögliche Lust zu berei…


      Er riss die Augen weit auf, als er fühlte, dass sich ihre Klauen in seinen Hintern gruben und ihn mit einem Ruck in sie hineinzogen.


      »Fest«, knurrte sie mit kehliger Stimme.


      »Fühle keinen Schmerz«, brachte er mit erstickter Stimme hervor, ehe er mit einem Knurren in sie hineinstieß und seinen Schwanz durch die Spasmen und Zuckungen ihres Orgasmus drängte, wie durch eine fest geschlossene Faust. Noch als er tief in ihr steckte, spürte er ihren Höhepunkt um seinen Schaft herum. Er hätte stillhalten und sich von ihrem Körper melken lassen können.


      Aber er wollte sie ficken. Sie so wild nehmen, dass sie sämtliche anderen Männer vergaß. Sie als die Seine brandmarken. Er packte ihre Hüften, zog sich zurück und stieß mit gewaltiger Wucht wieder in sie, sodass die Spitze seines Schafts gegen das Ende ihrer Höhle stieß.


      »Ja!«, schrie sie.


      »Weißt du eigentlich, was das mit mir macht?«, fragte er mit rauer Stimme. Er ließ die Hüften kreisen, um sie weiter zu erregen. Sie stöhnte und klammerte sich an die Wand. »Zu sehen, wie du dich berührst, während du an mich denkst?« Er zog sich vollkommen zurück, um gleich darauf mit dem nächsten brutalen Stoß vorzudringen.


      »Oh, Wroth … ja, oh Gott …« Der nächste Orgasmus mit den dazugehörigen Blitzen erschütterte das ganze Haus. »Trink.« Zunächst konnte er gar nicht glauben, dass er richtig gehört hatte. »Oh Gott, bitte trink von mir.«


      Er zerriss die Spitze und entblößte ihre Brüste, bedeckte sie mit beiden Händen. Seine Finger kneteten ihre Nippel, zupften an ihnen, während er sie an seine Brust zog.


      »Du willst meinen Biss spüren?«


      »Ja«, stöhnte sie.


      »So sehr, wie du meinen Schwanz willst?«


      »Ja! Wroth, steck ihn ganz tief in mich rein, ja, ja, ja«, wiederholte sie, immer wieder von Stöhnen unterbrochen. Sie bewegte die Hüften, drängte sich gegen ihn. Und als er das nächste Mal zustieß, durchbohrten gleichzeitig seine Fänge ihre Haut.


      Sie packte seinen Kopf und drückte ihn fest gegen ihren Hals, damit er nicht aufhören konnte – und kam gleich darauf noch einmal. Dabei stöhnte sie seinen Namen, sodass er ihre Worte fühlte, während er sie biss. Er hörte nicht auf, sondern knurrte nur gegen ihre Haut, während er ejakulierte, sich dabei wie von Sinnen an ihr rieb und ihre schweren Brüste mit beiden Händen massierte. Ihr Blut versengte ihn von innen, während er seine Saat in Wellen in sie hineinpumpte.


      Danach, als er wieder fähig war zu denken, zog er sie an seine Brust, weil sie ganz wackelig auf den Beinen war, doch eigentlich ging es ihm kaum anders. Er zog seinen Schaft langsam heraus, hob sie hoch und trug sie zum Bett.


      Als er auf sie hinabblickte, sah er, dass ihre Augen silbern waren und ein Lächeln auf ihren Lippen lag.


      Er starrte sie an, immer noch ungläubig. »Das hat dir tatsächlich gefallen.«


      Sie nickte.


      »Willst du mehr davon?«, fragte er und warf sie aufs Bett.


      Statt einer Antwort kniete sie sich hin, strich ihre Haare zur Seite und bot ihm die andere Seite ihres Halses an, die von ihm noch unberührt war.


      »Das war nicht ganz das, was ich meinte, aber ich denke, wir werden uns schon etwas einfallen lassen.« Seine Worte kamen nur stoßweise heraus, so sehr erfüllte ihn dieser Anblick mit Lust.


      Die Zeit bis zum Sonnenaufgang verging wie im Flug. Je mehr Stunden sie damit verbrachten zu lecken, zu ficken und zu beißen, desto überwältigender empfanden sie die atemberaubenden Gefühle. Und desto weniger vermochte er zu glauben, dass dies seine Braut war, die glücklich, nein, fordernd, an ihrem Liebesspiel teilnahm.


      Gegen Ende der Nacht starrte er verwundert auf sie hinunter. Er wusste gar nicht, welche ihrer Facetten er am liebsten mochte. Die Sirene in schwarzem Satin, die seinen Schwanz und seine Fänge dazu brachte, sich schmerzlich nach ihr zu sehnen, oder diesen Engel, dessen leuchtend rotes Haar sich über das Kopfkissen ergoss, der so überwältigende Gefühle in seiner Brust auslöste, dass es wehtat.


      Sie strich mit der Rückseite ihrer Finger über sein Gesicht. »Wroth, ich möchte, dass sich zwischen uns alles ganz natürlich entwickelt, ohne die Kette«, flüsterte sie. »Schwöre, dass du sie mir in zwei Wochen zurückgibst. Gib uns beiden eine Chance, gib mir die Chance, mir dies hier aus freien Stücken zu wünschen.«


      Er wollte an sie glauben – und an sich selbst, dass er fähig war, sie davon zu überzeugen, bei ihm zu bleiben. Er hatte sich schon vorgestellt, wie es wäre, ihr zu befehlen, die Augen zu schließen und die geöffneten Hände auszustrecken, und dann ihr Gesicht zu sehen, wenn er ihr die Kette hineinlegte.


      Zwei Wochen, um sie für sich zu gewinnen. »Ja, milaya, ich schwöre es.«


      Nichts in seinem menschlichen Leben oder seiner Existenz als Vampir hatte ihn auf das Zusammenleben mit einer Walküre vorbereitet.


      Myst besaß grenzenlose Energie, sie war mächtig und sie verströmte eine fast übernatürliche Sinnlichkeit, die sein Blut in Wallung brachte. Jede Nacht translozierte er sie an verschiedene Orte, um sie dort zu lieben. Er nahm sie am Fuß einer Pyramide, starrte an einem mondbeschienenen Strand in Griechenland bewundernd zu ihr auf, während sie ihn ritt, leckte ihre Perle unter einem Mammutbaum, bis sie ihn um Gnade anflehte …


      Nachdem er und Myst ihr Verlangen gestillt hatten, redeten sie während dieser Nächte stundenlang miteinander, und er erfuhr mehr über sie und ihre Art. Er hatte ihr das Kreuz gegeben, das sie auf Oblak so bewundert hatte, aber als die Juwelen im Gaslicht ihres Zimmers glitzerten, war sie in eine Art Trance verfallen. Am Ende hatte er es zugedeckt.


      Nachdem sie sich kräftig geschüttelt hatte, hatte sie zugegeben: »Wir alle haben Freyas Habgier geerbt. Glänzende Gegenstände, Juwelen und Edelsteine … Von solchen Dingen können wir einfach den Blick nicht abwenden, es sei denn, wir hätten ein jahrelanges Training absolviert. Und manchmal ist ein plötzliches Glitzern trotzdem einfach unwiderstehlich.«


      Wroth hatte über diese Schwäche insgeheim geflucht. Er hatte angenommen, dass Walküren nahezu perfekt wären: Sie mussten nicht essen, wurden mit zunehmendem Alter immer stärker. Aber inzwischen hatte er erfahren, dass sie zu den seltenen Spezies der Mythenwelt gehörten, die an Kummer sterben konnten. Und wenn eine von ihnen geschwächt war, litten auch die anderen darunter, da sie alle mit einer Kollektivmacht verbunden waren.


      Er konnte nicht immer da sein, um sie zu beschützen. Wenn er auch versuchte, die Kette so wenig wie möglich zu benutzen, so hatte er ihr im Schlaf doch zugeflüstert, sie solle diese Schwächen abstreifen.


      Wroth wäre damit zufrieden gewesen, ihr immerfort einfach nur zuzuhören, aber sie hatte sich als überraschend neugierig erwiesen, was seine Vergangenheit anging. Zu seiner Überraschung vertraute er ihr Dinge an, die er noch nie jemandem erzählt hatte, und fühlte sich danach erleichtert.


      Er hatte ihr von dem Schmerz erzählt, den Murdoch und er empfanden, als sie nach Hause kamen und feststellen mussten, dass ihr Vater und ihre sechs anderen Geschwister an der Pest erkrankt und dem Tode nahe waren. Myst waren Tränen in die Augen gestiegen, als er von der herzzerreißenden Entscheidung gesprochen hatte, sie ihr Blut trinken zu lassen. Darauf war eine qualvolle Nachtwache gefolgt, die von der bangen Frage bestimmt wurde, ob ihre Familie, oder zumindest einige von ihnen, wiedergeboren werden würde. Am Ende hatten sie ihren Vater und ihre Schwestern verloren, ihre beiden Brüder jedoch zurückgewonnen.


      Die Nacht, in der er selbst »gestorben« war, schien sie besonders zu faszinieren. Wiederholt bat sie ihn, ihr die Geschichte zu erzählen, wie er Kristoff seine Forderungen genannt hatte. Und jedes Mal sagte sie ihm, wie stolz sie auf ihn war. Dieser Kommentar löste unweigerlich ein ungutes Gefühl in ihm aus. Zurzeit gab es nicht viel, worauf er stolz war. Er mied Kristoff, und wenn sie sich trafen, erzählte er nur wenig. Er zwang seine Braut, bei ihm zu bleiben, und er argwöhnte, dass er, sollte sie ihn nach Ablauf der zwei Wochen verlassen wollen, im Handumdrehen seinen Schwur brechen würde.


      Er forschte nach jedem noch so kleinen Hinweis darauf, wie sie sich fühlte und wie ihre Entscheidung ausfallen würde. Zu manchen Zeiten war er optimistisch. Wenn sie in einem Spiel, das auf Militärstrategie beruhte, Scheingefechte austrugen, schien sie sich gut zu amüsieren – sie schien es zu mögen, dass er sie stets besiegte. Sie sei keine Strategin, hatte sie ihm erklärt. Sie sei die Knallharte, die immer in vorderster Linie zu finden war, doch sie wisse seine Begabung durchaus zu schätzen. Einmal war sie aufgestanden, zu ihm gekommen, hatte sich rittlings auf ihn gesetzt und seine Hände auf ihre Brüste gelegt. Und während sie seinen Schaft in ihre feuchte Enge gleiten ließ, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert: »Mein weiser Kriegsherr. Du bist so gut, dass mir die Worte fehlen.« Ein gewaltiger Schauer überlief ihn, und er musste sich alle Mühe geben, nicht auf der Stelle zu kommen.


      In der Tat schien jedes Andenken daran, dass er im Krieg gewesen war und gekämpft hatte, sie zu entzücken. Sie hatte sein Schwert bewundert, und angesichts seines beträchtlichen Gewichts wurden ihre Augen groß, nur um sich dann ihm zuzuwenden und sich vor Verlangen silbern zu verfärben. Sobald ihre Augen silbern aufflackerten, wurde er hart wie Stein.


      Letzte Nacht, als sie erschöpft im Bett lagen, hatte er sie endlich gefragt: »Was findest du an mir attraktiv?« Was an ihm konnte sich möglicherweise mit einem Halbgott messen, der »atemberaubend küsst«.


      Ohne Zögern entgegnete sie: »Deine Narben.«


      Seine Brauen zogen sich überrascht zusammen. »Was? Warum?«


      »Sie sind der Beweis der Schmerzen, die du durchgestanden hast. Durchgestandener Schmerz mehrt deine Kraft.« Ihre Hand glitt über seinen Bauch. »Das ist die, die dich tötete, oder?«


      »Ja.«


      »Dann ist diese Narbe das, was ich am meisten bewundere.« Zärtlich streiften ihre Lippen darüber. »Sie hat dich zu mir gebracht.«


      Doch nie war sein Glück vollständig. Er war noch nie verliebt gewesen, glaubte nicht, dass er je zweimal mit derselben Frau geschlafen hatte, und jetzt begehrte er einfach alles an dieser heidnischen Unsterblichen. Sein Verlangen machte ihn krank. Am liebsten hätte er ihre Seele bloßgelegt und sie dazu gebracht, alles zu geben; alles, was sie zu Beginn gewesen war, ehe die Zeit sie verdorben hatte.


      Seine Träume erinnerten ihn an ihre Vergangenheit und verhinderten so, dass er sich vollständig und unwiderruflich in sie verliebte. Auch wenn er, wofür er sehr dankbar war, nie hatte sehen müssen, wie sie einen andern liebte – und aus irgendeinem Grund war er der Überzeugung, dass das auch nie geschehen würde –, trieb ihn schon die bloße Vorstellung all der Liebhaber, die ihren Körper genossen hatten, in den Wahnsinn. Immerfort sinnierte er darüber, wie er wohl im Vergleich zu ihnen abschnitt. Jede verruchte Sache, die sie mit ihm anstellte und die ihn dazu brachte, mit einer Mischung aus Schock und quälender Lust an die Decke zu starren, führte ihn zu der Frage, wo sie dies wohl gelernt haben mochte.


      Wie viele hatte sie gehabt? Sie war zweitausend Jahre alt. Ein Bettgenosse pro Jahr? Zwei pro Jahr? Ein Liebhaber im Monat?


      Und wie sollte er denn bloß mit Göttern konkurrieren? Sie war ein derartig leidenschaftliches und schönes Geschöpf; es war klar, dass sie dazu geschaffen war, nur von ihnen geliebt zu werden.


      Die Träume hielten ihn davon ab, ihr zu glauben und ihr gemeinsames Leben zu beginnen, das Leben, nach dem er sich so verzweifelt sehnte, dass er es schon fühlen konnte.


      Inzwischen fürchtete er den Schlaf, und wenn er denn schlief, fand er keine Erholung. Während ihr Blut seine Muskeln mehrte, seinen Körper stärker machte, als er es sich je hätte vorstellen können, wurde er immer matter. Wenn er sie bei Sonnenuntergang dann kühl behandelte, fragte sie ihn nach seinen Träumen. Doch er belog sie.


      Sie akzeptierte seine Ausflüchte und lächelte ihn von ihrem Platz am Fenster aus an. Ihr Lächeln könnte eine ganze Armee schlagen. Hatte es vermutlich bereits getan.


      Was hatte ihn nur auf den Gedanken gebracht, er wäre ihr ebenbürtig?


      Tut mir echt leid, dachte Myst, als sie auf Wroth hinunterblickte, während sie die Hüften kreisen ließ, aber es war unglaublich, wie sehr sie ihren Vampir genoss.


      Seine Augen waren so wild, seine herrlichen wohlgeformten Muskeln so fest unter ihren Klauen, als sie sich vorbeugte und ihm ihre Brust darbot, die er bereitwillig mit dem Mund verwöhnte. Er saugte an ihrem Nippel und stöhnte, als sein Körper sich kurz vor dem Höhepunkt anspannte. Und als sie explodierte, entlud er sich sofort in ihr. Sie ließ sich ermattet auf ihn sinken. Sie liebte es, wenn er seine Arme um sie legte und sie an die Brust drückte, während sein Körper noch eine ganze Weile nicht aufhörte zu beben.


      Als er sie schließlich mit einem Kuss losließ, damit er sich ankleiden und nach Oblak aufbrechen konnte, sagte sie: »Also, ich bin einverstanden, dein schmutziges kleines Geheimnis zu sein. Vorläufig. Aber ich kann nicht einfach stundenlang in diesem Zimmer hocken, wenn du fort bist.«


      »Was brauchst du, Geliebte?«, fragte er. Gleichzeitig nahm er ihre Locken und hielt sie zu einer wilden Frisur auf ihrem Kopf zusammen. Er schien von ihren Haaren fasziniert zu sein, konnte nicht genug davon bekommen, sie zu berühren.


      Augenblick mal, wie hatte er sie genannt? Geliebte? Cool. »Weißt du, was eine Xbox ist? Nein? Deine Braut ist leider ein winzig kleines bisschen süchtig nach diesem Ding …«


      Sie schrieb ihm auf, welches Modell und welche Spiele sie haben wollte, während er duschte und sich anzog. Bevor er sich translozierte, nahm sie seine Hände und blickte feierlich zu ihm auf. »Bringe mir dies mit, und es wird so sein, als hättest du für mich einen Drachen erschlagen.«


      Während sie wartete, lackierte sie sich die Zehennägel. Walküren liebten es, sich die Nägel zu lackieren, da dies die einzige Möglichkeit war, ihr Aussehen wenigstens für eine Weile zu verändern. Währenddessen dachte sie darüber nach, wie leicht sie sich dort eingelebt hatte.


      Genau genommen gab es nur drei Dinge, die fehlten, damit sie sich bei ihm vollkommen zu Hause fühlen konnte. Das erste? Auch wenn sie fast jede Nacht zu einem anderen Ziel unterwegs waren, weigerte er sich, sie zu seinen Freunden und seiner Familie mitzunehmen und sie ihnen vorzustellen. Genauso wenig wie er Besuche bei ihrer Familie zuließ. Er hatte das damit erklärt, dass er in diesen zwei Wochen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit wollte.


      Sie vermutete, dass er so lange warten wollte, bis sich ihre Beziehung ausreichend gefestigt hatte. Und er ging davon aus, dass dies in drei Tagen der Fall sein würde – mit dem Ende der, wie sie es nannte, zweiwöchigen Vampir-Demoversion. Wollte sie die Vollversion wirklich kaufen? Sie wusste, dass das ihren Ausstoß aus der Mythenwelt und die Trennung von ihrer Familie zur Folge haben würde. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie es wäre, Wroth zu ihrem Koven mitzunehmen. Ihre Schwestern würden sich für die nette Überraschung bedanken, sich auf ihn stürzen und voller Begeisterung Schwerter und Krallen schwingen.


      Cara würde es als Furies Zwillingsschwester ganz allein mit ihm aufnehmen und ihn in einen Kampf auf Leben und Tod verwickeln, nur weil er war, was er war. Und wenn Wroth auch unglaublich stark war, so hatte Cara ihm ihre Schnelligkeit, Tausende von Jahren an Erfahrung und den brodelnden Hass einer Walküre, die von ihrer Zwillingsschwester getrennt worden war, voraus. Wenn die beiden aufeinanderträfen, hätte dies einen Kampf von epischem Ausmaß zur Folge.


      Ihr zweites Problem war ihre Sorge um ihn. Er translozierte sich häufig nach Oblak, und jedes Mal fragte sie sich, ob er eventuell auf eine mythische Faktion treffen könnte, die es darauf anlegte, ihn umzubringen, nur weil er ein Vampir war. Sie glaubte ihm, als er ihr von Kristoffs Absichten erzählte, und sah sich in keinem Interessenkonflikt mit ihrem Koven. Sollten sie sie doch ruhig für eine schreckliche Person halten, aber aus ihr war tatsächlich eine Informantin geworden, die ihn lehrte, sich selbst zu verteidigen.


      Der dritte Punkt war, dass er immer wenn sie bei Sonnenuntergang erwachten, unerträglich mürrisch und ruppig war. Sie fürchtete, dass er in seinen Träumen ihre Erinnerungen sah, wie sie flirtete, oder vielleicht sogar, wie sie Sex hatte – auch wenn Nïx ihr einmal gesagt hatte, dass die Empfänger von Visionen niemals Dinge sahen, die sie nicht ertragen könnten, und für gewöhnlich auch nur größere, lebensverändernde Ereignisse. Er hatte ihr wieder und wieder versichert, dass nichts wäre, aber Myst blieb argwöhnisch. Doch sie tolerierte seine Launen, da er sie für den Rest der Nacht wie eine Königin behandelte.


      Gerade als ihre Zehennägel getrocknet waren, kehrte er zurück, mitsamt dem erschlagenen Drachen und den dazugehörigen Spielen, und legte ihr alles zu Füßen. Er sah sie mit zusammengezogenen Brauen an, als ob er sie vermisst hätte, und ihr Herz machte seltsame kleine Freudensprünge. Sie verspürte den Drang, ihm entgegenzustürzen, also tat sie es.


      Erst nachdem er sie hochgehoben und an sich gedrückt hatte, wurde ihr klar, dass sie gerannt war, um sich ihm in die Arme zu werfen.
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      Wroth setzte sich kerzengerade im Bett auf. Ihm war übel, regelrecht körperlich schlecht, von seinen Albträumen. Ihn hatten die üblichen Träume gequält: Myst, die sich an einem Grab über irgendetwas hämisch freute, dann der Römer, der sich selbst befriedigte, während sie langsam ihren Rock über die Schenkel hochzog. »Ich werde Myst die Vielbegehrte besitzen …«


      Doch mit jedem Mal kamen mehr Einzelheiten zum Vorschein. Diesmal hatte er Mysts amüsierte Gedankengänge hören können. Niemand besitzt mich, außer in seiner Fantasie. Ich werde dich genauso leicht töten, wie ich dich küsse … »Und ich werde dein sein, ausschließlich dein«, schnurrte sie, obwohl sie ihn verabscheute.


      Dieses Mal hatte er etwas Neues gesehen. Eine andere, jüngere Erinnerung. Myst zog sich Strümpfe an, den Fuß graziös auf sein Bett gestützt, während sie sich entschied … ihn zu betrügen? So zu tun, als ob sie kapituliert hätte, um ihre Kette wiederzubekommen.


      Spiel ihm Liebe vor und tu so, als würdest du aufgeben.


      Er schlug sich die Hand vor die Stirn. Gegen jede Vernunft wartete er auf die sanfte Berührung ihrer Hand auf seinem Rücken. Sie war seine Braut, seine Frau, aber er hatte keinen Trost von ihr zu erwarten.


      Selbst wenn sie den Drang verspürt hätte, dies zu tun, hätte sie es nicht gekonnt, da er ihr tagsüber immer noch insgeheim den Befehl erteilte zu schlafen, damit sie nicht fortlaufen und ihn wieder seinen Qualen überlassen konnte.


      Ich werde dich genauso leicht töten, wie ich dich küsse …


      Er hatte geglaubt, sie hätten einen gemeinsamen Anfang gefunden, der sie in eine gemeinsame Zukunft führen würde, aber er hatte sich von ihrer Schönheit und Hemmungslosigkeit täuschen lassen. Sie hatte ihn verführt, es so eingerichtet, dass er sie in jener Nacht dabei »erwischte«, wie sie sich selbst streichelte, im Wissen, dass er bei diesem Anblick den Verstand verlieren würde.


      Er war genauso ein Narr wie der Römer, vernarrt in eine Fantasie, die gar nicht existierte. Wenigstens hatte jener schon lange verstorbene Römer sich nicht eingebildet, dass er ihr etwas bedeutete. Er hatte gewusst, dass sie zu keinen Gefühlen fähig war, und wollte sie lediglich besitzen.


      Wroth war auf eine Fantasie hereingefallen, die ihn problemlos manipuliert hatte.


      Du Narr.


      Als Myst erwachte, vergrub sie sich noch einmal kurz unter den Decken. Sie fühlte sich entspannt und zufrieden, vom Kopf bis zu den Zehen.


      Heute war der Tag X, der Tag der Übergabe ihrer Kette, das Ende der Demoversion, die tatsächlich mit einem Kauf geendet hatte, wie ihr inzwischen klar geworden war.


      Sie kuschelte sich in sein Kissen, genoss seinen Duft und dachte über ihre neuen Gefühle nach. Sie hatte befürchtet, ihr altvertrautes Leben hätte in der Minute geendet, in der er schwor, ihr die Kette zurückzugeben. Das war ein unglaublicher Vertrauensvorschuss von seiner Seite, und sie hatte darauf reagiert – auf die gleiche Weise. Es war ein wenig ironisch, dass sie, hochzufrieden mit sich selbst, geplant hatte, ihn hereinzulegen, um sich dann in ihren eigenen Intrigen zu verfangen. Es waren bloß wenige Tage gewesen, in denen sie schauspielern musste, ehe sie dann tatsächlich etwas empfand. Ihre Pläne, die einer Femme fatale würdig gewesen waren, hatten ihren Höhepunkt in ihrem ach so verwerflichen Sprung in seine Arme gefunden.


      Sie grinste in das Kissen. Sie würde ihre Kette zurücknehmen, aber nur weil sie so verdammt schick an ihr aussah.


      Als sie aufstand und sich reckte, bemerkte sie, dass er sie beobachtete. Ihr Grinsen wurde breiter, aber er erwiderte das Lächeln nicht, sondern fuhr sie nach einem Blick auf ihre bloßen Brüste nur an: »Zieh dir was an.«


      Sie runzelte die Stirn. »Bist du wütend auf mich?« Er war fast immer kurz angebunden, wenn sie aufwachten, aber sie merkte, dass es diesmal wesentlich schlimmer war. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen sein mochte, seit sie eingeschlafen war – fest an seine Brust gedrückt, sicher unter seinem schweren Arm. Seine Augen wirkten irgendwie irre und trostlos zugleich, sein Gesicht erschöpft. Langsam bekam sie es mit der Angst zu tun.


      »Wir haben heute Nacht eine Menge zu bereden.« Er warf ihr einen Bademantel zu. »Zieh den an und setz dich her.«


      Ihr blieb keine Wahl, sie musste sich fügen. Er translozierte sich davon, um nur Sekunden später zurückzukehren – mit der Kette in der geballten Faust, an der sich die Knöchel weiß abzeichneten. »Heute Nacht werden wir uns auf ein paar Änderungen einigen. Genauer gesagt: Du wirst ihnen zustimmen.«


      Ihre Augen wurden groß. »Wroth, was tust du denn da?«, fragte sie langsam. »Du hast geschworen, sie mir heute zurückzugeben.«


      »Eine Frau wie du sollte sich doch mit gebrochenen Schwüren auskennen.«


      »Wovon redest du? Wie kannst du mir das ausgerechnet jetzt antun?« An dem Abend, an dem sie beschlossen hatte, bei ihm zu bleiben.


      Sein Gesicht wirkte grausamer, als sie es je gesehen hatte. »Du meinst: nach den letzten beiden Wochen? Nur weil du gefickt werden wolltest und ich dir deinen Wunsch erfüllt habe, bedeutet das nicht, dass ich dich nicht so behandle, wie du es verdienst.«


      Sie hielt sich die Hand ans Gesicht, als ob sie geschlagen worden wäre. Er hatte nicht gesagt, dass er sie wie eine Hure behandeln würde, aber irgendwie fühlte sie sich, als ob er sie eine solche genannt hätte. »Wie ich es verdiene«, wiederholte sie dumpf.


      Er packte sie beim Arm, drückte kräftig zu. »Ich kann so nicht leben, Myst. Damit.« Sie sah ihn nur verwirrt an. »Ich habe deine Vergangenheit gesehen. Ich weiß, was du warst, was du bist.«


      »Was ich war?« Ihre Miene wurde immer fassungsloser. Sie hatte sicherlich kein perfektes Leben geführt, es hatte Fehltritte und Fehleinschätzungen gegeben, aber sie hatte nur wenig getan, dessen sie sich schämen müsste. War das Töten vielleicht zu viel für ihn gewesen? Aber er war doch selbst Kriegsherr, Grundgütiger! »Wenn du mich für unwürdig hältst, muss du wissen, dass ich nur sehr wenige der Taten bereue, die ich während meines langen Lebens begangen habe.«


      Das schien ihn noch wütender zu machen. »Ach, nein? Und was ist mit Spiel ihm Liebe vor und tu so, als würdest du aufgeben?«


      »Wroth, das war doch …«


      »Schweig!« Er küsste sie rau, barsch, obwohl sie sich gegen ihn wehrte, ehe er sie schließlich losließ. »Mir ist klar geworden, dass du kein Herz hast.« Sein Blick wirkte gequält, sein ganzer Körper angespannt. »Aber was wäre, wenn ich dir einfach den Befehl gäbe, gütiger zu sein, und dich dann alle Männer vergessen ließe, die vor mir waren? Wenn ich dich all das vergessen ließe, auch deine grausamen Schwestern, die ohne Reue morden?«


      Sie keuchte auf, ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber aufgrund seines Befehls konnte sie nicht sprechen. Ihre Hände verkrampften sich. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich mehr danach gesehnt, einen Schrei auszustoßen, und doch öffneten sich ihre Lippen nur vor Entsetzen, als er sagte: »Ich glaube, ich werde dir einfach befehlen, mich so schrecklich so begehren, dass du an nichts anderes und auch an keinen anderen Mann mehr denk…«


      Eine Stimme aus dem Erdgeschoss unterbrach ihn: »General Wroth, Eure Anwesenheit auf Oblak ist sofort erforderlich.«


      »Was?«, brüllte er. Sie fühlte seinen Blick auf sich, als sie zu ihrem Fenstersitz stolperte und ihr die Tränen kamen. Dort kauerte sie sich zusammen und lehnte die Stirn gegen die Scheibe.


      »Euer Bruder wurde schwer verletzt.«


      Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Bleib hier«, wies er sie knapp an und verschwand. Sie hörte ihn unten rumoren, wo er ihre Freiheit wieder wegschloss, und dann war er fort. Bleib hier? In diesem Zimmer oder im Herrenhaus? Die Nachricht hatte ihn dermaßen erschüttert, dass er den Befehl nicht näher ausgeführt hatte.


      Und so gelang es ihr schließlich, taumelnd, immer wieder strauchelnd und an der Wand Halt suchend, bis in sein Arbeitszimmer vorzudringen, auch wenn sie das fast ihre gesamte Energie kostete. Sie zog den Schrank beiseite, hinter dem sich der Safe befand. Als sie nach dem Schloss griff, wich ihre Hand zur Seite aus, als ob sie von einer unsichtbaren Kraft weggeschoben würde. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte es noch einmal. Mit aller Kraft mühte sie sich ab, um wenigstens kurz das Metall zu streifen.


      Sie hatte den Befehl erhalten, den Safe nicht anzurühren. So wie er ihr bald befehlen würde, zu vergessen, wer sie war und dass sie eine Familie hatte. Bei jedem Schluchzer, der sich ihr entrang, fuhr ein Blitz hernieder. Er hatte kurz davor gestanden, es zu tun.


      Dann war es also wahr. Man konnte Vampiren nicht trauen. Er schien vor Wut ganz von Sinnen zu sein. Warum hatte sie bloß gegen alles gehandelt, was man ihr je beigebracht hatte, um bei ihm sein zu können?


      Die Jahre lasteten schwer auf ihr, und sie war von dem Verlangen überwältigt worden, sich an jemanden anzulehnen, nur für ein Weilchen, einen Partner zu haben, der ihr den Rücken freihielt und sie in den Arm nahm, wenn sie es nötig hatte. Wahrscheinlich hatte sie sich nur selbst überredet, ihn zu akzeptieren, weil er Stärke gezeigt hatte und sie so schwach geworden war. Aber damit war es nun vorbei.


      Es gab Mittel und Wege, seine Befehle zu umgehen: flexibles Denken, kreative Begründungen. Während ihr die Tränen aus den Augen strömten und die Blitze nur so vom Himmel herabhagelten, begann sie die Wand zu attackieren, den Stein, der den Safe beherbergte.


      Er wollte sie benutzen? Wie ein Spielzeug. Eine hirnlose Sklavin. Änderungen?


      Spielzeug, Köder, Hure … Nur weil du gefickt werden wolltest. Er hatte sie verhöhnt.


      Zwei Jahrtausende lang dachten sie alle, man könnte sie benutzen. Immer wieder.


      Sie würde den Safe mit ihren Zähnen herausreißen, wenn es sein musste.


      »Du solltest mal den andern Kerl sehen«, krächzte Murdoch von seinem Krankenbett aus, als Wroth in seinem Zimmer erschien.


      Wroth erschauerte, als er das zerfleischte Gesicht und die zerbrochenen Glieder seines Bruders sah, obwohl er wusste, dass ihm nichts den Tod bringen konnte außer eine Enthauptung oder das Sonnenlicht. Er schüttelte sich. »Was ist dir denn zugestoßen?«, fragte er mit heiserer Stimme.


      »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen. Mein Gott, Nikolai, du siehst ja schlimmer aus als ich.«


      Er dachte daran, wie er Myst am Fenster zurückgelassen hatte. Sie hatte geweint und in das Gewitter hinausgestarrt, das aus ihr selbst gespeist wurde. Es tat ihm unbeschreiblich weh, sie dort mit ihrem Kummer alleingelassen zu haben. »Wir können später über meine Probleme sprechen. Wer hat dir das angetan?«


      »Ivo verfügt über Dämonen. Dämonen, die in Vampire gewandelt wurden. Sie sind so stark, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Er suchte nach jemandem, aber ich glaube nicht, dass es deine Braut ist. Es wird von einem ›Halbling‹ gemunkelt.«


      »Wie viele?«


      »Drei Dämonenvampire in seinem Gefolge, dazu noch andere Vampire. Zwei Dämonen haben wir erledigt, aber einer ist noch übrig.« Er blickte sich um. »Wo ist denn deine Braut?«


      Nach kurzem Zögern erklärte er alles, in der Hoffnung dieselbe Erleichterung zu finden, die er fühlte, wenn er sich mit Myst unterhielt. Die Miene seines Bruders erstarrte mehr und mehr.


      Es vergingen einige Momente der Stille, ehe Murdoch ungläubig sagte: »Nikolai, du hast einem Geschöpf den freien Willen genommen, den es zuvor zweitausend Jahre lang besessen hatte. Ich gehe jede Wette ein, dass sie ihn zurückhaben will.«


      »Nein, du verstehst das nicht. Sie ist gefühllos. Unfähig zu lieben. Ihre Täuschung nagt unaufhörlich an mir. Ich kann mich nicht irren, nur so ergibt alles einen Sinn.« Mehr an sich selbst gerichtet murmelte er: »Warum sonst sollte sie mich wollen?«


      Murdoch umfasste Wroths Handgelenk mit schwachem Griff. »All die vielen Jahre lang habe ich immer wieder miterlebt, wie du die beste, vernünftigste Vorgehensweise wählst, selbst wenn es die schwierigste ist. Ich war immer stolz darauf, deiner Führung zu folgen, weil du dich mutig und immer – immer – vernünftig verhältst. Ich hätte nie gedacht, dass ich dir einmal sagen müsste, dass dich deine Vernunft und dein Urteilsvermögen im Stich gelassen haben, Nikolai. Wenn sie so verdorben ist, wie du sagst, dann musst du … ich weiß auch nicht … ihr einfach dabei helfen, sich zu ändern, aber du kannst es ihr nicht befehlen. Geh zu ihr zurück. Schildere ihr deine Ängste.«


      »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Du hast sie doch gesehen, Murdoch. Warum sollte sie sich so rasch in ihr Schicksal fügen?«


      »Warum fragst du sie nicht einfach?«


      Weil ich ihr nicht noch einmal zeigen will, zu was für einem Feigling mich mein Verlangen nach ihr gemacht hat.


      »Und was die andern Männer angeht – wir leben nicht mehr im sechzehnten Jahrhundert«, sagte Murdoch. »Das hier ist nicht mal dieselbe Ebene. Sie ist eine Unsterbliche und keine errötende achtzehnjährige Jungfrau, die direkt aus dem Kloster kommt. Daran kann sie nichts ändern – also, wenn du sie haben willst, dann wirst du dich damit abfinden müssen.«


      Wroth fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Seit wann bist du denn so verdammt verständnisvoll?«, fuhr er seinen Bruder an.


      Murdoch zuckte die Achseln. »Jemand hat mir einige Regeln der Mythenwelt erklärt, und ich habe gelernt, dass wir nicht mit unseren menschlichen Erwartungen an ihre Geschöpfe herangehen können.«


      »Wer hat dir das erzählt?« Als er nicht antwortete, drängte Wroth ihn nicht weiter – nicht bei all den Geheimnissen, die er selber mit sich herumtrug. »Wirst du wieder in Ordnung kommen?«, fragte er.


      »So ist das, wenn man unsterblich ist. Es sieht immer schlimmer aus, als es ist.«


      Wroth versuchte vergebens ein Grinsen.


      »Viel Glück, Bruder.«


      Vor dem Zimmer sprach er mit denjenigen, die über Murdoch wachten, und erklärte nur allzu deutlich, was mit ihnen geschehen würde, sollte sich der Zustand seines Bruders verschlechtern. Dann dachte er darüber nach, sich nach Hause zu translozieren. Er war beinahe froh, als Kristoff wegen dieser neuesten Bedrohung eine Versammlung einberief; dankbar für die Gelegenheit sich abzuregen, ehe er Myst wieder gegenübertrat.


      Kristoff fragte ihn ohne Umschweife: »Wieso hat dir deine Frau nichts von den gewandelten Dämonen erzählt?«


      »Ich weiß nicht. Ich werde sie fragen, wenn ich zu ihr zurückkehre.« Er fragte sich dasselbe. Ob sie davon gewusst hatte? Nein, sie hatte ihn alles gelehrt, was sie wusste, ohne Ausnahme.


      Warum sollte sie das tun, wenn sie plante, ihn zu verlassen?


      Als er bei diesem Gedanken vor Unbehagen zusammenzuckte, bemerkte er, dass Kristoff ihn immer noch musterte.


      »Gibt’s sonst noch irgendwas?«


      Er verdankte Kristoff sein Leben und das Leben seiner Brüder. Er war seinem König etwas schuldig für drei Brüder und für Myst selbst. Er würde die Informationen über Mysts Rasse für sich behalten, ihm aber den Rest mitteilen. »Ich habe von ihr viel über die Mythenwelt gelernt und muss mit Euch darüber reden, aber meiner Frau ging es nicht gut, als ich fortmusste. Ich würde gerne zu ihr zurückkehren.«


      »Selbstverständlich«, sagte der König mit undurchdringlicher Miene. »Aber morgen werden wir über alles sprechen.«


      Wroth nickte und translozierte sich zu Myst zurück. Nachdenklich verzog er das Gesicht, als im Mahlstrom seiner Gedanken auf einmal eine verschwommene Erinnerung auftauchte. Hatte das Herz seines Bruders vorhin geschlagen? Doch ehe er weiter darüber nachsinnen konnte, wurde Wroths Aufmerksamkeit von Mysts schlafender Gestalt abgelenkt. Als er auf sie hinabblickte, schmerzte seine Brust, wie immer. Manchmal verfluchte er sein schlagendes Herz wegen des Schmerzes, der untrennbar damit verbunden zu sein schien.


      Murdoch hatte recht. Sie konnte nicht ändern, was sie war, und er hatte ihr heute unrecht getan. Wenn er, was sie betraf, nur klarer denken könnte, anstatt instinktiv zu reagieren. Primitiv. Früher hatte er nie verstehen können, wenn Männer in einem Atemzug von Liebe und Wahnsinn sprachen. Jetzt begriff er es.


      Er hoffte nur, dass sie in der Lage sein würde, ihm seine Schwäche zu vergeben, wenn er sie darum bat.


      Nachdem er sich entkleidet hatte, stieg er zu ihr ins Bett. Er zog sie ganz dicht zu sich, fuhr mit der Hand über ihren Arm, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete tief ihren weichen, süßen Duft ein. Als der Morgen heraufdämmerte, schlief er vor Erschöpfung endlich ein. Als er träumte, öffnete er seinen Geist für ihre Erinnerungen, die sich zu seinen Albträumen entwickelt hatten. Sie verdrängten all seine anderen Visionen von Kriegen und Hungersnöten, weil sie ihm am meisten Schmerz bereiteten. Sieh sie dir an, wie sie wirklich ist, alle schmutzigen Details. Bestrafe dich selbst.


      Sieh sie dir alle an.
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      Zuerst erschien der Traum über den Römer. Wroth wartete ungeduldig, dass die ihm bereits bekannte Szene vorbeiging – er begehrte mehr zu sehen. Aber wollte er das wirklich? Würde er danach einfach weitermachen können?


      Zu spät, es war geschehen. Er wusste, dass er die Schleusen geöffnet hatte und er diese Träume nun vom Anfang bis zu ihrem grauenvollen, perversen Ende ansehen musste.


      Myst hob langsam ihren Rock. Doch dann fühlte Wroth etwas Neues: Ihm kroch ein eisiges Schaudern den Rücken hinauf, als sie auf den Römer mit seinen feuchten Lippen und den hastigen Bewegungen hinabsah. Sie schämte sich für ihren Ekel und schloss ihn aus ihren Gedanken aus. Sie war der Köder. Sie würde tun, was auch immer nötig war, um ihre Schwester zu befreien.


      »Ich werde Myst die Vielbegehrte besitzen …«


      Niemand besitzt mich, außer in seiner Fantasie. Ich werde dich genauso leicht töten wie ich dich küsse … Der Römer trachtete danach, sie zu seinem Spielzeug zu machen, so wie er es in den letzten sechs Monaten mit Daniela getan hatte.


      Plötzlich blickte Myst auf, und Wroth sah durch ihre Augen. Lucia trug Daniela auf ihren Armen. Der Körper des Mädchens hing schlaff hinunter, der größte Teil ihrer eisigen Haut schien verbrannt zu sein. Da begriff Myst: Daniela war gefoltert worden von diesem Tier zu ihren Füßen, durch seine bloße Berührung. Die vertraute Wut kochte in ihr hoch. Beherrsche sie … Nur noch einen Moment länger … »Und ich werde dein sein, nur dein«, schnurrte sie.


      Als Lucia ihr ein Zeichen gab, nickte Myst und entzog ihren Fuß seinen Lippen, was ein lautes, schmatzendes Geräusch erzeugte, das sie erschauern ließ. Sie tippte mit dem großen Zeh an die knollenförmige Nase des Mannes.


      In einem Tonfall, der vor Sinnlichkeit förmlich triefte, sagte sie: »Vermutlich wirst du nicht überleben, was ich gleich tun werde« – ihre Stimme hatte sich in ein gehauchtes Flüstern verwandelt, das ihren Worten zuwiderlief und den Mann verwirrte – »aber solltest du es doch tun, lerne daraus und sag es allen weiter, dass man niemals« – ein Tippen mit dem Zeh – »und unter gar keinen Umständen« – tipp – »einer Walküre etwas zuleide tun sollte.«


      Damit schleuderte sie ihn quer durch den ganzen Raum.


      Eine weitere Szene begann. Es war diejenige mit den Wikingern, die zu sehen er immer am meisten gefürchtet hatte. Die Männer kamen näher. Er konnte hören, dass sie so tat, als ob ihr die Luft ausginge und sie stolperte. All das war Teil des Spiels.


      Einer rempelte sie an und riss sie mit sich in den Schnee. Die anderen hielten ihre Arme fest. Sie heuchelte Angst, wehrte sich nur schwach. Während die anderen laut Beifall grölten, kniete sich ein stämmiger Wikinger zwischen ihre Beine und sagte zu ihr: »Ich hoffe, du hältst länger durch als die letzten beiden.«


      Hinter dem Kopf des Mannes leuchtete ein Blitz auf, eine Windbö folgte. Einige der Männer blickten sich beklommen um, lachten nervös.


      »Die letzten beiden waren Angritte und ihre Tochter Carin«, erklärte Myst ihm. Carin, so jung und arglos sie sein mochte, hatte aus irgendeinem Grund erkannt, was Myst war. »Schwanenmaid«, hatte das Mädchen geflüstert und sie damit bei einem der schönsten Namen für Walküren gerufen.


      Sowohl die leichtsinnige Mutter als auch ihre unschuldige Tochter waren ermordet worden, erstickt unter dem Gewicht dieser Männer, als sie von ihnen geschändet wurden.


      »Ich werde länger leben als sie – und du.« Eine Veränderung ging vonstatten, eine Art Blutgier überkam sie, wilde, animalische Gedanken, die Wut …


      Das Stirnrunzeln war der letzte Gesichtsausdruck im Leben dieses Mannes. Myst erhob sich und schüttelte die kräftigen Männer mit Leichtigkeit ab. Sie hatte Carin für ihre Unschuld und ihr frohes Wesen geliebt, und diese Bestien hatten Myst dieser Dinge beraubt, ja, die ganze Welt, die dadurch wieder ein bisschen armseliger geworden war.


      Während Blitze den Himmel erhellten, bahnte sie sich blindwütig einen Weg durch die Männer. Als alle bis auf einen tot am Boden lagen, sagte sie zu dem, dem sie gestattete weiterzuleben: »Jedes Mal wenn du daran denkst, Jagd auf eine Frau zu machen oder ihr Gewalt anzutun, frage dich, ob sie nicht vielleicht wie ich ist. Ich habe dich verschont, aber meine Schwestern würden dich mit einer einzigen Bewegung ihrer Klauen entmannen, ihr Zorn wäre unvorstellbar.« Als sie sich mit dem Arm übers Gesicht strich, stellte sie fest, dass es nass war.


      Myst hockte sich hin und beugte sich so dicht über den Mann, dass sie ihr Spiegelbild in seinen Augen sehen konnte. »Es gibt Tausende von uns. Sie leben entlang der ganzen Küste und warten.« Ihre Augen waren silbern, ihr Gesicht blutverschmiert. Der Mann war vor Todesangst wie erstarrt. »Und ich bin eine der Sanften.«


      Sie wandte sich von ihm ab, wischte sich die Hände ab und sagte zu sich selbst: »So setzt man Gerüchte in die Welt.«


      Doch ihre Großtuerei fiel von ihr ab, als sie zu den grob behauenen Grabsteinen auf dem Hügel am Meer kam, unter denen Carin und ihre Mutter lagen. »Du dummer Mensch«, zischte sie am Grab der Mutter. »Du seist verflucht in deiner Hölle. Warum hast du mir nicht gehorcht? Ich hatte dir doch geraten, Carin im Frühling, wenn sie herunterkommen, ins Landesinnere zu bringen. Haltet euch von den Küsten fern«, sagte sie. Ihre Stimme brach, und ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, als sie sich dem Grabstein des Mädchens zuwandte. Sie schmiegte sich eng an ihn, ihr Gesicht an die kunstlose Inschrift gelegt. Dann schlug sie ihren Kopf mit voller Wucht gegen den Stein, und ihr Blut tropfte aus der entstandenen Risswunde.


      Und so blieb sie, bewegte sich tagelang nicht, während die Dorfbewohner am Fuß des Hügels Wache hielten und Opfer wie für eine Göttin darboten, damit sie ihnen Schutz und ihre Gunst schenkte.


      Wroth überlief bei dem Schmerz, den Myst gar nicht zu fühlen schien, ein Schaudern – ihre blutverschmierte Hand war am Stein festgefroren, ihre Muskeln waren verkrampft und ihre Haut rau von der Kälte. Am dritten Tag fand ihre Schwester Nïx sie und hob sie auf, als ob sie federleicht wäre. Die Tränen auf ihrem Gesicht waren zu Eis erstarrt.


      »Schhhh, Myst«, murmelte Nïx. »Wir haben schon von deiner Rache gehört. Sie werden nie wieder einem Mädchen etwas antun. Genau genommen bezweifle ich, dass dieser ganze Verein jemals wieder diese Küste belästigen wird.«


      »Aber … das Mädchen«, flüsterte Myst verwirrt. Erneut flossen Tränen. »Sie ist einfach fort.« Das letzte Wort war ein Schluchzen.


      »Ja, mein Schatz«, sagte Nïx. »Und sie wird niemals wiederkehren.«


      Myst weinte bitterlich. »Aber … aber es tut weh, wenn sie sterben.«


      Nïx drückte einen Kuss auf Mysts Stirn und murmelte: »Und das tun sie immer.«


      Mysts Leid erfüllte Wroths Herz mit Schmerz, wie er ihn noch durch keine körperliche Wunde je gespürt hatte. Sie war vor den Männern davongerannt, weil diejenigen, die ein »hilfloses« Mädchen jagen würden, dem Tode geweiht waren. Wroth wünschte sich, er könnte bei dieser Erinnerung bleiben, sich vergewissern, dass sie sich von dem höllischen Schmerz erholte, aber schon begann ein weiterer vertrauter Traum.


      Draußen lag Schnee, so hoch, dass er das halbe Fenster bedeckte. Die Versammlung um das Kaminfeuer. »… sie anleiten, all das zu sein, was an den Walküren gut und ehrenhaft war …«


      Myst verschloss sich gegen eine Erinnerung – die er unbedingt sehen musste –, die sie niemals ungeschehen machen konnte, niemals auslöschen. Sie erinnerte sich und schwor noch einmal, dass sie sich als würdig erweisen würde.


      Sie befand sich zum ersten Mal auf dem Schlachtfeld, und sie war dort, um unter den Toten zu wählen. Sie war noch sehr jung, als man sie zu diesem Zweck ausgeschickt hatte, kaum fünfzehn, da sie die Tochter einer tapferen Piktin war, die sich den Dolch ins eigene Herz gestoßen hatte. Von Myst wurde erwartet, dass sie genauso war.


      Aber das war sie nicht. Noch nicht. Sie war krank vor Angst.


      Einhunderttausend Männer, in Stücke gehauen, sie watete in einem Strom von Blut, der ihr bis zu den Knöcheln reichte.


      »Sie waren alle tapfer«, sagte sie. Sie sah sich um, drehte sich benommen im Kreis, während die Energie in Wellen aus ihr herausströmte. »Wie soll ich da wählen?«, flüsterte sie. Sie klang verloren. »Eine Bettlerin, die ein paar Münzen verteilt …« Sie begann vor Furcht hemmungslos zu zittern.


      Er wäre am liebsten dort gewesen, um sie zu beschützen, zu trösten.


      Eine weitere Erinnerung. Diesmal eine, die ihm neu war. Konnte er noch mehr ertragen?


      Myst rannte auf ihn zu, als er nach kurzer Abwesenheit nach Blachmount zurückkehrte. Und als er sie in die Arme nahm, fest an sich drückte und sie küsste, dachte sie: Ich bin ihm in die Arme gelaufen. Ich bin ihm … Wahnsinn. Echt Wahnsinn.


      Wroth erinnerte sich, wie sie sich von ihm gelöst hatte, ihr Gesicht war gerötet gewesen, und sie wirkte fast panisch, machte dumme Witze über die Xbox, sagte, sie fühle sich ein wenig wie Bobby Brown, weil sie ihn mit diesem süchtig machenden Spiel bekannt gemacht habe.


      Jetzt wusste er, wieso sie in Panik ausgebrochen war. Man hatte Myst, wie auch all ihren Schwestern, beigebracht, dass sie ihren wahren Partner erkennen würden, wenn er sie mit offenen Armen erwartete und sie erkannte, dass sie bis ans Ende der Welt rennen würde, um sich ihm in die Arme zu werfen.


      Wroth erwachte von seinem eigenen Schrei. Er schlug wild um sich und tastete verzweifelt nach ihr. Alles, was er von ihr gedacht hatte, war falsch gewesen. Sein Herz schmerzte bei der Erinnerung an ihren Verlust und ihre Angst. »Du bist frei. Myst …«


      Das Bett war leer.


      Er sprang auf die Füße und suchte das Zimmer ab. Was er fand, war ein blutiger Zettel auf dem Tisch neben dem Bett, unter dem Kreuz. Ein Herz für ein Herz …


      Er wurde von grauenhafter Angst gepackt, die seinen Verstand betäubte, während Panik, scharf wie eine Klinge, seinen Körper durchbohrte. Halb taumelte er, halb translozierte er sich in sein Arbeitszimmer, wo sein Blick auf die Wand mit dem Safe fiel. Zu seinem Entsetzen sah er keinen Safe, aber als er mit zunehmend flauem Gefühl in der Magengegend näher herantrat, entdeckte er Blut auf dem Stein, in dem er eingebettet gewesen war – Blut, das jemand vergossen hatte, der den Stein in wilder Raserei mit seinen Klauen bearbeitet hatte. Sie hatte sich hindurchgegraben, um an ihre Kette, ihre Freiheit, zu gelangen.


      Wroth fiel mit gesenktem Kopf auf die Knie. Seinem Brustkorb entrang sich ein kehliger Schmerzenslaut. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er ihr mit Folter gedroht, nur um ihr im Anschluss die Freiheit zu rauben.


      Und dann …


      Ein Herz für ein Herz. Sie hatte seines wieder zum Schlagen gebracht. Hatte er ihres gebrochen?


      Er hatte sie verloren. Und das zu Recht.
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      Der Koven versammelte sich um den Safe herum. Alle warteten auf Regin, die mit Odins Schwert das magisch verstärkte Metall zerschlagen würde. Odins Schwert vermochte alles zu zerschneiden. Na ja, alles, bis auf die Kette, wie Myst und Regin nach einem ziemlich beängstigenden Experiment wussten, bei dem Myst beinahe halbiert worden wäre.


      Die Schwestern diskutierten immer noch, wer von ihnen die Verantwortung für die Kette übernehmen solle, da Myst es nicht länger konnte, nicht solange Wroth am Leben war. Aber keine von ihnen wollte das Ding, und darum erschien es ihnen als die beste Lösung, Wroth einfach zu beseitigen.


      Regin hob das Schwert hoch über den Kopf, und sogar die Geisterwesen, die sie angeheuert hatten, um Val Hall gegen Eindringlinge – wie Wroth – zu schützen, schienen plötzlich langsamer zu fliegen, um einen Blick durchs Fenster erhaschen zu können. Regin holte tief Luft und schnitt durch den Safe, als ob er aus Butter wäre, wenn auch ein paar Funken flogen. Als der Weg frei war, streckte Myst erschöpft die Hand aus, um ihr Folterinstrument herauszuholen.


      Verwundert verzog sie das Gesicht, als sie in dem Safe außerdem noch ein kleines, verziertes Holzkästchen fand. All ihre Schwestern schienen gleichzeitig zu dem Schluss zu kommen, dass es ungefähr dieselbe Größe hatte wie diese samtenen Schmuckkästchen, denn erst wurde es mucksmäuschenstill, und dann stürzten sich alle auf einmal auf das Kästchen, als ob es sich um einen Brautstrauß handelte.


      »Glitzerglanz in der Schachtel, Glitzerglanz!«, wimmerte eine der jüngeren Schwestern. Myst war am nächsten dran und schnappte es sich. Wenn man sie nicht gelassen hätte, hätte sie jede verprügelt, die ihr das Kästchen weggenommen hätte.


      »Nun mach schon auf!«, rief Regin atemlos.


      Myst öffnete es.


      Ein helles Licht schien aufzulodern.


      »Große Freya«, hauchte jemand. »Diamant. Groß. Glitzernd.«


      Eine andere sagte: »Das ist kein Stein – das ist eine Immobilie. Seit wann besitzen Vampire denn solche Klunker? Nein, also wirklich.«


      Myst schloss die Finger über einem perfekten, sicherlich vierkarätigen Diamanten, damit sie einen Blick auf den eigentlichen Ring werfen konnte. Ihr Name war dort eingraviert.


      Mit einem Mal überkam sie tiefe Erschöpfung. Sie stand auf und schleppte sich in ihr Zimmer, fort von all der Aufregung, auch wenn die anderen sie ausbuhten, weil sie ihnen »meinen Schatz« wegnahm. In ihrer anderen Hand lag kalt und schwer die Kette. Nïx folgte ihr. Sie war eine gute Zuhörerin, und auch wenn ihre klaren Momente eher selten gesät und unberechenbar waren, war es doch immer eine Wohltat, mit ihr zu reden.


      Myst musterte ihre Schwester, als sie den Ring in die Höhe hielt. »Du schienst mir gar nicht überrascht zu sein.« Nïx’ Pupillen weiteten sich, bis Myst Ring und Kette außer Sichtweite in dem Kästchen verstaut hatte. »Du wusstest, was in dem Safe war?«


      »Ich bin nicht umsonst fähig, in die Zukunft zu blicken«, antwortete diese, während sie zwei Fläschchen Nagellack und etwas Watte aus ihrer Tasche zog. Sie hüpfte auf das Bett und bereitete alles vor, um sich gegenseitig die Fußnägel zu lackieren. Dann forderte sie Myst auf, sich zu ihr zu gesellen, indem sie auf das Bett klopfte.


      Dieses kleine Ritual hatte Myst gefehlt, aber in diesem Augenblick hatte sie keinerlei Interesse daran. Stattdessen ging sie ans Fenster und sagte: »Nïx, warum seid ihr mich nicht holen gekommen? Du wusstest doch, wie man mich findet.«


      »Es war dir vom Schicksal bestimmt, diese Zeit mit Wroth zu verbringen.«


      Wroth. Der sie so schrecklich fand, dass er sie unbedingt von Grund auf ändern wollte.


      Was hatte er bloß gesehen, das ihn derartig abgestoßen hatte? Sie hatte sich in den letzten drei Tagen unaufhörlich den Kopf zerbrochen, aber nichts gefunden, dessen sie sich wirklich schämen müsste. Sicherlich nichts, das einen Vampir dazu bringen würde, total auszurasten.


      »Er ist dort draußen.« Myst starrte in den nebelverhangenen Garten. »Beobachtet das Haus und wartet auf eine Gelegenheit, mich wieder mitzunehmen. Aber wenn ich jetzt im Schutzkreis der Geister bleibe, bin ich hier genauso gefangen, wie ich es dort war.«


      »Ohne die Verletzlichkeit durch die Kette könntest du dich gegen ihn wehren, nicht wahr?«, fragte Nïx. »Ich könnte mir vorstellen, dass es dir richtig guttun würde, jetzt einem Vampir kräftig in den Hintern zu treten.«


      Ein paar Sekunden später streckte Regin ihren Kopf herein. »Cara und ich ziehen los, um mit ein paar Ghulen zu kuscheln. Hast du Lust?«


      Myst runzelte die Stirn und wandte sich dann an Nïx. »Spricht irgendetwas dagegen?«


      Die biss sich auf die Lippe und starrte an die Decke, als ob sie versuchte, eine Erinnerung heraufzubeschwören, wo es sich doch um das genaue Gegenteil handelte. »Nein, ich glaube, das wäre genau das Richtige.«


      Myst nickte langsam. »Ja, ich glaube, ich könnte jetzt ein bisschen Ghulschleim vertragen.«


      Regin strahlte, sprang zum Treppengeländer und rief nach unten: »Myst ist wieder online!«


      Sie war zum Kampf bereit, brauchte ihn sogar, und so zog sie sich rasch um, während Nïx ihr vernachlässigtes Schwert aufpolierte. Für Myst bestand kein Zweifel, dass Wroth irgendwo da draußen war und sie beobachtete, und dass sie ihn jede Sekunde spüren würde. Wie lange wird er seiner »befleckten« Braut wohl folgen?, fragte sie sich, aber sie kannte die Antwort bereits, hatte die aufgewühlten Emotionen gefühlt, die in ihm brodelten. Er würde ihr bis in alle Ewigkeit folgen.


      Wroth schlich durch die Schatten, als sich Myst auf einem weitläufigen Friedhof von Regin und Cara trennte. Myst sprang mit Leichtigkeit auf das Dach eines Mausoleums, um ihre Umgebung zu beobachten, wo Ghule in der schwülen Nacht auf ihre nächsten Opfer warteten, sich gegenseitig umrannten oder einfach nur faulenzten.


      Er war wie verzaubert, als er sie beobachtete, wie sie am Dachrand hockte, fast wie ein mittelalterlicher Wasserspeier. Ihre Augen leuchteten silbern, und ihre Klauen gruben sich in die Tonziegel. Offensichtlich konnte sie es kaum erwarten, mit der Jagd zu beginnen, aber noch wartete sie, beobachtete ihre Beute. Das war das erste Mal seit Tagen, dass er sie zu Gesicht bekam.


      Nachdem Wroth festgestellt hatte, dass sie von Blachmount geflohen war, hatte er sich in ihr gruseliges Zuhause transloziert, nur um festzustellen, dass es inzwischen sogar noch gruseliger geworden war. Gespenstische, heulende Kreaturen in zerfetzten roten Lumpen umkreisten das Herrenhaus wie ein Tornado. Er hatte nur die Schultern gezuckt und sich in ihr Zimmer transloziert, aber diese Dinger hatten ihn abgefangen. Ihr Griff war nicht von schlechten Eltern, und als er endlich wieder auf dem Boden ankam, hatte er seine Lektion gelernt. Er ließ den Arm kreisen, froh, dass es ihm gelungen war, ihn wieder einzurenken.


      Diese Wesen umkreisten das Haus, um es zu beschützen, und das ohne Unterlass und ohne Fehler, wie er feststellen musste. Aber die Wache, die Myst vor Bedrohungen wie Ivo beschützte, hielt auch Wroth von ihr fern. Myst hielt sich Tag und Nacht dahinter verborgen, doch jetzt hatte er sie endlich einmal außerhalb dieses Schutzwalls angetroffen. Zweifellos wartete sie auf ihre Schwestern, um dann gemeinsam anzugreifen.


      Aber die Morgendämmerung war nicht mehr fern, und er musste …


      Sie sprang vom Dach und zog ihr Schwert aus der Scheide auf ihrem Rücken, während sie mitten zwischen einer ganzen Schar von Ghulen landete. Es waren mindestens fünfzig Stück.


      »Was zum Teufel tust du denn da?«, brüllte er. Im Nu hatte er sich an ihre Seite transloziert und sein eigenes Schwert gezückt.


      »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, sagte sie zu sich selbst. »Du wirst auf gar keinen Fall sowohl mein Privatleben als auch meine Karriere ruinieren, Wroth.«


      »Muss es denn gleich mittenrein sein?«


      »Ich bin wütend genug, um das zu schaffen. Du hast ja gar keine Vorstellung« – sie schlug zu und zerteilte einen Ghul in zwei Hälften – »wie sehr ich das hier brauche.«


      »Ich glaube, ich kann es mir sehr wohl vorstellen.« Und wie. Er hatte ihre Wut und ihr Verlangen zu kämpfen in sich gespürt. Und dennoch, er hatte ihr erzählt, dass sie als seine Frau nie wieder würde kämpfen müssen.


      »Du solltest lieber gehen, denn wenn ich mit denen hier erst mal fertig bin, nehme ich mir dich vor.«


      »Ich verdiene deine Wut. Ich habe dir unrecht getan und will das wiedergutmachen.« Allerdings sah er seine Chancen, das zu tun, nicht gerade optimistisch. Sie konnte unmöglich jetzt schon alles sein, was er sich je gewünscht hatte, und dazu auch noch nicht nachtragend.


      »Ach, wirklich?« Als die Klaue eines Ghuls seinem Hals gefährlich nahe kam, wich er zurück. Sie fuhr ihn an: »Pass auf, dass sie dich nicht kratzen!«


      »Machst du dir etwa Sorgen um mich, Myst?« Er wagte es kaum zu hoffen.


      »Natürlich will ich nicht, dass du gekratzt wirst.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Vampire sind leichter zu töten.«


      »Wenn ich helfe, wirst du dann mit mir reden?«


      »Ich brauch deine Hilfe nicht.« Das tat sie wirklich nicht. Sie streckte vergnügt einen nach dem anderen nieder mit einer Geschicklichkeit, die ihn tief beeindruckte. Ihr Schwert wirbelte so schnell durch die Luft, dass es kaum noch zu sehen war.


      »Dann wirst du mir eben hier und jetzt zuhören«, sagte er grimmig und warf sich neben ihr in den Kampf. »Ich habe fünf Jahre der Folter hinter mir. Mein Verlangen nach dir hat mich die Hölle durchmachen lassen, und ich hatte schreckliche Angst, du würdest mich bei der ersten Gelegenheit verlassen. Dann kamen diese Träume aus deinen Erinnerungen.« Diese Ghule waren ganz schön lästig, vor allem wenn sie sich zwischen Myst und ihn schoben, während er dieses alles entscheidende Gespräch mit ihr führte. Er begann, sie noch schneller niederzumachen. »Und in jedem einzelnen davon warst du böse … eine Verführerin.«


      »Das bin ich immer noch, Wroth.« Sie trat einem Ghul in den Bauch, um ihr Schwert aus seiner Brust ziehen zu können.


      »Nein, das bist du ni…«


      »Duck dich!« Ihr Schwert schnitt pfeifend über seinem Kopf durch die Luft, um einen Ghul zu köpfen, der hinter ihm stand. »Also, ich erinnere mich gut daran, dass ich dich jeden Sonnenuntergang nach deinen Träumen gefragt habe, und du hast immer behauptet, es gäbe keinen Grund zur Sorge.«


      Er erschlug zwei auf einen Streich. »Ich weiß. Ich hätte dich fragen sollen, denn diese ganzen scheußlichen Szenen, in denen du … Dinge tust, waren alle aus dem Zusammenhang gerissen.« Als der größte unter den Ghulen aufheulte und ihn angriff, versetzte Wroth ihm einen Hieb ins Gesicht, der ihn niederstreckte.


      Sie hob die Augenbrauen, als ob sie beeindruckt wäre, ehe ihr bewusst wurde, was sie da tat, woraufhin sich ihre Miene wieder verfinsterte.


      »Doch selbst da habe ich mich nur noch mehr in dich verliebt, Myst.«


      Das ließ sie immerhin kurz innehalten. Sie blies sich eine Locke aus den Augen, und gerade als er sich bereit machte, um sich hinter sie zu translozieren, nahm sie das Schwert in beide Hände und stieß an ihrer Seite entlang nach hinten zu, um den Ghul in ihrem Rücken zu töten.


      Jetzt war er es, der die Augenbrauen hob, aber gleich darauf fuhr er fort: »Ich war wütend, als ich deinen Plan sah, mich zu hintergehen, aber am Ende habe ich begriffen, dass du völlig zu Recht deine Freiheit wiedererlangen wolltest. Ich weiß jetzt, was und wer du bist. Ich habe endlich all deine Erinnerungen gesehen, so wie es sich abgespielt hat. Nicht aus dem Zusammenhang gerissen.« Gottverdammter Mist, noch mehr Ghule? »Myst, können wir uns nicht einfach mal darüber unterhalten? Irgendwo anders? Gleich dämmert der Morgen herauf, und ich bitte dich doch nur um eine Chance …«


      »Ich habe dir eine Chance gegeben. Freiwillig. Und du hast sie weggeworfen. Du standest kurz davor, mir eine Gehirnwäsche zu verpassen.«


      Er zerteilte einhändig einen Ghul. »Damit hätte ich nicht leben können. Ich habe mich in so vieler Hinsicht geirrt. Ich habe dir die Freiheit genommen, als du sie brauchtest, und ich habe dir wehgetan, als du dich mir gerade hingegeben hattest.« Nie zuvor hatte er eine seiner Handlungen so sehr bereut.


      Er hätte sie für sich gewinnen können. Ein Herz für ein Herz.


      »Ich habe mich so nach dir gesehnt, dass ich zu jedem Mittel gegriffen habe, das mir zur Verfügung stand, und dich schlecht behandelte, als du es nicht verdient hattest.« Er sah sich um. Er hatte sich so auf sie konzentriert, dass er für alles andere blind gewesen war. Sie hatten dermaßen unter den Ghulen gewütet, dass sich die übrigen schleunigst verzogen hatten. »Wenn du mir nur die Gelegenheit dazu gibst, werde ich es wiedergutmachen.«


      »Aber natürlich, Wroth. Ich geh gleich los und pack dir die Kette schön in Geschenkpapier ein.«


      Wroth’ Augen flackerten schwarz auf, und seine Stimme wurde leise. »Ich würde das Ding zerstören, wenn ich es in die Hände bekäme.«


      Seine Reaktion überraschte sie. »Wir werden mit Gewissheit nicht zulassen, dass du auch nur in die Nähe der Kette kommst.«


      »Myst, ich habe deine Gefühle für mich gespürt, habe gefühlt, dass du dagegen ankämpfst. Ich weiß, dass ich dir nicht gleichgültig bin.« Es vergingen einige Augenblicke, in denen sie einander in die Augen starrten.


      Sie war schwach, ihrer Familie unwürdig, das wusste sie, vor allem weil ihr Herz bei seinem Anblick einen Freudensprung gemacht hatte. Aber sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Es ist einfach zu spät. Für mich steht sehr viel auf dem Spiel. Und ich werde meiner Familie nicht wehtun, indem ich dich akzeptiere.«


      »Kristoff bemüht sich um Frieden. Er würde die Horde an eurer Seite bekämpfen. Es würde keinerlei Konflikte mit ihnen geben. Und ich würde … versuchen, mit deinen Schwestern auszukommen, Myst. Ich weiß jetzt, wie wichtig sie für dich sind. Glaub mir, ich weiß es.«


      Sie tippte sich gegen das Kinn. »Dann siehst du jetzt ein, warum mich die Vorstellung sauer macht, dass du mich zwingen könntest, sie zu vergessen? Und was, wenn du noch mehr Dinge aus dem Zusammenhang gerissen sehen würdest? Dann würde immer wieder genau dasselbe passieren.«


      »Ich würde nicht mehr von dir trinken.«


      Sie verdrehte die Augen. »Na klar, und ich werde endlich meine Xbox-Sucht überwinden.«


      »Ich bin froh, dass wir da also einer Meinung sind. Ich habe dir ja bereits geschworen, deine Informationen keinesfalls zu benutzen, um den Walküren auf irgendeine Art zu schaden. Und ich würde dir auch alles anvertrauen müssen, was ich denke, so als ob du meine Gedanken lesen könntest. Wir sind Mann und Frau. Wir sollten die Geheimnisse des anderen kennen. Wir sind verwandte Seelen, Myst.«


      Das ließ sie zögern. Genauso hatte sie es auch empfunden. Verwandte Seelen.


      Was zur Hölle waren das denn für Gedanken? Er hatte vorgehabt, ihr eine Gehirnwäsche zu verpassen.


      Mit möglichst fester Stimme sagte sie: »Wroth, es tut mir leid, aber ich könnte dir nie vertrauen …« Sie konnte nicht zu Ende sprechen, da ihr mit einem Mal ein kräftiger Arm die Luft abdrückte. Kein Ghul. Ein Dämon? Sie versuchte verzweifelt nachzudenken. Ein gewandelter Dämon?


      Wroth hob sein Schwert. Sein Blick wurde wild, mörderisch, aber dann drückte der Arm noch fester zu, und er erstarrte.


      »Ich würde das an deiner Stelle nicht tun«, sagte Ivo, der in diesem Augenblick an die Spitze seines Trupps von Vampiren schlenderte. »Er wird ihr glatt den Kopf vom Hals abquetschen.« Ivos roter Blick huschte über sie. »Also, Myst, ich dachte, ich hätte dir befohlen, in meinem Kerker zu warten.« An den Dämon gewandt sagte er: »Sie ist es nicht.«


      Dann sah er Wroth aus zusammengekniffenen Augen an. »So, du bist also der gewandelte Mensch, der mir meine Burg genommen hat. Granaten? Gewehre? Ich werde dich allein schon dafür töten, was du aus unserem Krieg gemacht hast.« Er blickte von Wroth zu Myst und wieder zurück und lächelte, als er sah, dass Wroth’ Körper vor Anspannung zu vibrieren schien. »Ich glaube, ich habe da etwas, das er unbedingt haben will. Ich werde im Tausch sein Leben nehmen.«


      Der Dämon hatte ihren Hals fest im Griff. Sie kämpfte gegen ihn an, bis sie zumindest wieder Luft bekam, aber er war unglaublich stark. Er war ein gewandelter Dämon – angeblich nur eine Legende. Offensichtlich hatte die Horde soeben den Einsatz erhöht. Sie hatte doch gewusst, dass sie irgendwas im Schilde führten.


      Wroth konnte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen forttranslozieren. An ihn kamen sie nicht ran, es sei denn, sie hätten sie – Myst – in ihrer Gewalt. Wroth’ Blick wirkte abwägend. Sie wusste, dass er in diesem Moment über seine Optionen nachdachte.


      »Wenn du ein Sonnenbad nimmst, dann schwöre ich beim Mythos, dass ich sie freilassen werde. Ich werde erneut Jagd auf sie machen, aber ich schwöre, dass sie diese Morgendämmerung erleben wird. Wenn du dich aber entfernst, werde ich sie mit nach Helvita nehmen, und dieser perfekte Körper wird mir bis in alle Ewigkeit jeden Abend mein Nachtmahl liefern.«


      »Kämpf mit mir, du Feigling!«, zischte Wroth durch seine aufeinandergebissenen Zähne. Seine Augen waren vor Wut pechschwarz, seine Muskeln zum Zerreißen angespannt.


      »Warum sollte ich das tun?« Ivo klang verwundert. »Mit dir um die Karten kämpfen, die ich bereits auf der Hand habe?«


      So groß und mächtig Wroth auch war, nützte ihm all seine Stärke jetzt nichts, da sein Gegner sich weigerte zu kämpfen. Myst konnte seine Frustration förmlich fühlen.


      »Du weißt, dass wir am längeren Hebel sitzen. Und du weißt, dass mein Schwur mich dazu zwingen wird, sie freizulassen.«


      Sie hatte gesehen, dass Wroth die Lage abwägte, und sie erkannte auch den exakten Moment, in dem er sich entschloss, was er tun würde. Ruhe überkam ihn.


      »Ihr Leben oder deins.«


      Ein kurzes Nicken. »Abgemacht.« Ohne Zögern. »Wir sind uns einig.«


      »Einfangen und wieder freilassen?«, fragte Myst Ivo mit höhnischer Stimme, nachdem er und seine Kumpane sich mit ihr in den Schatten transloziert hatten, um die Morgendämmerung abzuwarten. Die Vögel sangen schon. »Willst du mich auf den Arm nehmen?« An Wroth gewandt sagte sie: »Hast du es so eilig, zu Asche zu werden?«


      Das Sonnenlicht traf die Baumwipfel und stieg Zentimeter für Zentimeter mit quälender Langsamkeit tiefer. Er stand so tapfer und selbstsicher da, als ob er stolz wäre, sein Leben für ihres herzugeben.


      Die morgendliche Brise wehte ihm die Haare aus dem Gesicht. Sein Blick ruhte auf ihr.


      Das Sonnenlicht war nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt, hatte das Moos an den großen Eichen schon fast erreicht, deren Wurzeln langsam das Fundament der Mausoleen zerstörten. Jetzt verspürte sie eine Frustration wie noch nie zuvor im Leben. »Sei doch nicht dumm, Wroth!«


      »Ich liebe dich, Myst«, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme.


      Sie verspürte das dringende Bedürfnis, ihm auf gleiche Weise zu antworten. Ja, er hatte ihr unrecht getan, und ja, er war ein Vampir, aber …


      Das Licht traf ihn, doch selbst angesichts der blendenden Helligkeit, die sogar in ihren Augen wehgetan hätte, schloss er die Augen nicht.


      Und sie wusste: Der Grund dafür war, dass er sie so lange wie nur möglich sehen wollte.


      Schon bald war die Intensität der Sonne zu viel für ihn. Er fiel auf die Knie, seine Finger krümmten sich vor Schmerz. Noch einmal öffnete er die Augen. Glühend. Aufrichtig. Ein letzter Blick.


      Er wird sterben.


      Das tun sie immer.


      Einfach … fort.


      »Nein.« Sie sprach dieses Wort laut aus, wie um eine Lawine auf einem Berg auszulösen. Ein Unsterblicher wie er musste nicht sterben. Er konnte bei ihr bleiben. »Nein, nein, nein.«


      »Milaya, kämpfe nicht«, brachte er mit Mühe heraus. »Es ist vorbei.«


      Der Dämon, der sie festhielt, stank nach verfaulendem Fleisch. Die feige Bande von Vampiren grinste angesichts Wroth’ Todeskampf, wo er doch so viel größer war als sie. Wie konnten sie es wagen?


      Sie hatte jahrtausendelang auf die Liebe gewartet – sie hatte auf ihn gewartet –, und sie wagten es, ihn ihr wegzunehmen. Ihr, Myst der Vielbegehrten. Sie stieß einen grellen und langen Schrei aus – das Kreischen, für das ihre Art bekannt war, das den Tod ankündigte. Der Dämon fluchte und versuchte, ihr das Genick zu brechen, aber ihre Muskeln waren so perfekt aufeinander abgestimmt und ausgerichtet, dass es ihm nicht gelang.


      Wroth quälte sich in ihre Richtung, versuchte zu ihr zu gelangen, auch wenn er schon lichterloh brannte. Er kämpfte, um sie zu retten, während er starb.


      Er war der Ihre.


      Es gelang ihr, ihre Arme zu befreien, und sie streckte sie gen Himmel. Blitze zuckten herab, traten durch ihre ineinander verschränkten Hände ein und erfüllten ihren Körper. Dass sie es wagten …


      Die beiden Gestalten, die sie festhielten, flogen durch die Luft, und ein ohrenbetäubendes Donnern zerriss sie von innen heraus. Ihre Hand schoss gerade rechtzeitig herab, um eines ihrer Schwerter aufzufangen, während sie im grellen Licht verpufften.


      Sie hieb um sich, spaltete und zerfetzte die anderen Gegner mit der seltenen Gabe des direkten Blitzes. Einer nach dem anderen erlag ihrer Wut. Sie zuckte kaum, als ihr der Arm gebrochen wurde und ein Schwertgriff ihr das Jochbein zertrümmerte. Sieh durch das andere Auge, nimm das Schwert in die andere Hand. So schlug sie eine Schneise bis hin zu Ivo, der allein übrig blieb.


      »Und ich dachte immer, du wärst einfach hübsch.« Mit einer spöttischen Verbeugung translozierte sich der Feigling.


      Mit zerschmettertem Arm und zu Brei geschlagenem Gesicht stürzte sie zu Wroth. Vergebens versuchte sie, seinen Körper zuzudecken, ihn in den kühlen Schatten zu zerren, während sie gleichzeitig mit einem Biss ihr Handgelenk öffnete, damit er trinken konnte. Er hatte das Bewusstsein verloren, sein Körper drehte und wand sich vor Schmerzen, und seine Haut sah aus, als ob gleich unter ihr glühende Lava fließe.


      »Sieht fast so aus, als ob wir die Party verpasst hätten«, sagte Regin, die zusammen mit Cara zu Myst hinüberschlenderte. »Warum darf Myst die ganzen Vampire alleine umbringen? Nein, also wirklich. Es sollten doch nur Ghule sein.«


      »Myst, was machst du denn da? Wir hörten deinen Schrei und dachten, es geht um etwas Wichtiges«, sagte Cara. Sie wedelte verächtlich mit der Hand in Wroth’ Richtung, offensichtlich unfähig zu begreifen, wieso Myst mit der einen Hand verzweifelt versuchte, ihn über die Erde zu zerren und ihm das andere Handgelenk an den Mund drückte. »Das Ding stirbt. Lass ihn.«


      »Oh, um Freyas willen, Myst. Er ist ein Vampir. Lass ihn doch schmoren.«


      Myst kreischte und schnappte mit gefletschten Zähnen nach ihren Schwestern. Dann schrie sie zwei Wörter, die noch nie in ihrem Leben über ihre Lippen gekommen waren.


      »Helft mir!«
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      Als Wroth erwachte, fühlte sich seine Brust nass an.


      Ihr seidenes Haar ergoss sich über seinen Arm. Als er die Augen öffnete, merkte er, dass sie über ihm weinte. Unmöglich. »Myst?«, krächzte er.


      Ihr Kopf fuhr hoch, und sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln, das rasch wieder verging. Dann haute sie ihm eine runter – ein fester, krachender Schlag. Und dann sprang sie mit einem Satz auf ihn, presste ihr Gesicht an ihn, drückte und herzte ihn, als ob sie ihm gar nicht nahe genug kommen könnte, als ob sie am liebsten in ihn hineingekrochen wäre.


      »Tu ja nie wieder so etwas Dummes.« Diesmal ein Schlag auf seine Brust, die zu seiner Überraschung vollständig verheilt war.


      Er bewegte und spannte seine Muskeln an. Stellenweise trug er Verbände, aber er besaß noch alle Gliedmaßen. Das war gut. Wenn er jetzt nur noch seine Frau dazu bringen könnte, ihn nicht mehr zu schlagen. »Wenn du damit nicht aufhörst, milaya, müssen wir ein ernstes Wort miteinander reden.«


      Also begann sie erneut, ihn abwechselnd zu küssen und ihm ins Ohr zu flüstern, während Tränen auf sein Gesicht fielen, jede einzelne ein Geschenk. »Du warst fünf Nächte lang bewusstlos. Und du wolltest verdammt noch mal nicht aufwachen.«


      »Wo sind wir?«


      »In Val Hall.«


      Er erstarrte.


      »Nein, du bist in Sicherheit.« Sie lehnte sich zurück und hob eine Augenbraue. »Meinst du denn, ich würde zulassen, dass meine Schwestern über dich herfallen wie über einen Kadaver?«


      Bei diesem Bild zuckte er zusammen. »Ich kann’s kaum erwarten, sie alle kennenzulernen. Wie bist du entkommen?«


      »Ivo hat sich transloziert, aber Cara und Regin sind ihm auf den Fersen.«


      »Ich bin nur froh, dass ich da war, um dich zu retten«, sagte Wroth ernsthaft. Sie grinste. »Hast du den gewandelten Dämon erledigt?«


      »Jawohl, der Blitz und ich.«


      Da fiel ihm alles wieder ein. Die Blitze waren direkt in sie eingeschlagen. Ihr Haar war vom Wind gepeitscht worden, die Augen hatten silbern geleuchtet – der beeindruckendste Anblick, den er je gesehen hatte. »Ich habe gesehen, wie du vom Blitz getroffen wurdest.« Seine Stimme wurde leise. »Du hast gelächelt.«


      »Es fühlt sich gut an. So ein direkter Treffer ist sehr selten.«


      Draußen heulte etwas, irgendetwas männlichen Geschlechts, vor lauter Wut. Wroth machte sich sofort bereit, sie fortzutranslozieren.


      »Ach, mach dir keine Sorgen. Heute ist einfach nur mal wieder ein ganz normaler verrückter Tag hier im Herrenhaus.« Sie winkte ab. »Ein Lykae hat sich unsere kleine Emmaline geschnappt und mit nach Schottland genommen. Er bildet sich ein, sie wäre seine Werwolfkönigin oder so.«


      »Werwolfkönigin?«


      »M-mhhh. Also hat Lucia dem Bruder des Lykae eine Falle gestellt, um ein Druckmittel zu haben, aber offensichtlich erweist er sich als äußerst unkooperativ. Jedenfalls, wenn du Em kennen würdest, wüsstest du, wie lächerlich schon die Vorstellung ist. Sie fürchtet sich vor ihrem eigenen Schatten, ganz zu schweigen von den einzigartigen … Vorlieben eines brüllenden Werwolfs.«


      Er würde ihr dazu später noch ein paar Fragen stellen müssen. »Sie ist der Halbling – diejenige, die zum Teil Vampir ist.« Als sich ihre Brauen zusammenzogen, beeilte er sich, ihr zu versichern: »Ich werde Kristoff gegenüber kein Wort über sie verlieren, aber ich habe den Verdacht, Ivo sucht nach ihr.«


      »Das wissen sie. Sie haben schon ein Rettungsteam ausgeschickt, und sobald sie sie hierher zurückgebracht haben, ist sie in Sicherheit. Die Geisterwesen werden jegliche Bedrohung abwenden.« Eines von ihnen flog gerade in diesem Moment kichernd am Fenster vorbei, um ihre Aussage zu unterstreichen.


      Er hob die Augenbrauen, und als sie grinste, umfasste er ihr Gesicht mit seiner verbundenen Hand. »Ich liebe dich.«


      »Ich weiß.«


      »Könntest du … könntest du dasselbe für mich empfinden? Bevor du antwortest, sollst du wissen, dass ich meine, was ich gesagt habe. Es tut mir leid, dass ich dich gezwungen habe, bei mir zu bleiben, und dass ich so den Kopf verloren habe. Ich werde mich meiner Handlungsweise bis in alle Ewigkeit schämen.«


      »Wroth, ich wollte schon nach … oh, ungefähr einem Tag bei dir bleiben. Ich hatte vor, dich reinzulegen, aber ich erkannte schnell, dass ich dabei war, mich in dich zu verlieben.«


      Er musste sich wohl verhört haben. Sicher, seine Verletzungen hatten ihr Sorge bereitet, aber das hieß noch lange nicht, dass sie ihn liebte. »Du meinst, du liebst mich auch?«


      Sie knabberte an ihrer Lippe und nickte. »Ich war schon immer in dich verknallt, weißt du.« Als er das Gesicht verzog, sagte sie: »Ich habe immer schrecklich gerne Geschichten über dich gehört. Und ich war todtraurig, als wir hörten, dass du gestorben seiest. Aber dann bin ich dir leibhaftig begegnet!« Sie errötete ein wenig. »Und habe festgestellt, dass du genauso bist, wie ich es mir immer erträumt hatte.«


      Es verwirrte ihn, dies von seiner wilden, atemberaubend schönen Frau zu hören. Mit rauer Stimme gab er die Untertreibung des Tages von sich: »Dass ausgerechnet du das sagst, hebt mein Selbstbewusstsein schon ein bisschen.«


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Was mich davon überzeugt hat, dass wir zusammen sein sollten, war unter anderem das ungewöhnliche Geschenk eines direkten Blitzeinschlags und die Tatsache, dass du der einzige Mann warst, der mich von meiner Kette befreien konnte, und die Tatsache, dass du so verdammt versessen darauf warst, dein Leben für meines hinzugeben. Aber merk dir eins: Wenn du das noch einmal versuchst, dann bring ich dich um!«


      »Das würde ich jederzeit mit Freuden wieder tun.« Sie setzte zum Protest an, aber er fragte sie rasch: »Was ist mit deiner Familie? Ich werde mir Mühe geben, wenn sie es auch versuchen.«


      »Aus all den Gründen, die ich eben aufgezählt habe, haben einige meiner Schwestern entschieden, dass sie versuchen werden, ihren Widerwillen dir gegenüber zu überwinden.«


      Er zog ein finsteres Gesicht. »Wie großmütig von ihnen.«


      »Allerdings wollen sie weder mit Kristoff noch mit irgendjemand anderem aus deinem Orden etwas zu tun haben. Du bist die Ausnahme, weil sie das Gefühl haben, dich gekannt zu haben, als du noch ein Mensch warst, und wegen allem, was sich zwischen uns abgespielt hat. Aber sollte, sagen wir mal, dein Bruder hier auftauchen, würden sie … das wäre … grauenhaft.«


      »Ich verstehe.«


      »Wenn du dich wirklich bemühst, dann denke ich, werden sie dich mit der Zeit alle akzeptieren.«


      Er wollte, dass über eins absolute Klarheit herrschte. »Dich als meine Frau und mich als deinen Mann akzeptieren?« Er wollte sie ganz und gar. Nicht nur einige Jahrzehnte. Er wollte die Ewigkeit. Und wenn sie schon mal in Geberlaune war …


      Sie nickte, und ein Lächeln umspielte ihre rosa Lippen. »Aber denk dran, wir haben immer noch jede Menge Probleme zu klären. Unsere Familien und unsere Faktionen, und wer die Fernbedienung haben darf, und dann die ganze Logistik – denn Blachmount braucht unbedingt Kabelfernsehen und jede Menge Blitzableiter … Ich denke, ich werde dich wohl behalten, denn meinen Verlobungsring habe ich schon.«


      Er grinste. »Er hat dir also gefallen?«


      »Ich konnte die Augen kaum davon abwenden«, sagte sie mit einem unverschämten Lächeln.


      Er zog sie an sich und hielt sie fest, denn er wusste, dass sie sich genauso nach der Sicherheit seiner Umarmung sehnte, wie er danach, sie in seinen Armen zu halten, wenn sie sich weich und vertrauensvoll an ihn schmiegte. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Nach allem, was geschehen ist?« Wenn sie ihm eine zweite Chance geben konnte, dann konnten sie zusammen alles erreichen.


      »Ja. Aber …« Sie strich mit der glatten Rückseite ihrer Klauen über seinen Arm. »Es liegt eine ganze Ewigkeit der Wiedergutmachung vor dir.«


      Er ließ sie los, um sich über sie zu beugen und die Hand in ihren Nacken zu legen. Sein Blick wanderte über ihr ganzes Gesicht, bis sie einander schließlich in die Augen schauten. Seine Frau lächelte zu ihm auf. Die Liebe, die er für sie fühlte, war so stark, dass es wehtat. Und so klang seine Stimme ziemlich rau, als er sagte: »So soll es sein, milaya.«
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